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     Dieser Essay ist zeitlich als Einschub in mein Werk von den Sieben Tagen entstanden, und der Anlaß dazu ergab sich folgendermaaßen: Ich hatte ein Textdokument anstatt es, wie ich es wollte, zu kopieren, gelöscht, und kurz zuvor noch hatte ich den Gedanken notiert, daß der Sprachgebrauch des Wortes "Willkür" verräterisch ist. Denn was ursprünglich das Wollen des Gewählten bedeutet, war im Laufe der Zeit zum Wahllosen, zum Beliebigen, zum Austauschbaren, zum Willkürlichen eben geworden, das in dem mit Grausamkeit assoziierten Willkür-Regime seinen Höhepunkt hat, denn jeder kann da jederzeit verhaftet und zu Tode gefoltert werden. Das Unwillkürliche aber und die unabsichtliche Fehl-Handlung auch offenbaren immer den wahren Innersten Willen, und die Tatsache, daß Zwei Willen auftreten, ein bewußter und ein unbewußter, beweist schon die Spaltung des Ich. Und nun gilt es, sich nicht über seine Fehlhandlung zu ärgern, sondern ihren Sinn zu verstehen; und in meinem Fall war es so, daß ich Kiwssah (20-2-300-5), das "weibliche Lamm", zu welchem mich Masria (40-7-200-10-70) hingeführt hatte, die Erlaubnis, den Samen zu säen, zu oberflächlich abgetan hatte, aber zu faul war, meinen Fehler zu löschen. Unwillkürlich löschte ihn meine Hand, die so schnell war, daß sie in demselben Moment, als ich merkte, daß etwas nicht stimmte, schon gehandelt hatte. (Es war eine alte Maschine, mit den heutigen Geräten ist das nicht mehr möglich.)

     Und weil Kiwssah mit Zora´ath, dem "Aussatz", verknüpft ist, will ich nun meinen wirklichen Fehler einsehen und hoffen, daß dies nicht nur meinem eigenen Heil dient, sondern dem auch anderer Wesen.

I. Vom Aussatz und vom Ausgesetzt-Werden

Wajedaber Jehowuah äl Moschäh we´äl Aharon lemor/ Adom ki jihejäh we´Or Bessaro Sse´eth o Ssapachath o Wahäräth wehajoh we´Or Bessaro leNäga Zora´ath wehuwa äl Aharon haKohen o äl achad miBonajo haKohanim/ weroah haKohen äth haNäga be´Or haBossar uSseor baNäga hofach lowan uMar´eh haNäga amok me´Or Bessaro Näga Zora´ath Hu weroahu haKohen wetime otho/ we´im Bahäräth lewonah Hi be´Or Bessaro we´amok ejin Mar´äha min ha´Or uSseorah lo hofach lowan wehissgir haKohen äth haNäga Schiw´ath Jomim/ weroahu haKohen ba´Jom haSchwi´i wehineh haNäga omad be´Ejnajo lo fossoh haNäga ba´Or wehissgiro Schiw´ath Jomim schenith/ weroah haKohen otho ba´Jom haSchwi´i schenith wehineh kehoh haNäga welo fossoh haNäga ba´Or wetiharo haKohen Misspachath Hi wechibäss Begodajo wetoher/ we´im possoh haMisspachath ba´Or acharej heraotho äl haKohen leToharatho wenir´oh schenith äl haKohen/ weroah haKohen wehineh posstho haMisspachath ba´Or wetim´o haKohen Zora´ath Hi (Leviticus 13, 1-8)      

    Wajedaber Jehowuah El Moschäh we´El Aharon lemor – „und es spricht das Sein der Wesen als Kraft aus dem Lamme heraus und als Kraft der Empfängnis des Zeichens des Einen, nicht zu verwechseln“ -- Adom ki jihejäh we´Or Bessaro Sse´eth o Ssapachath o Wahäräth wehajoh we´Or Bessaro leNäga Zora´ath wehuwa äl Aharon haKohen o äl Achad miBonajo haKohanim – „der Mensch, wenn entsteht im Bewußtsein seiner Botschaft eine Vergebung oder ein Ende des Schreckens oder ein Innewerden der Schwangerschaft, und es wird im Bewußtsein seiner Botschaft zum Mal des Aussatzes, zur Plage der Bedrängnis des Bösen der Zeit, so soll er hinein gebracht werden zu dem, der das Zeichen des Einen empfing, der wie sie ist, die Heerscharen der Amazonen, oder zu dem Einzigen von seinen Söhnen, der wie sie ist, die Heerscharen der Amazonen, das Meer." (Lev. 13,1)

      Dies ist gewiß eine seltsam klingende Übersetzung, nicht willkürlich jedoch, denn alles ist in den Zeichen des Textes begründet, dessen Fülle nie ganz übertragbar ist in eine andere Sprache, und ich bin mir der Unbeholfenheit meines Versuches schmerzlich bewußt. Doch zumindest dies sollte klar sein: daß es sich bei Zora´ath, “Aussatz", nicht bloß um eine Hautkrankheit handelt, denn Or (70-6-200), "Haut", ist Ur gelesen das Verbum "Wach-Werden, Aufwachen, Wach-Sein", also Bewußt-Sein, da im Schlaf wir verlieren unser Bewußtsein -- teilweise ganz, teilweise ist es im Traume ein anderes. Und Bassar (2-300-200), "Fleisch", ist auch "Botschaft", also haben wir in unserem Fleisch eine Botschaft, und die Frage ist immer, wie wir sie verstehen, das heißt aber auch welches Bewußtsein wir von dieser Botschaft besitzen. Das Bewußtsein steht also zur Botschaft im selben Verhältnis wie zum Fleische die Haut.  

     Und es werden hier drei Bewußtseins-Zustände genannt, die dem Menschen im Erwachen seiner Botschaft geschehen: Se´eth (300-1-400), Ssapachath (60-80-8-400) und Wahäräth (2-5-200-400), die gemeinhin mit "Fleck", "Grind" und "Mal" übersetzt sind (oder so ähnlich). Aber der erste bedeutet "Erhebung, Aufhebung, Vergebung", im zweiten ist Ssaf (60-80), "Schwelle", und Ssof, "Ende", (beides genauso geschrieben) mit Chath (8-400), dem "Schrecken", verbunden, also ein Ende des Schreckens gegeben -- oder eine Schwelle, vor deren Überschreitung wir noch schreckerfüllt sind, danach aber vollkommen beruhigt. Und im dritten, in Wahäräth, steht Har (5-200) im Zentrum, der “Berg“, die Verbindung des Göttlichen Kindes mit dem Prinzip des Menschen, die Wurzel von Harah (5-200-5), "Schwanger-Werden, Empfangen", von Heron (5-200-50), "Empfängnis, Schwangerschaft", und das Bejith am Anfang des Wortes heißt immer auch "Innen, Darinnen", hier also in der Empfängnis.

     Wenn wir diese drei zusammen besinnen, die Vergebung, das Ende des Schreckens und das Innewerden der Empfängnis, dann können wir kaum glauben, daß sie Krankheiten darstellen und mit dem "Aussatz" in Verbindung gebracht werden könnten, denn sie erscheinen uns wie der Dreiklang der Erlösung. Darum müssen wir nun das Wort Zora´ath (90-200-70-400) näher betrachten: es ist aus drei Wörtern verschmolzen, aus Zor (90-200), der "Form" oder "Gestalt", was Zur gelesen auch "Belagerung" ist und "Bedrängnis" -- das Eingeschlossen-Sein der Form in sich selbst und ihre Auflösung im Tod -- dann aus Ra (200-70), dem "Bösen", dem "Untauglichen", dem "Übel", das Rea gelesen auch den "Nächsten" bedeutet, den "Stammesgenossen", den "Freund", und zuletzt noch aus Eth (70-400), das ist die "Zeit".

     Zora´ath ist also die Bedrängnis durch das Übel der Zeit, deren größtes, der Tod, jegliche Gestalt hier zersetzt und jede Gemeinschaft aufhebt, so daß aus dem Nächsten das Schlimmste der Übel geworden. Und weil bekanntlich ein jeder sich selber der Nächste ist, so wurde auch ein jeder sich selber zum Größten der Feinde. Doch Zora´ath, der "Aussatz", ist in der Zahl dasselbe wie Bath Nachasch (2-400/ 50-8-300), die "Tochter der Schlange", von der wir (in 2.Sam. 17,25) hören, daß sie die Schwester der Zerujah (90-200-6-10-5) ist, in deren Namen das Zor mit der ersten Hälfte des Göttlichen Namens verknüpft ist. An anderer Stelle (in 1.Chron. 2,17) wird dies bestätigt und noch ergänzt durch die Angabe, daß diese beiden Schwestern von Dawid sind. Dessen Vater heißt Ischaj (10-300-10), was Jeschi gelesen "mein Dasein" bedeutet. Und wenn die Bath Nachasch zugleich die Bath Ischaj auch ist, die "Tochter der Schlange" gleichzeitig die "Tochter meines Daseins", so sind die Schlange und mein Dasein identisch, was wir auch aus der Schlangen-Gestalt unserer Wirbelsäule erkennen. Dawid und Bath Nachasch, der “Geliebte“ und die “Tochter der Schlange“, sind die sechste Generation von Nachschon (50-8-300-6-50) her gezählt, der in sich wieder Nachasch, die Schlange, enthält, die er mit der Fünfzig verbindet. 

     Die Schlange und ihre Brut gilt in weiten Kreisen als die Verkörperung des Bösen schlechthin, wenn sie hier jedoch mit unserem Dasein identisch ist, dann muß auch dieses von Übel sein -- und weil wir das Böse nicht lieben können, wird uns der Stammesgenosse zum hinterhältigen Gegner und wir uns selber zum Ärgsten der Feinde. Das ist dann freilich eine Plage, ein Schlag, und Näga Zora´ath, das "Mal des Aussatzes", tragen wir dann. Aber wie hat es soweit kommen können, nachdem wir doch schon die Vergebung des Bösen erfuhren, die erste der drei Erscheinungsarten des Bewußtseins "seiner" Botschaft? Wenn wir fragen, wessen Botschaft das sei, so lautet die Antwort die Botschaft des Menschen, die des Adam, dessen Name bedeutet: "Ich bin ein Gleichnis". Also ist immer in der Botschaft des Menschen, in seinem Fleische, ein Gleichnis gegeben, der Leib spricht seine Botschaft in Gleichnissen aus, genauso wie auch der Traum, der eine Funktion des Fleisches ist -- wie auch das Wach-Bewußtsein und der Tiefschlaf. 

     Sse´eth (300-1-400), "Erhebung, Aufhebung, Vergebung", muß Sche´ath gelesen auch die Frage bedeuten: "Welches Du?" -- und Sse´eth kann auch die "Erhabenheit" meinen. Dann könnte es so zugegangen sein: die Aussage: Ide ho Amnos tu The´u ho airon tän Hamartian tu Kosmu -- "Ecce Agnus Deji qui tollis Peccata Mundi" -- "Siehe! das Lamm des Gottes, welches die Sünde der Welt hinwegnimmt" (Joh. 1,29) -- ist ihrer Allgemeingültigkeit verlustig gegangen, dieweil sich einige Streber einbildeten, das Lamm Gottes für sich und für ihre spezielle Sünde reservieren zu müssen, anstatt daß sie diese in die Sünde der Welt hinein aufgelöst hätten. Nur als solche und nur im Ganzen wird sie aufgehoben und weggenommen, nicht aber so daß sich der, dem sie vergeben wurde, nunmehr über seine Nachbarn erhaben und erhöht dünken sollte, dies ist im Gegenteil ein sicheres Zeichen dafür, daß er der Vergebung gar nicht wirklich teilhaftig wurde. Denn im selben Moment wäre ihm seine spezielle Sünde nicht mehr so wichtig gewesen, hat sie ihm doch den Weg in die Kosmische Sünde gebahnt, um die es allein geht, und sich damit erledigt, und er erkennt sich selber in allen Sündern, die jemals lebten und leben und noch leben werden. Aber das erdrückt ihn nicht mehr, denn er sieht ja das Lamm, das diese Sünde und in der Einen Alle hinwegnimmt. Und der, dem sie vergeben wurde, unterscheidet sich in nichts von den anderen Sündern als ganz allein darin, daß er fröhlicher wirkt und diesen Frohsinn gern weitergiebt, weil er weiß, daß diese Welt trotz aller Sünde erlöst wird.

     Es sind also in Sse´eth, der "Erhebung", zwei grundsätzlich verschiedene Haltungen möglich, nämlich die Selbstüberhebung und die Erhebung des gesenkten Hauptes des Nächsten, der um Vergebung bettelt auch in dir selber, du selbst als dein eigener Nächster bittest dich fortwährend darum. In der zweiten Erscheinungsform des "Bewußtseins seiner Botschaft", in Ssapachath (60-80-8-400), dem Ende des Schreckens, ist noch die Bedeutung gegeben "Anschluß, Teilhabe, Teilnahme", von Ssipach (60-80-8), "Sich-Anschließen, Zugesellen, Sich-Zusammentun, Teilnehmen, Teilhaben". Das aber heißt im Zusammenhang mit Sse´eth, daß wir uns zusammentun müssen, uns an das Ganze anschließen und daran teilhaben, als Teile mit diesem Ganzen untrennbar verbunden. Und es ist uns nicht mehr erlaubt, irgend jemand, der uns begegnet, schon von vorne herein aus der Kommunikation auszuschließen -- wer es auch sein mag. Denn sonst hätten wir für diesmal den Anschluß verfehlt, die Schwelle nicht überschritten, und der Schrecken verfolgte uns weiter.

     Die dritte Erscheinungsform des "Bewußtseins seiner Botschaft", Bahäräth (2-5-200-400), das Innewerden der Empfängnis, ist auch als "Erleuchtung" und "Glanz" zu verstehen -- von Bahar (2-5-200) "Glänzen" und "Leuchten", und gleichzeitig, beHar gelesen, "im Berg", im Verborgenen also und im Geborgenen auch. Und wenn wir fragen, wie diese Botschaft zu verstehen sein könnte, dann kommt uns als eine mögliche Antwort, daß es das Göttliche Kind ist, mit dem wir hier schwanger gehen und das wir in unserem Tode gebären. Dieses ganze sichtbare Leben hinieden wäre also nichts anderes als die Potenz, den Samen des Gottes nicht nur zu empfangen, sondern auch auszutragen, aber ihn ganz erst, verschmolzen mit unserem Wesen, in die andere, in die kommende Welt hinein gebären zu können. Hier ist der Glanz des Gottes-Kinds noch verborgen, ein inneres Leuchten gleichsam und der Welt sehr verhaßt, und geborgen ist dieses Göttliche Kind vor den Angriffen der Weltlichen Herren, die keine Ruhe finden, bevor sie es nicht umgebracht haben, weil sie instinktiv wissen, daß es sie entthronen wird -- töten können sie jedoch immer nur den Sterblichen Leib und niemals das Göttliche Kind, weshalb sie auch so ruhelos sind und so rasend vor Wut. Und immer wenn wir unsere Ruhe verlieren, sollten wir uns fragen, was da gerade geschieht, und vielleicht stellt sich heraus, daß wir es selbst sind, die das Gottes-Kind umbringen wollten.

     Darum ist Ssapachath, die "Schwelle des Schreckens", in der Zahl dasselbe wie Machazith (40-8-90-10-400), die eine "Hälfte" des Ganzen, die wir dann im besten Falle erreichen. Aus unserer Wahrnehmung entfernen können wir, um uns selber als Pseudo-Ganzes zu setzen, die andere Hälfte, aber Selbstbetrug ist dann unser Bewußtsein, denn mit der Beseitigung des Göttlichen Kindes verlieren wir auch unsere Mitte, die ja die Verbindung der beiden Hälften darstellt, der Sterblichen und der Unsterblichen Seite, die nur zusammen ein Ganzes sein können. Diese Sünde muß nun erst ganz und gar erkannt und erfahren werden, bevor sie aufgehoben und weggeschafft wird, und sie muß sorgfältig und gut aufgehoben werden, um vergeben zu  sein, denn wenn wir sie vergessen, müssen wir sie wiederholen, und das geschieht unwillkürlich und wie unter Zwang. Verwundert reiben wir uns die Augen, wenn wir das scheinbar ungewollte Ergebnis unserer Worte und Handlungen sehen, und erinnern uns hoffentlich dann und werden ihrer bewußt und können mit Eli´jahu (1-30-10-5-6) auch sagen: Kach Nafschi (100-8/ 50-80-300-10) -- "Nimm meine Seele!" (1.Kön. 19,4). Denn wenn der "Herr", das Sein der Wesen, meine Seele annimmt, finde ich den Anschluß wieder an all seine Geschöpfe und bin eines von ihnen und alle zugleich, all-ein und zusammen. 

     Bahäräth, der verborgene Glanz des Innewerdens der Schwangerschaft mit dem Göttlichen Kinde, ist in der Zahl dasselbe wie Moschäh we´Aharon (40-300-5/ 6-1-5-200-50), "Moses und Aaron", die beiden Brüder, die das sind, was ihre Namen besagen: der aus dem Lamme und der das Prinzip des Stieres (das Aläf) empfängt. In ihnen ist also die Aufhebung der Sünde (durch das Lamm) mit der tiefsten Verfehlung (im Stiere) vereint -- und weil der Stier das zweite und der Widder, dessen Kind das Lamm ist, das erste der Tierkreiszeichen darstellen, auch die Entzweiung des Einen und deren Heilung. Dieses Wunder geschieht in dem Bewußtsein, vom Lamme empfangen zu haben die Vergebung der Sünde und schwanger zu sein mit der Erde zusammen, um das Göttliche Kind zu gebären. Denn wenn meine sterbliche Seele vom "Herrn" akzeptiert wird, angenommen vom Sein der werdenden Wesen, dann ist sie schon fruchtbar. 

     Ein solches Wunder kann aber nur darum zur Plage des Aussatzes werden, weil die Menschen, die diese Welt nicht als Übergang sehen, haßerfüllt darauf reagieren und den Göttlichen Samen auslöschen möchten, weil seine pure Eksistenz sie daran erinnert, daß sie diese Welt nie und nimmer alleine beherrschen -- schon von daher, weil sie selber Vergängliche sind und vorüber gehen wie alles um sie herum, eine Tatsache, die sie trotz besseren Wissens vor sich selber verbergen. Der in der Gnade des Dreiklangs der Befreiung Lebende ist es jedoch, der alles Vergängliche zum Bewußtsein der Heimkehr erweckt, weshalb sie ihn ja zum Verstummen bringen. Und es ist noch immer die Frage, ob die für aussätzig Erklärten wirklich die Kranken sind -- oder nicht vielmehr umgekehrt die, welche sie ausschließen wollen, weil das "Bewußtsein seiner Botschaft" in ihnen noch nicht oder nicht mehr erwacht. Wie dem auch sei, solange der, welcher den Göttlichen Samen empfing, in der menschlichen Gemeinschaft ein Aussätziger ist, solange leidet er auch am Eingesperrt-Sein in das Übel der jeweiligen Zeit, und jede Zeit hat ihr eigenes Übel. 

     Und nur für ihn, diesen Göttlich Leidenden, ist der Text auch geschrieben, und er soll zu Aharon (1-5-200-50) kommen, der haKohen (5-20-5-50) genannt wird, "der Priester", von dem wir uns aber immer noch eine ganz falsche Vorstellung machen. Kohen muß auch Kehen gelesen werden und heißt dann "wie sie, ihnen entsprechend", und zwar dem weiblichen Plural -- und die Überlieferung hat dies seit Alters als Hinweis auf die Zewa´oth (90-2-1-6-400) angesehen, die "Heerscharen", die  gleichfalls einen weiblichen Plural darstellen und darum auch als Amazonen zu schauen sind, als weibliche Kriegerinnen, deren Kampf dem Gottesdienst gilt, der in Wahrheit nur dann zum Fest wird, wenn Mann und Frau Ebenbürtige sind. Darum handelt der Kohen immer in Übereinstimmung mit diesen Göttlichen Heldinnen, die wie Lillith das nicht unterwerfbare Weibliche sind, auch in ihm selbst; und  wenn es in der so genannten Realität nicht so gewesen sein mag, dann lag es daran, daß der "Priester" gar kein Kohen war, sondern ein Lügner.

     Aharon, der mit dem Prinzip des Stiers schwanger geht, dessen Potenz so groß ist, daß er noch zeugt in der untersten Welt und im schlimmsten Mißbrauch, mit dem Aläf, dem Zeichen des Einen, gleichwertig ist der Einzige von seinen Söhnen, der "wie sie das Meer" ist (Kohanim gelesen kehen Jam). Denn so wie die unzählbare Menge der Tropfen und Ströme des Meeres ein einziges Meer sind und doch gleichzeitig auch die Vielheit dieser Tropfen und Ströme, so sind auch wir einzelne Wesen und zugleich der Gesamtmensch, der als solcher mit dem Tiere verwandt ist, das Tier ist ja seine "Andere Seite". Und von der Tierseite gesehen, aus der Perspektive des Weiblichen also, das dem Tier viel näher steht als der Mann sich träumen ließ (aber nur daher die Potenz hat, ihn zu erlösen, der ja selbst auch ein Tier ist, was er nur manches Mal leichter vergißt) -- von dieser Seite wird nun der "Aussatz" betrachtet und so etwas wie ein Urteil gefällt. 

    Weroah haKohen äth haNäga be´Or haBossar weSse´or baNäga hofach Lowan uMar´eh haNäga amok me´Or Bessaro Näga Zora´ath Hu weroahu haKohen wetime otho – „und es sieht der Kohen das Zeichen der Plage im Bewußtsein der Botschaft, und ein Tor in der Plage ist verwandelt zum Sohn, und der Anblick der Plage ist tiefer als das Bewußtsein seiner Botschaft, die Plage des Eingeschlossen-Seins des Bösen der Zeit ist es dann, und das sieht der Kohen, und er erklärt als unrein sein Zeichen.“

     Dieses ist abermals eine ungewohnte, jedoch getreue Wiedergabe des Textes, die uns zwingt, ihn als mehr anzusehen als den Kodex einer primitiven Priester-Medizin, mit der wir längst nichts mehr zu tun hätten. Wir haben aber damit mehr zu tun, als es uns vielleicht lieb ist, denn von uns ist natürlich auch hier wieder die Rede. Und wenn es heißt Waroah (6-200-1-5) ha Kohen -- "und es sieht der Kohen" -- dann entsteht dieses Sehen im Hebräischen aus der Verbindung von Rejisch und Aläf, aus der Verbindung des Hauptes des Menschen mit dem Haupte des Stieres, und nicht mehr sieht dann der Mensch nur von seinem Standort, er bezieht den Stier in sich ein, ja er blickt auf ihn hin. Denn der Stier ist die zeugende Kraft des Erdelements mit all ihren Höhlen und Unterwelten und mit ihrem glühenden Kern. In diesem Untersten der Vier Elemente sieht nun der Kohen, mit den Augen der Zewa´oth, der Göttlichen Amazonen, dieser himmlisch tapferen und in Wahrheit niemals besiegbaren Mädchen, das Zeichen der Plage im Erwachen der Botschaft, das Du-Wunder in der Haut des Fleisches geschlagen. 

    Und wir vergessen nicht, daß Haut und Bewußtsein im Hebräischen eins sind und daß das Fleisch, also das was uns beweglich erst macht, immer eine Botschaft an das Bewußtsein enthält und gleichzeitig damit auch an die Haut. So wie die Haut der Außenposten unseres Leibes ist, die Berührung mit der Außenwelt, so auch unser Bewußtsein, es ist gleichsam die Haut unserer Seele. Und von der Haut, so wie sie berührt oder geschlagen wird, geht auch wieder eine Botschaft nach innen, genauso wie vom Bewußtsein, vom Wach-Zustand, je nachdem wie es liebevoll oder grausam mit der Außenwelt umgeht, eine Botschaft an die Seele gesandt wird.

     Und nun antwortet die Seele wieder mit einer Nachricht des Fleisches, zu dem ja die Haut auch gehört, und die kommt zum Bewußtsein als Qual oder als Seeligkeit, je nachdem wir mit der Haut und dem Fleisch, dem Bewußtsein und der Botschaft unseres Nächsten umgingen. Naga (50-3-70), genauso geschrieben wie Näga, "Plage, Schlag, Mal", heißt nicht nur "Schlagen", sondern zuerst "Berühren, Anrühren, Tasten", und dann auch "Erreichen, Antreffen" -- und "Schlagen" zuletzt. Und wohl ist es möglich, durch Schläge die Haut des Nächsten, dieses Bösewichtes, zu treffen, aber viel schöner ist das Angerührt-Werden von dessen Schicksal, und nur die Berührung, die mitfühlt, erreicht den Anderen wirklich. Das Schlagen war doch nur ein verzweifelter Versuch, den Nächsten, der auch das eigene Kind ist, und den die Berührung nicht mehr erreichte, doch noch zu treffen. Und von den Kindern, die der Berührung entbehren, ist es bekannt, daß sie lieber Schläge auf sich ziehen oder sich selber Schmerzen zufügen, als gar nichts zu spüren. 

     Wenn sie aber glückt, dann öffnet sich ein Tor in dieser Berührung und verwandelt zum Sohn hin, und die Berührung ist dann noch viel tiefer als es das Bewußtsein einer Botschaft je sein kann. Die Berührung der Form des Unheils der Zeit ist es dann, aber gleichzeitig auch das Eintreffen der Gestalt des Freundes der Zeit (denn Ra, das oder der “Böse“, und Rea, der "Nächste", der “Freund“, werden im Hebräischen genauso geschrieben) -- "und der Kohen nimmt sie wahr und erklärt ihr Zeichen für unrein". Beginnen wir zum Verständnis dieses noch dunklen Abschnittes mit dessen Ende, mit dem Wort Time (9-40-1), "für unrein Erklären, Verunreinigen", oder Tame, genauso geschrieben, "Unrein". Auch hier steht uns wieder das Vorurteil im Wege, wie schon beim Kohen, dem "Priester", von dem wir eine ganz falsche Vorstellung hatten. Und die Übersetzung von Tame mit "Unrein" führt uns insofern in die Irre, als sie die Vorstellung der Verneinung des Reinen hervorruft, so als ob das Reine verneint werden könnte. Das "Reine" oder "Rein-Gewordene", heißt auf hebräisch Tahor (9-5-6-200), ist also ein ganz anderes Wort als Tame, und nur das Teth am Anfang, das Zeichen der Neun, die Gebärmutter, haben sie beide gemeinsam. Daher ist auch Tame nichts Verneinendes, im Gegenteil genauso gebärend wie Tahor, und es bringt die Sequenz Neun-Vierzig-Eins in seinen Buchstaben zum Ausdruck. Der Übergang aber von der Potenz der Sieben, der Neunundvierzig, durch das Eine zur Fünfzig, ist alles andere als "unrein" zu nennen, er ist im Gegenteil für das Ganze wie kaum ein Zweites entscheidend. Denn mit Nun, dem Zeichen der Fünfzig, das in Tame erreicht wird, ist der Bewohner der Wasser gegeben, der Fisch, der in sich die verlorene Kostbarkeit birgt und an Land gezogen eine vollkommene Verwandlung der Welt des Zeitlichen mit sich bringt. Am fünfzigsten Tag offenbart sich der "Herr" über dem Geheimnis der Zerstörung, und ein jeder versteht an diesem Tage die Sprache des Nächsten, auch wenn dieser ihm vollkommen fremd ist, und im fünfzigsten Jahr kehrt alles in seinen ursprünglichen Zustand zurück. So groß ist das Wunder der Fünfzig, daß es wahrlich auch leicht verfehlt werden kann, und das Wort Tame will uns immer hinweisen auf die Heiligung dieses Überganges von der Dimension der Zeit, der Vierzig, deren Zeichen Mem ist, das Wasser, und der Dimension der Entfaltung der Sichtbaren Welt, deren Zahl die Siebenfache Sieben ist, die Neunundvierzig, die Zahl auch, in der sich alles Sichtbare erfüllt im Geschehen der Zeit, in das Eine hinein, das in das "Zeitlose" reicht. 

     Und nur allzu schnell können wir uns hier "verunreinigen", wenn wir dieses Eine verfehlen. Darum steht in Tame (9-40-1), dem "Unreinen", nach dem Teth die Umkehr von Em (1-40), "Mutter" -- an derselben Stelle, wo in Tahar (9-5-200), "Rein-Sein" und "Rein-Werden", und in Tohar (genauso geschrieben), "Reinheit", Hor steht, der "Berg" und das "Verborgene" auch, die Empfängnis des Göttlichen Samens. In Tame, dem "Unreinen", wird also die Mutter zur Umkehr genötigt, da aus der zeitlichen Fülle das Eine entspringt und die Unterscheidung von Mutter und Kind gleichsam ungültig ist, um dann erneut zu empfangen, aber nicht mehr das nur "eigene" Kind, sondern mit dem Kinde des Gottes im Reinen.

     Von hier aus gewinnt auch der Satz seinen Sinn, der da lautet:  weSse´or baNäga hofach Lawan -- der gewöhnlich so übersetzt wird: "und ein Haar in dem Male ist weiß geworden". Sse´ar (300-70-200), das "Haar", ist auch die "Behaarung" insgesamt, das was wir in unserer Haut mit dem Tiere gemeinsam noch haben, das "Fell", aber nicht mehr als Ganzes, sondern nur noch an bestimmten, besonders gewürdigten Stellen, ist Scha´ar gelesen das "Tor" und die "Pforte". Und Laban (30-2-50), das "Weiße", der "Vollmond", ist auch leBen zu lesen, das heißt "zum Sohne hin, für den Sohn". Damit aber dieser Sohn in die Erscheinung kommt, muß Sse´ar, das "Haar", auch noch Ssa´ar gelesen werden, der "Schauder", der "Sturm", denn die Haare stehen uns wirklich zu Berge und ein Schauder durchfährt uns, wenn wir dieses Sohnes ansichtig werden. Wir müssen in ihm auch den tierischen Zwillings-Bruder erkennen -- Dionysos und Christos sind Brüder, wie es der Holder bezeugt. Und Ssa´ir (300-70-10-200), der "Satyr", der im Gefolge des Wein-Gottes auftaucht, oben ein menschlicher Mann, unten aber ein Bock, kommt aus derselben Wurzel wie Sse´ar, die Behaarung, und Scha´ar, das Tor, und erschauernd spüren wir unsere enge Verwandtschaft.

     Die Verwandlung zum Weißen in der Berührung damit und wie wir sie verstehen, entscheidet darüber, wie wir den "Aussatz" erleben und wie wir gestalten das Unheil der Zeit. Denn Laban, das "Weiße", das den "Vollmond" und zudem noch den "Weihrauch" bedeutet, ist auch der Name des Bruders der Riwkah, der Mutter von Essaw und Ja´akow, ist deren Onkel also, der zum Schwiegervater des Ja´akow wurde, indem dieser seine beiden Töchter, die Schwestern Leah und Rachel bekam. Das Weiße kann als Kennzeichen der Reinheit und als unübertrefflich aufgefaßt werden, womit sich der Weiße jedoch selbst isoliert von den Menschen gelber und roter und brauner und schwarzer Hautfarbe und somit aussätzig wird -- er selber als nur blendend und scheinbar Reiner. Oder es kann als die Richtung auf den "Sohn" hin verstanden werden, auf Ben (2-50), auf den in der Fünfzig, und dann ist es nichts für sich selbst, und das Gefleckte und Gesprenkelte, mit dem Ja´akow seinen Reichtum erzielt, indem er die Ausnahme, das "Schwarze Schaf", zur Grundlage macht, geht aus ihm, aus dem Weißen, hervor (siehe Gen. 30,25ff) -- so wie die Schönheit der Farben.

     Und tiefer ist dann die Wahrnehmung der Berührung als das Bewußtsein des eigenen Fleisches -- uMar´eh haNäga amok me´Or Bessaro -- denn geheimnisvoller als das Erwachen der eigenen Botschaft ist allzumal die Erkenntnis des Tastsinns, das Spüren der Berührung -- weshalb der "Menschen-Sohn" nicht nur sprach, sondern auch berührte und sich anfassen ließ. Denn der Tastsinn ist der "unterste" Sinn und die Basis aller anderen Sinne, diese aber sind nur seine Modifikationen und speziellen Ausformungen. Sehr deutlich ist das beim Gehörsinn, denn da tasten die Sinneshärchen die Schwingungen ab der Lymfe in der Spirale des Innen-Ohres, und in dem dieser Spirale benachbarten Gleichgewichtsorgan sind es sogar Steinchen, deren Verlagerung im Raume von den Sinneshärchen registriert werden. Aber auch die drei übrigen Sinne sind entsprechend gebaut, in der Netzhaut des Auges werden die Fotonen betastet, und auf die Berührung von Duft- und Geschmacksstoffen reagieren Nase und Mund. Wir haben das Sehen, Riechen und Schmecken nur als spezielle Arten der Berührung zu nehmen, und mit dem Hören und Tasten sind sie die Fünf Äußeren Sinne, denn sie interagieren mit der äußeren Welt. Daß aber der Tastsinn die Grundlage ist, das entnehmen wir auch den so genannten "Proprio-Rezeptoren", das sind die Sinnesorgane, welche die Wahrnehmung der Stellung des eigenen Fleisches im Raume besorgen, der Muskeln, Gelenke und Sehnen. Ohne sie wäre uns jede Bewegung unmöglich, und Tastorgane sind sie und ganz ähnlich gebaut wie die in der Haut. Die innere und die äußere Wahrnehmung sind also im Tastsinn geeint, und in jedem liebenden Akt ist aufgehoben die Trennung zwischen Innen und Außen, wie es der “Geschlechtsakt“ am reinsten verkörpert. Denn in ihm ist Sehen und Hören und Riechen und Schmecken und Berühren vereint, und in den Geschlechtsorganen und "erogenen Zonen" (zu welchen die Haut und das Fleisch insgesamt ja gehören, das Bewußtwerden der Botschaft) erfüllt sich der Tastsinn, wird er fruchtbar.

     Amok (70-40-100), die "Tiefe", ist in der Zahl das Zehnfache von Ähjäh (1-5-10-5), "Ich bin, ich war, ich werde sein" -- und nicht nur das "Tiefe", sondern das "Geheimnisvolle" und "Unergründliche" auch, zusammen gesetzt aus Am (70-40), dem "Volk", der "Gemeinschaft", und Mok (40-100), dem "Moder", der "Fäulnis". Also ist sie auch als Verwesung dieser Gemeinschaft zu sehen, ein unergründliches Rätsel. Wenn die Gemeinschaft sich selber zersetzt und dieser Zersetzungsprozeß  tiefer empfunden wird noch als das, was uns davon bewußt ist, dann kann er auch leicht und um ein Haar nur als Plage erlebt sein, als Aus-Schlag des in der Gestaltung noch unerlösten Übels der Zeit.  Aber dieser ganze Text kreist ja um die Reinung des Aussätzigen, und soviel können wir hier schon sagen, daß er rein wird erst dann, wenn er keinen einzigen mehr seiner Nächsten von der Berührung ausschließen muß, weil er sich in allen, selbst in dem verdorbensten seiner Genossen, noch kennt.

     We´Em Bahäräth Lewonah Hi we´Or Bessaro we´Amok ejin Mar´eh min ha´Or uSse´orah lo hofach Lowan wehissgir haKohen Ath haNäga Schiw´ath Jomim – „und die Mutter, der Empfängis inne geworden, im Verborgenen leuchtend als Vollmond, sie selber seiner Botschaft bewußt und der unergründlichen Tiefe, nichts als eine Ansicht fern dem Bewußtsein und Sturmwind dem Einen, umwandelnd zum Sohn hin, und ausliefern darf der Kohen das Du-Wunder der Berührung Sieben Taglang.“

     Dies ist eine mögliche und -- überflüssig von nun an zu sagen -- getreue Wiedergabe des Textes (Lev. 13,4), und wir wollen wieder mit dem Ende beginnen, um etwas Licht in sein Dunkel zu bringen: wehissgir Ath haNäga Schiw´ath Jamim -- "und er soll ausliefern das Du-Wunder der Berührung Sieben Tage (und Sieben Meere)". Ssagar (60-3-200) heißt aber nicht nur "Ausliefern, Preisgeben", sondern auch "Einschließen, Verschließen", was scheinbar das Gegenteil ist -- und der Satz gleichzeitig auch: "und er soll einschließen das Du-Wunder der Berührung sieben Taglang". Wir müssen uns fragen: wie kann das Verschlossene preisgegeben werden, das sich Verschließende ausgeliefert? Und wir können eine Antwort nur finden, wenn wir die Preisgabe als das Schicksal des Verschlossenen begreifen -- denn wenn die Herzens-Gedanken der Nächsten offene wären, wenn sie sich nicht voreinander und vor sich selber verschlössen, so hätte es einen Krieg zwischen ihnen niemals gegeben. Doch ist auch dann noch die Preisgabe als Hingabe möglich, die Auslieferung der Kriegsgefangenen etwa im Vertrauen auf das Friedenswort. Es ist aber der Wortbruch auch möglich, und in der Auslieferung von Ath (1-400), dem "Du", dem "Vor-Zeichen", der "Übereinstimmung" und dem "Wunder", wenn es sich erfüllt, in der Preisgabe der Verbindung des ersten und des letzten der Zeichen, das heißt der Ganzheit des Weges, an die Willkür des Ich, das ihm entgegen treten und es, statt es zärtlich zu berühren, schlagen, ja erschlagen kann, sehen wir die Bewährung. Und wenn es auch die normale Folge sein mag, daß sich der Geschlagene vor dem Schläger verschließt, so unvermeidlich wie sich auch der Gerührte dem zärtlich Berührenden öffnet, dann ist dennoch dieses unglaubliche Wunder geschehen. Der Geschlagene hat sich seinem Schläger geöffnet, der Geschlachtete seinem Schlächter, wie es uns vom Lamme mitgeteilt wird: welo jifthach Pio kaSsäh laTäwach juwal -- "und nicht öffnet er seinen Mund wie ein Lamm, das zum Schlächter gebracht wird" (Jes.53,7). Kein Laut und kein Wort der Rechtfertigung ist von ihm zu hören, stumm sieht es seinen Metzger nur an, und dieser Todesblick bohrt sich tief in dessen Herz und zerbricht seinen Panzer am Ende. Denn es ist uns gesagt: Kai hoi Basilejis täs Gäs kai hoi Megistanes kai hoi Chiliarchoi kai hoi Plusioi kai hoi Is´chyroi kai pas Dulos kai Eleutheros ekrypsan heautus ejis ta Spälaja kai ejis tas Petras ton Oreon -- "und die Könige der Erde und die Großen und die Mächtigen und die Reichen und die Starken und jeder Sklave und Freie, sie verstecken sich in den Höhlen und Felsen der Berge" -- kai legusin tois Oresin kai tais Petrais: pesete eph´ hymas kai kypsate hämas apo Prosopu tu Kathämenu epi tu Thronu kai apo täs Orgäs tu Arniu -- "und sie sagen zu den Bergen und zu den Steinen: Fallt auf uns und verhüllt uns vor dem Anblick des auf dem Thron Sitzenden und vor dem Zorne des Lammes" (Apo. 6,15-16). Es kommt aber der Zeitpunkt, wo dies nichts mehr nützt, nämlich da, wo es heißt: kai pasa Näsos ephygen kai Orä uch heurethäsan -- "und jede Insel verschwand und (jeder) Berg, sie waren nicht (mehr) zu finden" (Apo. 16,20).

     Jesus konnte seine Verhöre, die Folter und die Hinrichtung nur darum durchstehen, ohne auf seine Feinde zu fluchen, weil er sich mit diesem Lamm verbunden hatte, dessen "Zorn" nicht so ist wie der unsere. Und hä Orgä mit "Zorn" zu übersetzen ist schon einseitig, denn Orgä bedeutet im Altgriechischen laut Wörterbuch noch: natürlicher Trieb, innere Regung, das Gemüt und die Neigung desselben, das Naturell und das Wesen und jeden seiner Affekte, von denen der Zorn nur einer ist, die Leidenschaft und das Begehren aber noch mehr. Orgä kommt von Orgao, Strotzen und Schwellen, was nicht nur von den in ihrem Safte stehenden Früchten gesagt werden kann; und Orgia ist eine Heilige Handlung, eine "Orgie", die ein Gottesdienst ist und ein Opfer. Eine "Gewalt-Orgie" ist keine heilige Handlung -- wie oft aber fand sie im Ehebett statt, wo jeder Zwang in der Liebe den verdirbt der ihn ausübt. Jede Emotion und Äußerung der Lebenskraft aber, die nicht das Selbst-Opfer im Liebes-Akt bringt, zieht den "Zorn des Lammes" auf sich, denn es wünscht sich alle Wesen am Leben, und dem, der es schlachtet, das heißt seinen Willen ihm aufzwingt, öffnet es nicht seine Mündung in das Ewige Leben, er selbst hat sie sich verschlossen, und am Blutstrahl aus der tödlichen Wunde versucht er sich zu erquicken. Der Blick des Lammes zwingt ihn jedoch, diese tiefe Verletzung am eigenen Leibe zu sehen.  

     Naga (50-3-70), die Berührung, die zum Schlag und zur Plage werden kann, wenn das Lamm umgebracht wird und die Pforte zum Sohne des Menschen verschlossen, hat die Wurzel Gimel-Ajin, und das Kamel findet sich da an der Quelle. Dasselbe ist auch in Jaga zu finden (10-3-70), "Ermüden, Erschöpfen", und in Gawa (3-6-70), "Umkommen, Hinsterben, Verscheiden". Was uns also wie Sterben erscheint, die wir an jedem Abend erschöpft sind und am Ende verscheiden, ist in Wirklichkeit die Verbindung von Gimel und Ajin, vom Kamel und der Quelle, an der es seinen Durst löscht, am Ende seiner Kräfte auf dem langen Weg durch die Wüste. Wenn auch etwas in uns hier an dieser Schwelle zurück bleibt -- so wie Moschäh, der "aus dem Lamm", der "vom Lamm her", aber auch der "fern vom Lamm" und doch "Teil des Lammes", niemals in das "Gelobte Land" hinein kommen durfte, sondern die Brücke blieb zwischen den Welten -- sind wir auch schon hinüber. Und nur das Bewußtsein von dort macht uns fähig, uns vor unseren Tod-Feinden sogar nicht zu verschließen und uns mit dem Lamm zu verbünden. Das aber heißt auch, daß wir uns den Verschlossenen ausliefern müssen, und Ssagar (60-3-200) ist die Verschmelzung von Ssog (60-3) und Ger (3-200), vom "Ausweichen, Zurückweichen, einen Zaun um sich Errichten, sich Abgrenzen, sich Distanzieren, ein Zusammengehen Ablehnen", und dem "Fremdling". Wenn wir nicht damit aufhören, uns von dem Fremden zu distanzieren, wer dann? Denn wir wissen, daß wir uns selber fremd sind, und warum sollten wir noch uns selber ausweichen?

     Das Wort Ssagar kommt zum ersten Mal vor an der Stelle, wo erzählt wird: Wajapel Jehowuah Älohim Thardemah al ha´Adom wajischon wajikach Achath miZalothajo wajissgor Bossar thachthänah -- "und der Herr der Götter ließ einen Tiefschlaf auf den Menschen fallen, und er schlief, und er nahm die Einzige aus seinen Seiten und verschloß (lieferte aus) Fleisch an ihrer Stelle" (Gen. 2,21). Hier ist es auch, wo Bossar, das “Fleisch“, das zugleich "Botschaft" immer auch ist, zum ersten Male erwähnt wird. Und weil Thachath (400-8-400), "an Stelle von", zugleich das "Untere" ist, so wird hier das Fleisch und die Botschaft ihres Unteren ausgesprochen, was sich bezieht auf Achath miZalothajo, die "Einzige von seinen Seiten" -- gewöhnlich als "eine von seinen Rippen" verstanden. Aber auch dann, weil sie die dreizehnte wäre, bleibt sie entscheidend, und sie wird zum Weibe erbaut. Die Botschaft des Fleisches hat also unmittelbar bei dessen Entstehung die Beziehung auf den weiblichen Schooß, weshalb sich der Mann der Anziehungskraft dieses Schooßes niemals entziehen kann, wie er es auch anstellen mag, denn er ist ja selber nun Fleisch, und seine Botschaft kann nur mit ihrer zusammen entziffert werden, da es heißt: wehaju leWossar Ächad -- "und sie werden zu einem Einzigen Fleisch" -- "und sie wurden zur Botschaft des Einen" (Gen. 2,24).

     Wenn der Kohen das Du-Wunder der Berührung sieben Tage lang zugleich preisgiebt und verschließt, dann versetzt er uns in die Lage, in der wir uns hier auf Erden befinden: eingeschlossen in uns selber und ausgeliefert zugleich dem Zugriff des Nächsten -- wie wird er uns packen und töten? Wir dürfen uns aber auch fragen: wie berühren wir ihn? Und in diesem Ausgeliefert-Sein in die Welt der Sieben Tage mit ihren Todsünden bewähren wir uns, kommt unsere Wahrheit ans Licht. Wir sprechen von einer Bewährung, wenn innerhalb einer bestimmten Frist eine Strafe nicht ausgeführt wird, weil die Wahrheit des Täters in dieser Zeit darin besteht, daß er keine Untat mehr tut, ihre Unterlassung entschuldigt ihn schon. Und wir können unseren Fall von diesem Blickwinkel sehen, indem wir die Auslieferung des Du-Wunders in die Sieben Tage hinein als eine Bewährungsstrafe betrachten.

     Die Situation, die dazu geführt hat, wird so beschrieben: we´im Bahäräth lewonah Hi we´Or Bessaro we´amok ejin Mar´eh min ha´Or uSse´orah lo hofach lowan -- "und wenn der Fleck weiß geworden ist, ja er in der Haut seines Fleisches, und tiefer ist sichtbar nichts als die Haut, und das Haar ist nicht weiß geworden" -- oder, wie wir auch sagen können: "und wenn der Mutter verborgener Glanz, das Innewerden der Schwangerschaft zum Sohne hin weiß wird, ja sie selber im Bewußtsein seiner Botschaft, und tiefer nichts ist an Erscheinung als dieses Bewußtsein, und der Sturmwind, die Pforte zum Einen verwandelt das Weiße zum Sohn" -- dann soll der Kohen das Wunder einer solchen Berührung der Welt der Sieben Tage aussetzen, um es danach noch einmal zu sehen. Lewonah (30-2-50-5) ist die weibliche Form von Lawan (30-2-50), dem "Weißen", also die "Weiße", sie wird hier vor der männlichen genannt, und da Im (1-40) nicht nur das "Wenn" ist, sondern Em gelesen die "Mutter", ist es diese, die zu Lewonah, der “Vollmondin“ und dem "Weihrauch", geworden. Und während Lawan "für den Sohn" heißt, ist Lewanah näher bestimmt, denn es heißt "für ihren Sohn", es ist der ganz bestimmte Sohn einer ganz bestimmten Mutter, und damit hat sich die abstrakte Erscheinung eines "Messias" oder "Übermenschen" erledigt und ist ganz konkret nun auf jeden Einzelnen und sein Leben gemünzt.

     Von dem Dreiklang des Heiles, Sse´eth, Ssapachath und Bahäräth, der Vergebung, die aufhebt, dem Ende des Schreckens im Anschluß an das Ganze und dem Innesein der Empfängnis mit ihrem so wunderbar heimlichen Glanz, ertönt hier der dritte allein, und sein verborgenes Leuchten wird zur Weißen, die strahlt ihrem Sohn. Und nichts ist mehr tiefer dann und geheimnisvoller als das Bewußtsein seiner Botschaft, so innig spürt hier die schwangere Frau, die wir ohne weiteres selber sein könnten, die Anwesenheit des Sohnes in sich, noch sind sie nicht geschieden, und ihre Bewußtwerdung enthält seine Botschaft in sich, die Spaltung in bewußt und unbewußt ist überwunden, und geeint sind die zwei Willen. Aus dieser innersten Einung entläßt sie ihn dann in die Freiheit des Todes, so wie auch wir ihn frei werden lassen und in unserem Tode gebären.

     Und da ist Sse´arah (300-70-200-5), der "Sturmwind", die weibliche Form von Ssa´ar (300-70-200), der "Behaarung" auch das "Erschauern", das uns durchrieselt, besonders wenn es die Nackenhaare sind, die berührt werden -- und wir gedenken des Schauders, den wir beim Anblick des Satyr empfanden, der nicht entsetzlich mehr ist, wenn wir ihn in uns empfinden -- Scha´arah gelesen, die weibliche Pforte, von der gesagt wird: lo hofach leBän -- "nicht wird sie zum Sohne verwandelt". Das heißt: nicht wird sie selber zum Sohne, sondern um ihn zu empfangen und zu gebären, ist sie da, wofür zweimal ihre Pforte sich öffnet wie die Pforte der Geburt und die Pforte des Todes, denn Sterben ist wie Gebären. Und wenn wir Lo (30-1), die Verneinung, im Hinblick auf das Aläf, das Zeichen des Einen, bejahen, dann müssen wir sagen: "zugunsten des Einen wird sie verwandelt, zugunsten des Sohnes". Denn die Geburt dieses Sohnes ist wie das Sterben ein Großes Ereignis, und sie werden beide verwandelt. Und wenn er in diese Welt hinein geboren wird, dann weiß er schon um sein Ende, freiwillig ist er ja herein gekommen und freiwillig geht er wieder hinaus (vergl. Joh. 10,17-18).

     Zum Troste für uns, die wir uns noch nicht so wie er den Todfeinden ausliefern und öffnen können und uns noch manches Mal verschließen vor ihnen, hat er uns selber gesagt in seiner Rede an seine ungläubigen Brüder: ho Kairos ho emos upo parestin -- "meine Zeit ist noch nicht gekommen" (Joh.7,6) -- womit er uns deutlich macht, daß auch er erst dazu heranreifen mußte. Aber er läßt diesen Umstand nicht als Ausrede gelten, denn er fügt sofort noch hinzu: ho Kairos ho hymeteros pantote estin hetoimos -- "eure Zeit aber ist immer bereit". Das heißt: ihr unterscheidet nicht die Augenblicke, und niemals auch fragt ihr nach eurer Reife, im Mal des Aussatzes, in der Plage der Übel der Zeit, das Du-Wunder des Freundes zu sehen und zu berühren. Und die Brüder, die sehr wohl verstanden, wovon er da sprach, hatten ja, um ihn zu provozieren, zuletzt noch gesagt: eji tauta poejis phaneroson seauton to Kosmo -- "wenn du solches tust, offenbare dich (doch) der Welt" (Joh.7,4) -- in der heimlichen Hoffnung, ihn so loszuwerden. Aber als diese Hoffnung schon in Erfüllung zu gehen schien, wurde sie noch einmal vereitelt: ezätun un auton piasai, kai udejis epebalen ep´ auton Chejira, hoti upo elälytheji hä Hora autu -- "sie suchten ihn nun zu ergreifen, aber niemand legte Hand an ihn, denn seine Stunde war noch nicht gekommen" (Joh. 7,30). Es besteht also hier noch die Chance, daß sie zur Besinnung gelangen, und einige nutzen sie auch, denn es heißt: S´chisma un egeneto en to Ochlo di´ auton -- "eine Spaltung trat nun ein in dem Volke durch ihn" (Joh. 7,43).

     Eine Bewährungsfrist ist also hier noch gegeben, und wir wollen sie dieses Mal nutzen, um nicht wieder in den Schrei einzustimmen: Stauroson auton -- "Kreuzige ihn!" (Mark. 15,13). Und so oder so ausgeliefert, an das Lamm oder an seinen Schlächter, verschließen wir uns vor dem einen oder dem andern, denn wenn wir uns nicht mit dem Lamme preisgeben, gehören wir zu seinen Schlächtern. Und wir hören, was nun weiter geschieht.

     Weroahu haKohen ba´Jom haSchwi´i wehineh haNäga omad be´Ejinajo lo fossah haNäga ba´Or wehissgiro haKohen Schiw´ath Jomim Schenith -- "und es sieht ihn der Kohen am Siebenten Tage, und siehe! die Plage ist zum Stillstand gekommen in seinen Augen, nicht hat sich die Plage in der Haut ausgebreitet, und ausliefern soll ihn der Kohen Sieben Andere Tage". Das heißt in erweitertem Sinn auch noch so: "und es nimmt ihn wahr, wer wie sie ist (die himmlischen Kriegerinnen, die göttlichen Mädchen), am Tag meiner Wiederherstellung der zertrümmerten Stätte, und siehe da! die Berührung ist erhalten geblieben in seinen Quellen, bis zum Einen hin hat sich die Berührung im Bewußtsein gebreitet, und verschließen und ausliefern soll sie wer wie sie ist (die Zewaoth) der Umkehr der Zeit, den Tagen der wiederholten Veränderung".

     Schiw´ath Jomim Schenith (300-2-70-400/ 10-40-10-40/ 300-50-10-400) -- "Sieben Andere Tage" -- ist auch Schuw-Eth Jamim Schenith zu lesen -- "Heimkehr der Zeit, andere Meere". Und das könnte bedeuten, daß in dem Moment, wo wir begreifen, daß es uns heilsamer ist, uns mit dem Lamme zusammen schlachten zu lassen als auf der Seite der Metzger zu stehen, so etwas wie die "Umkehr der Zeit" erlebt wird und "Andere Meere" den unseren zuströmen und sich mit ihnen vereinen und Tage der wiederholten Veränderung da sind. Denn Schanah (300-50-5), die Wurzel von Schenith, heißt "Wiederholen" und "Verändern" zugleich, und es ist der Kohen in uns, der uns abermals aussetzt in diese Welt der Sieben Tage hinein, und freudig nehmen wir dann, sie in der Wiederholung erkennend, jede sich bietende Gelegenheit wahr, um das Mal in der Haut, den Schlag in der Erregung, das Sich-Erschöpfen und Dahinsterben im Bewußtsein, zu liebevoller Berührung im Erwachen zu wandeln. Und ausgebreitet zum Einen hin hat sich dann die Berührung im Bewußtwerden, und standgehalten hat die Berührung in seinen Augen, nicht ist sie geflohen, nicht hat sie sich versteckt, zum Stillstand ist sie gekommen in seinen Quellen, aus welchen die Wasser der Leben entspringen, und geschehen ist dies an dem Tag, da der "Herr" in seiner Umkehr die Trümmerstatt wieder herstellt und die Welt in ihre ursprüngliche Schönheit heimkehren läßt. Und darum heißt es nun weiter:

     Weroah haKohen ba´Jom ha´Schwi´i Schenith wehineh kehoh haNäga welo fossah haNäga ba´Or wetiharo haKohen Misspachath Hi wechibäss Begadajo wetoher -- "und der Kohen schaut am anderen Siebenten Tage, und siehe da! abgeblasst ist das Mal, und es hat sich nicht ausgebreitet das Mal in der Haut, so soll als rein es der Kohen erkennen, es ist ein Grind, und er soll seine Kleider waschen, und er ist rein". Oder um es mit anderen Worten zu sagen: "und wer wie sie ist (wie die Walküren), der schaut in den Tag meiner Umkehr, da ich die zertrümmerte Stätte wieder herstelle und sie in ihren ursprünglichen Zustand versetze, in die Veränderung der Wiederholung. Und siehe! ermattet ist der Schlag, und zum Einen hin hat sich die Berührung im Bewußtsein gebreitet, und für rein darf sie erklären, wer wie sie ist (die Himmlischen Maiden), Zusammenschluß ist sie, und er wäscht sich in seinem Glück, und er wird rein".

     Ich mag jetzt nicht mehr alle Ableitungen der freieren Übersetzung aus den Wortwurzeln zeigen, ein jeder kann dies, wenn er will, anhand des Originaltextes selbst überprüfen. Nur darauf will ich hier aufmerksam machen, daß in Misspachath (40-60-80-8-400), dem "Grind" oder dem "Zusammenschluß", die mittlere der Drei Gnadengaben der Erlösung wiederholt ist, die anfangs Ssapachath (60-80-8-400) genannt war (Lev. 13,1), worunter wir das Ende des Schreckens im Überschreiten der Schwelle, im Anschluß an das Ganze erfuhren. Und ihr ist hier noch das Mem zugefügt am Beginn, das Zeichen des Wassers, der fließenden Zeit, sodaß es zur Verschmelzung kommt von Mass (40-60), "Zwangsarbeit, Frondienst", von Pach (80-8), das "Klappnetz der Falle", und von Cheth (8-400), "Entsetzen" und "Schrecken". Die Selbst-Preisgabe in den "Anderen Sieben Tagen" ist so weit gegangen, daß sie sogar diese drei Zustände einschließt, deren jeder für sich schon genügte, die Seele in unlösbare Fesseln zu legen. So erscheint es uns zumindest zuweilen, doch ist Misspachath, der "Anschluß" an das Ganze, wie ein "Grind", wie der "Schorf" einer heilenden Wunde, die von dem Schlage herrührte, der nunmehr ermattet und sich nicht mehr weiter verbreitet. Denn in Possah (80-300-5), "Sich-Ausbreiten, Verbreiten", ist bereits Ssäh (300-5), das "Lamm" gegenwärtig, es ist ja das Eine, bis zu dem hin sich die Berührung nun ausdehnt. Und darum ist Possah auch die Verschmelzung von Posch (80-300), dem "Sich-Ausruhen", und Ssäh, dem Lamme. Denn dieses Lamm  ruht sich da aus, wo es nicht mehr geschlachtet wird, und auch Näfäsch (50-80-300), unsere "Seele", die uns mit allen lebendigen Wesen gemein ist, ruht sich in der Berührung nun aus, in der wir kein lebendiges Wesen mehr töten und ausgrenzen müssen.

      Und dies erst ist wirkliche Reinheit, Tahor, welches Wort hier zum ersten Mal in unserem Kontext erscheint. Das erste Mal überhaupt in der Heiligen Schrift kommt es vor im Befehle des "Herrn" an Noach: Mikol haBehemah haTehorah thikach lecha schiw´oh schiw´oh Isch we´Ischtho umin haBehemah aschär lo Tehorah Hi schnajim Isch we´Ischtho -- "von der Ganzheit des Tieres die Reinheit nimm auf für dich sieben Mal, sieben Mal den Mann und sein Weib, und von dem Getier, welches nicht rein ist, doppelt den Mann und sein Weib" (Gen. 7,2). Ich kann den Sinn dieser Rede hier nicht ausloten, sondern nur darauf verweisen, daß haTahorah, "die Reine", mit ihrer eigenen Verneinung, mit lo Tehorah, der "Nicht-Reinen", schon in ihrer Entstehung zusammen auftritt, so als ob es eine Verneinung des Reinen doch gäbe. Aber wenn wir Lo (30-1), die Verneinung, wieder im Hinblick auf das Eine bejahen, dann heißt der Befehl auch: "von der Ganzheit des Viehes, des Reinen, wirst du ergriffen sein sieben Mal, sieben Mal als Mann und sein Weib, und von dem Vieh, welches glückseelig zum Einen hin rein wird, zwiefach als Mann und sein Weib". 

     Die naive Vorstellung nimmt an, alle Tiere seien wie Ehepaare, jeweils ein Männlein und ein Weiblein, in die Arche des Noach spaziert, und tatsächlich sah es so aus: Schnajim schnajim ba´u äl Noach äl haThewah sachar unekewah ka´aschär ziwah Älohim äth Noach -- "paarweise, zu je zweien, kamen sie herein zu Noach in die Arche, männlich und weiblich, genauso wie es der Gott dem Noach befohlen hatte" (Gen.7,9). Aber zuvor war es nicht Älohim (die Gesamtheit der Götter gewesen), der zu Noach gesprochen, sondern Jehowuah, der "Herr", der Eine in ihrer Mitte, der eine andere Empfehlung gegeben, die Noach anscheinend nicht ausgeführt hat -- nämlich aus der Allheit des Reinen Tieres sieben Mal zu sich zu nehmen, sieben Mal den Mann und sein Weib, und in der Zweiheit derselben die Glückseeligkeit der Reinung für das Eine zu finden. Noach hat offenbar die Sache zu sehr vereinfacht, indem er den Unterschied zwischen "Rein" und "Unrein" in der einfachen Paarbildung aufhob, so als ob diese das geeignete Medium zu deren Auflösung sei. Die Ganzheit des Tieres zeigt uns aber neben einigen, die tatsächlich in Paaren zu je zweien zusammen leben, eine Menge anderer Arten, welche dies nicht tun, allen voran unsere nächsten Verwandten, die Affen. Wie ich an anderer Stelle schon ausführlich dargelegt habe, ist die Diskrepanz zwischen dem, was Jehowuah sagt, und dem, was Älohim sagt, dort wo sie auftritt immer äußerst bedeutsam. Und hier besteht sie darin, daß der "Gott" von jedem Vieh die Paarbildung verlangt, während der "Herr" die grundsätzliche Zweiheit von Mann und Frau in der Siebenheit der Gesamten Sichtbaren Schöpfung aufheben will, zu der auch die Tiere gehören, die sich nur scheinbar willkürlich paaren und deren Paarung bloß kurzfristig ist. Die Gesamtheit der tierischen Sexualität anzunehmen im Kontext der Sieben Tage – in dem sich ergänzenden Gegensatz von Yin und Yang, der schon am Tag Eins mit dem von Himmel und Erde auftritt -- fordert der "Herr", denn er sucht die Alte und zum Untergang verurteilte Welt mit in die Neue hinüberzuretten, nicht so aber Älohim, die "Götter", die noch immer dabei sind, total zu vernichten und total neu zu erschaffen, ohne die Sinnlosigkeit ihrer fruchtlosen Versuche zu sehen.

     Tahar (9-5-200), "Rein-Sein" und "Rein-Werden", besteht aus Teth, der Gebärmutter, Heh, dem Fenster (zum Göttlichen Kind) und Rejisch, dem Prinzip des Menschen. Dieselbe Zahl hat Ruach (200-6-8), der "Geist, Wind, Atem", im Hebräischen weiblich -- und der Wind ist es doch, der die Pollen der Gräser und aller Windblüter durch die Lüfte davonträgt zur Befruchtung dem Zufall. Wer könnte den Wind im Voraus berechnen? Der Wetterbericht stimmt nur manchmal für den kommenden Tag und trotz immer mehr Satelliten kaum für eine Woche – und genauso ist es auch mit dem Geist. To Pneuma hopu theleji pneji kai tän Phonän autu akuejis, all´ uk oidas pothen erchetai kai pu hypageji -- "der Wind weht wo er will, und du kannst seine Stimme wohl hören, aber du weißt nicht, woher er kommt und wohin er hinabfährt" (Joh. 3,8). Und von diesem Geiste ergriffen sind die Menschen, von denen Jesus gleich im Anschluß daran aussagt: hutos estin Pas ho Gegennämenos ek tu Pneumatos -- "genauso ist jeder, der geboren wird aus dem Wind". 

     Dieser "Geist" ist eben nicht mehr der Geist einer menschlichen Gruppe, eines Volkes, einer Rasse, einer Klasse, einer Kirche, einer Familie undsoweiter, es ist auch nicht der Geist der gesamten Menschheit, sondern die Luft atmen wir ja mit allen Wesen gemeinsam, durch die Luft ist Alles Lebendige wie ein Einziger Leib, der in ihr schon unmittelbar einen gemeinsamen Stoffwechsel hat. Und nur weil die Grüne Pflanze die Licht-Energie der Sonne aufnimmt und in organische Materie verwandelt, wobei sie zugleich den Sauerstoff in die Atmosfäre frei giebt, können wir als Tiere hier überhaupt leben -- und sie schenkt uns mit dem Odem zugleich auch die Nahrung. Die Reinheit ist also mit dem Geiste des Ganzen identisch, und wenn dem nicht so wäre, so könnte sie nicht im Reinen mit Allem sein.

     Immer dann, wenn eine Diskrepanz erscheint zwischen der Rede des "Herrn" und der Rede der "Götter", ist diese auch als eine Versuchung für den Menschen zu sehen, die Älohim versuchen den Menschen und wollen mit dessen Fall (in ihre Versuchung herein) dem "Herrn" gleichsam beweisen, daß seine Idee, der Liebe die Freiheit zu schenken und alle untergegangenen Welten mit zu erretten zur Erlösung des Ganzen, in praxi nicht ausführbar sei. Und hier verführen sie sein Geschöpf, den biologisch zu den Primaten, den "Menschen-Affen", gehörenden Menschen, die Lösung der Zweiteilung des Geschlechtes in einer festen Paarbindung zu suchen, was in praxi nur zu Lüge, Verstellung, Heuchelei und Hinterlist führt. Die unmögliche Lächerlichkeit dieses Wesens, das der "Herr" dazu auserwählt hatte, die Botschaft der befreienden Liebe zu bringen, ihm zu demonstrieren war ihnen, den Älohim, vortrefflich gelungen. Doch läßt der "Herr" niemals ab von den Geschöpfen, er ist ja ihr Wesen, und so bringt er die Wahrheit ans Licht. 

     Wechibäss Begodajo watoher -- "und er soll seine Kleider waschen, und er wird rein". Das heißt: auch wenn er den Leib noch so sehr mißversteht und mißbraucht, so ist es doch bloß wie die Verschmutzung eines Kleides gewesen, einem alten Gleichnis des Leibes, und die Kleider, die im Plural hier stehen, weil unser Leib einem ständigen Wechsel, einem Ab- und Aufbau gehorcht, sind nicht so sehr verschmutzt, daß sie unbrauchbar wären, sie sind zu waschen, also wieder tragfähig. Und der Satz: schnajim schnajim ba´u äl Noach -- "paarweise, zu je zweien sind sie herein zu Noach gekommen" -- der kann auch heißen: "doppelt zwiefach gehen sie zu Noach hinein". Wären sie nur einfach zwiefach gewesen, so hätten sie wohl solche Ideal-Paare gebildet, da sie aber "doppelt zwiefach" sind, so ist ihnen das gar nicht möglich. Und der Gegensatz von Männlich und Weiblich erfordert für seine Aufhebung, noch über den Gegensatz von Ich und Du hinaus zu gehen und die Dritte Person einzuschließen, also alle Männer und Frauen jeglicher Gattung, alle Erinnerung auch und die Fähigkeit, sie zu erfassen. So ist der Mensch nicht nur zwiegeteilt in Mann und Frau, sondern jeder Mann und jede Frau hat noch alle Potenzen aller jemals lebenden Männer und Frauen in sich. Und weil der Mann nichts ist ohne die Frau und die Frau nichts ohne den Mann, so hat der Mann auch die Frau unsichtbar schon in sich und deren gesamte Potenz, so wie umgekehrt auch jede Frau unsichtbar den Mann in sich hat, der aber leibhaftig erst wird in der Begegnung der Leiber. Und genauso bleibt die "Anima" des Mannes nur ein Gespenst, wenn sie ihm nicht auch im Außen begegnet. 

     Doppelt zwiefach ist also der Mensch wie das Tier, und der Satz lautet in einer anderen Übersetzung noch so: "wiederholt verändert ist sein Kommen die Kraft der Beruhigung". Wir können daher mit Noach (50-8), dessen Name die "Ruhe" und die "Beruhigung" bedeutet, beruhigt sein, denn "Sein Kommen, Sein Hinein-Gehen" ist unaufhaltsam, der "Herr" geht in alle Wesen hinein, und sein Kommen, seine Ankunft, offenbart sich in der wiederholten Veränderung aller.

     Watoher (6-9-5-200), "und er wird rein sein", hat die Zahl 220, also steht auch der "Reine" immer erneut vor der Frage, ob er die Zwei mit Gewalt eint oder sie frei läßt ihrer künftigen Fülle, die eine jede ihrer möglichen Verirrung voraussetzt. Und dieselbe Alternative zeigen die Wörter Rach (200-20), "Zart, Weich, Mild", und Kar (20-200), der "Sturmbock", der "Widder", der Vater des Lammes, der das Grobe und Harte wie die massigen Mauern der befestigten Stadt in den Zusammenbruch führt. So kann es im Namen der Freiheit geschehen, daß der Gereinigte den Kontakt mit der Reinheit verliert, indem ihn seine vermeintliche Reinheit dazu verführt, sie nicht mehr als den Geist des Ganzen, sondern als seinen eigenen zu empfinden. Und der Übeltäter kann während seiner Bewährung wieder rückfällig werden und erneut Übles tun, indem er abermals anfängt, das Lamm abzuschlachten, das die Sünde der Welt hinweg nimmt, und den "Menschen-Sohn" in sich selber und in seinem Nächsten zu töten. Die Sünde als Zwangsarbeit und als das Klappnetz der Falle hat seine Seele so sehr erschreckt, daß er wie gelähmt noch einmal zusehen muß, wie der Metzger dem Lamme die Kehle durchschneidet und die Besatzungsmacht nach der Auslieferung durch das eigene Volk den Heiland an den Marterpfahl nagelt und der eigene Ungeist wiederum das Göttliche Kind abwürgen will. 

     Für diesen Fall wird nun gesagt: we´im possah thifssäh haMisspachath ba´Or achareji hera´otho äl haKohen leToharatho wenir´o schenith äl haKohen -- "und wenn sich ausdehnend sich ausdehnt das Grind in der Haut, nachdem er sich dem Kohen gezeigt hat für seine Reinheit, dann soll er sich zum zweiten Mal dem Kohen zeigen". In der erweiterten Übertragung lautet die Stelle: "und die Mutter breitet sich aus, der Zusammenschluß breitet sich aus im Bewußtsein, nachdem sie sich sehen ließ als die Kraft dessen, der wie sie ist (wie die Walküren, die Huris), um ihn rein werden zu lassen, und wahrnehmbar wird wiederholt und verändert die Kraft dessen, der wie sie ist (die Himmels-Jungfrauen)".

     Mutter wird sie ja dann erst genannt, wenn sie geboren hat und das Kind überlebt, was in der Analogie ihres Gebärens mit unserem Tode bedeutet, daß von einem postmortalen Zustand die Rede ist. Wir können ihn hier schon erleben, wiederholt und immer verändernd, wenn wir uns gegen die Erfahrung des Sterbens nicht sperren und sie nicht aufschieben bis zu dem dann bitteren Ende. Der Zusammenschluß des vereinzelten Wesens mit der Gesamtheit des Ganzen und mit den übrigen Allen kann sich nur in seinem Tode erfüllen -- und so ist Sterben Gebären, denn eine neue Welt tritt hervor; und die Liebe der Mutter sorgt dann dafür, daß das Kind heranwachsen kann, um es frei werden und sein zu lassen. Vielleicht hat auch die im Vergleich zu allen anderen Wesen so überaus starke Mutter-Bindung des menschlichen Kindes -- das Resultat seiner großen Hilflosigkeit und eine Folge davon, daß sein Zentral-Organ, das Gehirn, ausreift erst nach der Geburt -- eine Analogie nach dem Tode. Und auch das Göttliche Kind nähme noch eine Weile unsere Liebe in Anspruch, und wir, die wir als Sterbliche schon mit ihm schwanger gingen, dürften es noch eine Weile kosen und stillen und uns an seinem Gedeihen erfreuen. Aber es wäre dann auch die Kindes-Mißhandlung bis  zum Kindes-Mord immer noch möglich, was Geji-Hinom genannt wird, "das Tal, da sie sind" -- und zwar der männliche Plural, denn jede Mutter verabscheut in Wahrheit die Tötung des Kindes, und wenn sie sie ausführt, ist sie immer des männlichen Schutzes entblößt.

     Wir müssen unsere Zeitangabe präzisieren, denn nicht während der Bewährung in den Anderen Sieben Tagen ist das Unglück des Rückfalls geschehen, sondern nachdem sich der Sohn bereits dem Kohen gezeigt hat, der wie sie ist, die Zewaoth. Und der sah seine Rührung vom Prinzip des Menschen auf das Prinzip des Stieres hinblickend als rein an. Welch unglaublicher Wahnsinn ist es dann aber, nach der bereits erreichten Reinheit in einer Willkür-Entscheidung alles erneut zu verlieren? Und doch ist uns dasselbe Ereignis vom "Auserwählten Volk" mitgeteilt worden, welches das "Gelobte Land" wieder verlor und unter die Völker ausgestreut wurde. Denn nach dem Sechsten Tag der Gefangenschaft in der Form, das ist Mizrajim, "Ägypten", und nach dem Siebenten Tage der Wanderung durch Midbar, die "Wüste", in der das "Gespräch" geführt wird, ist das "Gelobte Land" dem Achten Tag gleich, also dem Tag, welcher nach unserem Tode anbricht, und wir können an ihm tatsächlich noch einmal alles verlieren.

     Darum heißt es weiter: weroah haKohen wehineh possthah haMisspachath ba´Or wetim´o haKohen Zora´ath Hi -- "und es schaut der Kohen, und siehe! ausgebreitet hat sich das Grind in der Haut, und für unrein soll es der Kohen erklären, Aussatz ist es". Selbst wenn wir es für eine Hautkrankheit halten, obwohl wir wissen, daß es eine Krankheit des Bewußtseins bedeutet, können wir sehen, wie sich der Wundschorf ausgebreitet hat, anstatt abzuheilen und zu verblassen und wie die übrige Haut wieder zu werden, also muß auch die Verwundung anhalten. Und der Kohen sieht die Verletzung, auch wenn sich der Betroffene seinem Blicke entzieht, denn dieser Kohen, der wie sie ist, haust in ihm selber, bewohnt seine eigene Mitte. Und aus dieser heraus spricht er ihn schuldig, die Neun-Vierzig-Eins zu wiederholen, und Tame (9-40-1), "Unrein", zu werden, das heißt den Geheiligten Durchgang von der Neunundvierzig vermittels der Eins in die Fünfzig noch einmal zu gehen. Und es ist nicht so, daß der abermals "Unrein" Gewordene wieder in einen vorigen Zustand zurück versetzt würde, wie es eine falsch verstandene Karma-Lehre besagt, nach welcher die sündigen Menschen als solche oder als Vieh, aber immer in diese selbe bekannte Welt hinein, wieder geboren würden. Vom Achten Tag führt kein Weg mehr in den Siebenten und den Sechsten zurück, und selbst die Zuflucht in die Gefangenschaft der eigenen Gestalt kann da nicht mehr wirklich gelingen. Denn in Cheth, dem Zeichen der Acht, ist nur der Abgrund noch offen, das Abgründige aller möglichen Welten, das für uns alle ein und dasselbe ist und in das hinein das Lamm die Sünde der Welt hinweg nimmt. Also müssen wir diese Erfahrung wiederholt machen, wir glauben sie sonst nicht, wir sterben ja nicht erst am Ende, sondern wiederholt schon zu unsern Lebzeiten.

     Und da geht uns auf irgendwann der Sinn des Rückfalles, und wir lesen den Vers indem wir Tame als den Paria, den "Unberührbaren", verstehen, den gemiedenen Angehörigen der untersten Kaste: “und es sieht wer wie sie ist, und da breitet sich aus der Anschluß (an das Ganze) im Erwachen (im Bewußtwerden), und unberührbar wird, wer sie ist, die Gestalt des Freundes der Zeit!“ Der Ausgestoßene wird zum Vermittler der übrigen Wesen, über die sich der gewöhnliche Mensch erhaben dünkt und sich daher isoliert. Und nicht können dessen trotz aller Pflege schmutzigen Hände ihn weiters kränken, zum Bruder des Christos wird er, da er wie dieser abgelehnt wird und für verrückt und zu töten erklärt. Und in seinem Elend wird er geheilt, da er die wahre Krankheit der Menschheit durchbricht.  

  II. Vom wiederholten Aussatz und der Blüte des Aussätzigen

Näga Zora´ath ki thihejäh be´Odam wehuwa äl haKohen/ weroah haKohen wehineh Sse´eth lewonah ba´Or weHi hofchoh Sseor lowan umichjath Bossar chaj baSse´eth/ Zora´ath noschänäth Hi be´Or Bessaro wetim´o haKohen lo jassgiränu ki tome Hu/ we´im paroach thifrach haZora´ath ba´Or wechissthoh haZora´ath äth kol Or haNäga meRoscho we´ad Raglajo lechol Mar´äh haKohen/ weroah haKohen wehineh chissthoh haZora´ath äth kol Bessaro wetihar äth haNäga kulo hofach lowan tahor Hu/ uwe´Jom heraoth bo Bossar chaj jitemo/ weroah haKohen äth haBossar hachaj wetim´o haBossar hachaj tome Hu Zora´ath Hu/ o chi joschuw haBossar hachaj wenähpach lelowan uwo äl haKohen/ weroahu haKohen wehineh nähpach haNäga lelowan wetihar haKohen äth haNäga tahor Hu (Vers 9-17)    

     In dem auf das erste Kapitel folgenden Vers werden wir gleichsam auf den Ausgangspunkt zurück geworfen, aber etwas hat sich verändert, Aharon wird nicht mehr genannt (und das Ich ist schon geboren): Näga Zora´ath ki thihejäh be´Adam wehuwa äl haKohen -- "das Mal des Aussatzes, wenn es im Menschen ist, dann soll er zum Kohen herein gebracht werden". Mit anderen Worten: "die Plage der Angst vor dem Unheil der Zeit, wenn sie geschehen sollte in einem Menschen, dann soll herein gebracht werden die Kraft dessen, der wie sie ist" -- wie die himmlischen Huris, die unbesiegbaren Kriegerinnen und Dirnen, die niemals vergewaltigt werden können und sich immer nur frei willig der Liebe ergeben. Denn der Gewalt entziehen sie sich, und dem Gewalttäter erscheinen sie feindlich, weil sie seine eigene Gewalt gegen ihn wenden. Ihre Zahl ist 499 (Zewa´oth, 90-2-1-6-400), die Schwelle zur Fünfhundert, und sie beschützen das Göttliche Kind in der nur durch sie erreichbaren Fünfhundert vor jedem Angriff, und wer wie sie ist, steht ihnen bei.

     Und wer wie sie ist, der empfindet in Näga Zora´ath, in dem "Mal des Aussatzes", nicht nur den Schlag des jeweiligen Übels der Zeit wie wir alle, sondern darüber hinaus und gleichzeitig damit die Berührung der Gestalt des Freundes der Zeit und kann somit die Heilung bewirken. Wer aber ist der "Freund der Zeit" (Rea-Eth, 200-70-400)? Es ist derselbe, der im Worte Schamajim (300-40-10-40), was die "Himmel" bedeutet, die im Hebräischen nie im Singular stehen, uns zu verstehen giebt, daß auch "dort Wasser" sind (scham Majim), denn die Ewigkeit in den Himmeln wäre ohne fließendes Wasser, ohne vergängliche Zeit, nur ermüdend und öde endlos. Das Erlebnis der Zeit ist so kostbar und köstlich erfrischend, daß wir es auch nach dem Tode nicht missen, nur mit dem Unterschiede zu jetzt, daß wir dann in alle Zeiten hinein gehen können, in die Allheit der Zeit, wovon wir auch hier schon manchmal eine Vorahnung haben. Der “postmortale Rückfall“ wäre so etwas wie ein Vergessen der Weite der Himmel in einen prämortalen Zustand zurück, der dem unseren gliche, nur daß sich der Betreffende keinen Illusionen über sich selbst mehr hingeben könnte -- wie noch wir hier hienieden. 

     Und was ereignet sich jetzt in dieser wiederholten und gleichzeitig grundlegend veränderten Begegnung des Aussätzigen mit dem Kohen? Wir hören: weroah haKohen wehineh Sse´eth Lewonah ba´Or weHi hofchoh Sse´or Lawan uMichjath Bossar Chaj baSse´eth/ Zora´ath noschänäth Hi be´Or Bessaro wetim´o haKohen lo jassgiränu ki Tome Hu --“und es schaut der Kohen, und siehe da! die Vergebung ist Weiß im Bewußtsein (geworden), und sie selbst hat sich in die Pforte des Weißen verwandelt (und siehe da! die Vergebung für ihren Sohn im Erwachen, und sie selbst verwandelt sich in das Tor für den Sohn) -- und die belebende Botschaft wird in der Vergebung lebendig, ein verjährter (wiederholt veränderter) Aussatz ist es in der Haut seines Fleisches (eine verjährte Bedrängnis des Übels der Zeit im Bewußtsein seiner Botschaft ist es), und für Tame soll ihn der Kohen erklären, und nicht soll er ausliefern ihn (und nicht einschließen ihn), denn ein Paria ist Er“. 

     Eine wiederholt veränderte Gestalt des Freundes der Zeit im Erwachen seiner Botschaft ist er, und ihn führt derjenige, der wie sie ist, immer erneut in die Fünfzig, indem er ihn jetzt nur noch dem Einen preisgiebt und ihn einschließt im Hinblick auf dieses Eine. Denn Tame ist Er, und der Übergang von der Neunundvierzig in die Fünfzig ist sein Leben, sein Wesen. Und der Übeltäter kann noch so oft rückfällig werden, es nützt ihm gar nichts, er muß immer wieder denselben Weg gehen, so lange bis er begreift und die getrennten Welten vereint.

     Dies ist ein erste Annäherung, doch wollen wir noch näher kommen. Tame Hu (9-40-1/ 5-6-1), "Unrein ist Er" -- und genauso wird Tame Hi geschrieben, "Unrein ist Sie", also sind beide Geschlechter gemeint -- hat die Zahl 62, die Zahl von Bin (2-10-50), "Unterscheiden, Achtgeben, Erkennen", und von Balal (2-30-30), "Vermischen, Vermengen, Verwirren". Tatsächlich ist ja um den Begriff "Unrein" eine Menge Verwirrung entstanden, und wir müssen nun unterscheiden, denn um eine neue Form des Aussatzes geht es, um Zora´ath Noschänäth, den "Verjährten Aussatz", die "wiederholt veränderte Gestalt des Freundes der Zeit". Bisher haben wir zwei Formen des Aussatzes kennen gelernt, und die erste war daran zu erkennen gewesen, daß das "Haar in dem Male weiß und der Anblick des Males tiefer wurde als die Haut seines Fleisches" (Lev. 13,3), die zweite aber daran, daß sich das "Grind in der Haut ausbreitete" (Lev. 13,8). Und in beiden Fällen hatte das Urteil Zora´ath Hi (bzw. Zora´ath Hu) gelautet: "Aussätzig ist Er (oder Sie)". 

     Aber die erste Weise hört sich auch so an: "und der Schauder hat sich in der Berührung zum Sohn hin verwandelt, und die Wahrnehmung der Berührung ist tiefer als das Bewußtsein seiner Botschaft" -- und die zweite auch so: "und ausgebreitet hat sich der Zusammenschluß im Bewußtsein". Zora´ath Hi (oder Hu) ist in der Zahl 772, und dieselbe Zahl hat auch Schäwa Schanim,  "Sieben Jahre", die Ja´akow um Rachel gedient hat -- und auch da sind es noch "Sieben Andere Jahre" geworden (Gen. 29,27), so wie es in dem Falle der Heilung des Aussatzes "Sieben Andere Tage" noch giebt. Und ausnahmsweise will ich hier auch den Kehrwert noch nennen, er beträgt 586, die Zahl von Jeruschalajim, dem Namen der Stadt, der bedeutet "Sein Entwurf des Friedens", die Zahl auch von Schofar, dem "Widderhorn", von Kol Mizwoth, "Alle Gebote", von miThoch haSsnäh, "aus der Mitte des Dornbuschs", von beMakom Kadosch, "am Heiligen Ort", und schließlich von Pri ha´Oräz, "Frucht der Erde". Und der Summenwert des scheinbar so vernichtenden Urteils "Aussätzig ist Er (oder Sie)!" ergiebt die Zahl 1358, das ist jenseits der Tausend die 358 von Nachasch, der "Schlange", und von Maschiach, dem "Gesalbten", dem Christos.

     Eine ganze Menge ist hier vermischt, und so war auch um den Aussatz eine Verwirrung entstanden, denn der Ausdruck Zora´ath Hu wurde als Formel für die Aussetzung genommen. Dabei ist seine Botschaft: die Gestalt des Freundes der Zeit ist es, die sich im "Aussätzigen" zeigt. Aber da Zar auch die "Angst" ist, wird dieser Freund der Zeit von uns geflohen, und aus törichter Angst vor dem wiederholten Vergessen, das wir in jedem erholsamen Schlafe doch ohnehin schon allnächtlich und so auch im Tode erfahren, aus unsinniger Furcht vor dem wiederholten Verlust unserer selbst, der gleichfalls im Schlaf und im Tode geschieht, hatten wir uns an eine Pseudo-Unsterblichkeit angeklammert, an ein artifizielles Bewußtsein, das niemals schläft oder stirbt, an das Wahnbild also, unverändert bleiben zu können, unveränderlich und somit auch unberühbar, unerschütterlich undsoweiter. Und dieses Wahnbild hatten wir dem "Herrn" angehängt, der aber schon in seinem Namen Jehowuah Sein und Werden zugleich ist und nicht nur alleine das Sein, wir haben also ein Götzenbild angebetet.

     Wenn es aber stimmt, was der Name Schamajim besagt, der als "Himmel" der Erde gegenüber steht wie der Tod dem hier sichtbaren Leben, daß es nämlich auch dort Wasser giebt, also auch dort das fließende Erlebnis der Zeit, dann wird auch dort noch gestorben, denn wo es Zeit giebt, da giebt es auch Anfang und Ende. Und wenn wir realisieren, daß wir es bloß vergessen hatten, daß auch die Erde ein Körper im Himmel ist, ein Himmels-Körper wie die anderen Planeten, die sich mit der Sonne durch das Weltall bewegen, dann ist das "Himmelreich auf Erden" ganz nahe und die Todesangst schwindet dahin. Denn all das, was wir hernach erleben, erleben wir auch schon hier, aber gleichsam wie im Erwachen, und es dämmert uns langsam und erhellt unser Bewußtsein.

     Zu den "Aussätzigen" zu gehören ist von daher eine besondere Auszeichnung, weil es uns ermöglicht, den Freund der Zeit in jeder Gestalt zu erkennen, denn er hat seine Freude an der Zeit und ihrer Verwandlung und kann mit der "Weisheit", mit Sofia und Chochmah sagen: wa´ähjäh Äzlo Omon wa´ähjäh scha´aschuim Jom Jom messachäkäth leFonajo beChol Eth -- "und ich bin an seiner Seite vertrauend, und ich bin spielerisch vergnügt und Tag für Tag tanzend zu seinem Antlitz hin in der Allheit der Zeit" -- messachäkäth beThewel Arzo wescha´aschuaj äth Bneji Adam -- "tanzend in der Welt seiner Erde und spielerisch vergnügt zusammen mit den Kindern des Menschen" (Mischleji Schlomoh, "Gleichnisse des Salomon", 10,30-31). Bneji Adam, die "Kinder des Menschen", die tatsächlich sogar bei uns noch dieses Spielerische und Tänzerische der Weisheit haben und die darum so anmutig sind und sich so gerne vergnügen, ist Beni Adam gelesen: "mein Sohn, der Mensch". Also ist der Gesamt-Mensch hier Sohn genannt, der Mensch, dessen Name bedeutet: "Ich bin ein Gleichnis" -- und wem er gleicht ist sein Vater. Das Gleichnis von Vater und Sohn ist deshalb ausgewählt worden, weil die Vaterschaft hier niemals ganz gewiß ist, Pater semper incertus est, oder wie es die Afrikaner ausdrücken: "It´s Mama´s Baby, it´s Papa´s Maybe" -- weil der Vater also der Jenseitige ist im Verhältnis zur Mutter, die das Kind ja gebiert und darum offensichtlich die Mutter ist, während er erst durch die Ähnlichkeit mit  dem Sohne erahnt werden kann und erraten. 

     Es kommt also immer auf die Verbindung der beiden Welten an, der sterblichen und der unsterblichen, der zeitlichen und der zeitlosen, und in beide Richtungen können wir irren, das Gleichgewicht verlieren -- in Richtung auf das Zeitliche in der Todesangst uns verzehrend und in Richtung auf das Ewige in einer tödlichen Langeweile und Ödnis befunden. Darum ist es so wichtig und unabdingbar, die Gestalt des Freundes der Zeit zu erkennen in allen Weisen der Abgrenzung und der Aussetzung noch, zu denen wir, solange wir leben, gezwungen sind, denn Leben ist Abgrenzung gegen das Getötet-Werden. Aber selbst unsere Abgrenzung gegen die Parasiten, die uns aussaugen wollen, soll "freundlich" geschehen, das heißt im Töten des Lebensfeindlichen soll das Bewußtsein bestehen, daß auch der Parasit eine Idee des Ganzen darstellt und zum Ganzen gehört, ansonsten es ihn nicht gäbe.

     Wer könnte dieser Freund der Zeit anderer sein als der “Ewige Gott“, der eben nicht nur außerhalb der Zeit lebt, sondern in jedem seiner Geschöpfe, das heißt in allen Wesen und Dingen, und nur daß er sich in uns Allen befindet, macht ja die Welt erst lebendig. Ohne seine Anwesenheit in dir und in mir und ohne sein Innewerden in unserer Liebe wäre ja unsere Begegnung ein bloßes Fantasma und wir selber bloße Fantome gewesen. Und in dem für "Aussätzig"-Erklären des Andern ist eben die Verfehlung der Begegnung geschehen, aus Angst vor Ansteckung, also wieder aus Todesangst, die auf der anderen Seite einen verödeten Himmel nur kennt, weshalb ich weiß nicht mehr wer mit vollem Rechte gesagt hat, daß er dem Aufenthalt im Himmel den in der Hölle vorzöge, aus dem einfachen Grund, weil die Gesellschaft dort nicht so langweilig sei. Und in dem Gleichnis vom "Erreger" der Krankheit, dem "Lebens-Feind", der zu töten sei, ansonsten er es gnadenlos mit uns machen würde, gilt dasselbe wie für unsere Verdauung: der Darm weiß aus sich selber am besten, was er aufnimmt und was er ausscheidet, und genauso auch das Immun-System, es weiß besser als unser "Bewußtsein", was es zu tun und zu lassen hat, denn jedes Organ, jedes Funktionssystem im Organismus hat sein eigenes Bewußtsein. Und so gliche einer, der sich ständig bewußt um die Abtötung des Bösen bemühte, einem Zwangsneurotiker und Hypochonder, der seinem eigenen Körper nicht traute. Die Unbekümmerten aber, die das Gute und das Böse zusammen aufwachsen lassen und am Tage der Ernte es einem anderen Bewußtsein als ihrem eigenen überlassen, zu entscheiden, was das Böse war und was das Gute, die also der Empfehlung des "Herrn" gefolgt sind (Matth. 13, 24-30), die sind es, welche in Wahrheit am "Königreich der Himmel" teilhaben. Nach der maaßlosen Lehre derjenigen aber, die sich selbst "Christen" nennen, es aber nicht sind, müßten diese Sorglosen allesamt in der Hölle unaufhörlich gequält sein, was eine Projektion ihres eigenen Zustandes ist.  

     In beiden bisher beschriebenen Formen des "Aussatzes" konnten wir in dem Text eine andere Ebene finden, die den Titel Zora´ath Hu aus einem Verdammungsurteil in eine Auszeichnung wandelt. Und so heißt die gängige Übersetzung "und ein Haar in dem Male ist weiß und das Aussehen des Males ist tiefer als die Haut seines Fleisches geworden" (Vers 3) auf dieser anderen Ebene so: "und eine Pforte in der Berührung hat sich verwandelt zum Sohn und die Wahrnehmung der Berührung vertieft aus dem Erwachen seines Fleisches, aus dem Bewußt-Werden seiner Botschaft". Und das: "und siehe! ausgebreitet hat sich der Schorf in der Haut" bedeutet auch dies: "und siehe! ausbreiten wird sich der Zusammenschluß im Bewußtsein" (Vers 8) -- bis hin zu einer Einheit desselben, die möglich nur wird im Anschluß an das Ganze. 

     Für den "Aussätzigen", der seinen "Aussatz" nicht mehr als Strafe empfindet, hat auch Tame, das so genannte "Unreine" seinen Schrecken verloren, er erlebt ja in ihm den geheiligten Übergang von der siebenfachen Sieben, der Potenz dieser Welt, durch das Eine hindurch gegenwärtig in das Jenseits der Fünfzig hinein, wo das Göttliche Kind wie ein Fisch ist im Wasser, der zwar noch getötet wird, aber nur um die verborgene Kostbarkeit, die er in sich barg (den verlorenen Ring, die einzigartige Perle oder was es auch sein mag), die so lange vermißt war, zu schenken -- und die Vorahnung von der Fünfhundert, wo dieses Kind nicht mehr angreifbar ist, weil die Zewaoth es behüten. Der Freund der Zeit bleibt wie sie im Kontakt mit dem Übel der Zeit, und indem er selber zum "Unreinen" wird, zum "Ausgesetzten", zum Schlachtlamm, erlöst er die Welt, indem er den Verbindungsweg frei macht zur Allheit der Zeit, zur Gesamtheit der Welten und Wesen.

     Bei der dritten Diagnose des "Aussatzes" müssen wir jetzt sorgfältiger noch unterscheiden, um zu erkennen, denn der Ausgangspunkt ist wieder derselbe wie anfangs, das heißt wir sind auf ihn zurück geworfen, daher die Wiederholung. Zuerst hieß es: Adom ki jihejäh we´Or Bessaro Sse´eth o Ssapachath o Wahäräth wehajoh we´Or Bessaro leNäga Zora´ath wehuwa äl Aharon haKohen o äl Achad miBonajo haKohanim -- "der Mensch, wenn im Erwachen seines Fleisches Vergebung geschieht oder Anschluß oder verborgener Glanz der Empfängnis und im Erwachen seines Fleisches zur Plage der Angst vor dem Übel der Zeit wird, dann soll er hinein gebracht werden zu Aharon, dem Kohen, oder zu einem seiner Söhne, den Kohanim" (Lev. 13,2). Jetzt aber heißt es: Näga Zora´ath ki thihejäh be´Adam wehuwa äl haKohen -- "die Plage der Angst vor dem Übel der Zeit, wenn sie im Menschen geschieht, dann soll er hinein gebracht werden zum Kohen" (Vers 9). Es hat sich also in der Wiederholung eine Veränderung ereignet, Aharon ist nicht mehr genannt, er der mit dem Zeichen des Einen, mit dem Prinzip des Stiers schwanger ging, der Zeugungskraft bis in die unterste Welt, ist nicht mehr da, ist schon gestorben -- aber Kohen kann nur der sein, der mit diesem Aharon verbunden ist, auch wenn er ihn nicht mehr sieht mit seinen äußeren Augen. Und mit Aharon verschwunden ist auch der Dreiklang des Heiles, denn es heißt nur noch ganz lapidar: "Das Mal des Aussatzes, wenn es im Menschen ist, so soll er zum Kohen hinein gebracht werden". Aber weil Näga Zora´ath eben nicht nur das "Mal des Aussatzes" ist oder die "Plage der Angst vor dem Übel der Zeit", sondern auch die "Berührung der Gestalt des Freundes der Zeit", so ist in diesem Verschwinden von Aharon und den drei Gnadengaben aus der Sichtbarkeit auch eine immense Erweiterung des  Bereiches der Gnade geschehen. Denn selbst in der Nicht-Vergebung und im Nicht-Anschluß und in der Nicht-Empfängnis ist sie jetzt wirksam, kurzum auch ohne besondere Kennzeichen kann einer zum Heiligen und/oder Aussätzigen werden. Und jeder von uns, der den Aussatz an sich bemerkt -- beziehungsweise den Kohen in ihm, der wie sie ist, der sieht diesen Aussatz und wird berührt von der Freundesgestalt im Übel der Zeit -- ist damit schon heilig, nur ist uns dieses oft noch lang nicht bewußt, denn auch von der "Haut", dem "Bewußtsein" ist hier keine Rede, tief unbewußt und damit unwillkürlich geschieht es -- und das ist sehr gut so.

     Und nun hören wir weiter: weroah haKohen wehineh Sse´eth Lewonah ba´Or -- "und es schaut der Kohen (und immerzu schaut er, der wie sie ist, als Mensch auf den Stier), und siehe da! Vergebung für ihren Sohn im Bewußtsein". Schon dadurch, daß der Kohen sieht -- und zwar als Mensch den Stier in seiner Bestimmung, bis in das Letzte das Eine zu zeugen -- ist er bereits mit Aharon verbunden, der ja mit demselben Stier schwanger war, und in seine Nachfahren hat er unsichtbar das Aläf geboren. So ist auch die erste der drei Gnadengaben wieder da, Sse´eth, die Vergebung (mit dem Aläf im Zentrum). Aber diese Vergebung hat nun einen Bezug, denn sie wird Lewonah, die "Weiße", genannt, der weibliche Vollmond, und dasselbe Wort heißt, leBenah gelesen "für ihren Sohn". Sse´eth Lewonah, die Vergebung des weiblichen Vollmonds, ist also auch die "Vergebung für ihren Sohn". Und da stellt sich natürlich die Frage, was er denn verbrochen hat, daß er der Vergebung bedarf. Wenn wir so frei sind, sie auf den Ben-Adam zu beziehen, den "Menschen-Sohn" oder den "Sohn-Mensch", also auf den, der auf den verborgenen Vater durch seine Ähnlichkeit deutet, so kommt uns auch schon eine Antwort: Indem ihn Johnannes der Täufer mit dem Lamme identifizierte und die Schuld der Welt auf ihn  lud, hat er sie de facto nicht weggenommen, sondern im Gegenteil noch unendlich vergrößert. Denn seine Anhänger bildeten sich ein, nun da sie ihm ja jedwede Schuld aufbürden konnten, die unvorstellbarsten Verbrechen begehen zu müssen in der sicheren Gewißheit, er werde sie ihnen vergeben, ja er habe sie ihnen schon im voraus vergeben, denn für ihre Sünden sei er ja gestorben, und auch vor dem Äußerst Entsetzlichen schreckten sie nicht mehr zurück.

     Also bedarf er dieser Vergebung, und nichts nützen würde ihm eine ihm niemals in den Sinn kommende Ausrede, das habe er nicht gewollt, er hat es im Gegenteil im Voraus gesehen und seine wahren Nachfolger gewarnt: Kai proskalesamenos ton Ochlon syn tois Mathätais autu ejipen autois -- "und indem er sie zu sich herbeirief, die Volksmenge und seine Schüler, sprach er zu ihnen -- Theleji opiso mu, aparnäsastho heauton kai arato ton Stauron autu kai akoluthejito moi -- "Wer hinter mir sein will, der sage sich los von sich selber und richte sein Kreuz auf und schließe sich mir an" (Mark. 8,34). Und damit offenbart er unmißverständlich, daß er sich selbst  nie als Erlöser dieser Welt sah, sondern als Wegbereiter in eine andere. Und daß diesen Weg niemand mehr versperren kann, dafür hat er in seinem entsetzlichen Tode gesorgt. In dem griechischen Ausdruck Arato ton Stauron autu -- "er richte sein Kreuz auf, er erhöhe sein Kreuz, er nehme sein Kreuz hin" -- ist (wie in Sse´eth) noch ein doppelter Sinn mitgegeben, denn diese Aufforderung kann auch heißen: "er nehme sein Kreuz weg, er schaffe sein Kreuz fort" -- und der ganze Satz klingt auch so: "Wer in Zukunft mit mir zusammen sein will, der der verweigere sich und schaffe sein Kreuz ab und begleite mich". 

     Dies hat einen tieferen Sinn, denn viele Menschen sind schon so mit ihrem Kreuze verwachsen, daß ihnen die Trennung davon wie Vernichtung vorkommt. Und Jesus hat ja sein eigenes "Kreuz", seinen eigenen Marterpfahl auch nicht ertragen können, er ist zusammengebrochen unter ihm und ein anderer, ein beliebig aus der Menge heraus Gegriffener mußte dies für ihn tun. So hat er in seinem entsetzlichen Tod auch dessen völlige Unsinnigkeit offenbart, und die Kreuzigung ist wie die Abschlachtung des Lammes im Tempel nachher abgeschafft worden. Und wenn er die Schuld der Welt auf sich genommen und eine Pforte geöffnet hat, dann verschloß er zugleich damit eine andere, indem er die Sinnlosigkeit jedes stellvertretenden Opfers aufgedeckt hat. "Opfer" heißt auf hebräisch Korban, und das ist wörtlich "Annäherung, Näherkommen", und wer glaubt, daß ein anderer stellvertretend für ihn nah kommen könnte, der betrügt sich gewiß. 

     Darum heißt es von dem, was der Kohen nun sieht: Sse´eth Lewonah ba´Or -- "Vergebung für ihren Sohn im Erwachen". Denn im Erwachen, im Bewußt-Werden, lernen wir, die falsche von der echten Vergebung zu unterscheiden, und dieser Unterschied zeigt sich im Verhalten: der von der Pseudo-Vergebung Betroffene steht unter Zwang und ist in seiner Fantasie wie gebannt von der Sünde, der von der ächten Vergebung Gerührte aber erlebt sie für ihren Sohn, ihrem Sohne zuliebe als Vergebung des Weiblichen Vollmonds, als die Zeit, wo der Schooß am bereitesten ist für die Empfängnis, heilig in der Erhöhung, als welche Sse´eth, die Vergebung, auch zu verstehen ist. Und ächt ist sie nur, wenn der, dem vergeben wurde, danach aufgerichtet und erhöht ist, während sich umgekehrt die falsche Vergebung auch in der Lust auf die Erniedrigung zu erkennen giebt. Das ist es, was in der Aufrichtung des Kreuzes, in seiner Erhöhung gesagt wird -- aber nicht mehr jetzt als Marterpfahl für sinnlose Quälereien und Foltern und Experimente, sie führen alle zu nichts, sondern als Kosmisches Symbol der Vierheit und deren elementarste Gestalt mit der Fünf in der Mitte. 

     Ich glaube, daß das Kreuz noch vor dem Viereck im Bewußtsein des erwachenden Ur-Mensch erschien, aber bei weitem nicht als Todes-Gerät, sondern als Symbol der Vollständigkeit. Im Kreuze durchdringen sich zwei Dimensionen, die Vertikale und die Horizontale, und dies ist ein Gleichnis der Vereinigung der Gegensätze, auch der von Männlich und Weiblich. Das Kreuz ist ein Ausdruck der Zweiheit, und zwar der vereinigten Zweiheit, und zum Ausdruck der Vier, zur Verdoppelung des Gegensatzes, wird es durch seine äußeren Vier Punkte, deren bewußte Wahrnehmung erst nach der Wahrnehmung der Zweiheit erfolgt und den Weg in die Mitte frei macht.

     Weil die Einigung des in der Zweiheit Getrennten immer und ausnahmslos fruchtbar ist und die Einigung der Horizontalen mit der Vertikalen der Hochzeit von Himmel und  Erde entspricht, so kommt aus der Zweiheit des Kreuzes sogar doppelte Frucht. Denn da die Waag- und Senkrechte im Kreuz nur endlich dargestellt sind, so bedeutet es auch unsere sterbliche Seite, und es hat jede der beiden aufeinander senkrecht stehenden Geraden darin Anfang und Ende, aus der Zweiheit ist die Vierheit entstanden. (Vergleiche die Vierheit von Mann und Frau, Anima und Animus bei Carl Gustav Jung). Und schon kommt aus dieser Endlichkeit der zwei sich durchkreuzenden Linien mit ihren Vier Punkten das Fünfte hervor, der Mittelpunkt beider, und dieser steht zu den Vier Randpunkten des Kreuzes im Verhältnis von Eins und Vier, das ist exakt das Verhältnis der beiden Bäume in der Mitte des Gartens der Wonne. Von hier aus ist die schier grenzenlose Grausamkeit der Römer zu ermessen, die an dieses kosmische Kreuz lebendige Menschen fixierten und sie dann langsam absterben ließen. Eine Mutter, die mit ihren eigenen Händen ihr Kind erwürgte, wäre nicht schlimmer.

     Und dieses Kreuz dann mit dem daran gehefteten Leichnam, den Crucifixus, zur Standarte im Kampf gegen das Böse zu machen, das war sogar noch ein Rückfall hinter die Ägypter zurück! Denn diese hatten doch schon aus dem Viereck als Basis das Eine als dessen Mittelpunkt erhöht in die Vertikale und so die Pyramiden erbaut, wenn sie auch noch dem Aberglauben anhingen, den mumifzierten Leichnam ihres Gottes-Sohnes da hinein legen zu müssen. Laßt uns also uns selber verneinen und unseren heimlichen Wunsch nach einem sinnlosen Tod und den Leichnam vom Kreuze entfernen, um niemals mehr ein lebendes Wesen daran zu fixieren. Und wenn uns dasselbe zugefügt wird, wenn unser Nächster uns kreuzigt, dann lassen wir es geschehen, aber möglichst nicht ohne einen unbeteiligten Gaffer mit hinein zu ziehen, denn es darf bei einem solchen Wahnsinn keine unbeteiligten Gaffer mehr geben. Und das Volk spaltet sich in zwei Teile, in die welche die Hinrichtung anordnen, sie ausführen und triumfieren, und in die welche sich weigern, sie zu begrüßen, und weinen.
     Die Erhöhung, die Wegnahme, die Aufhebung und die Vergebung um ihres Sohnes willen ist ba´Or, "in der Haut, im Bewußtsein" gegeben, und nicht heißt es an dieser Stelle we´Or Bessaro -- "in der Haut seines Fleisches, im Erwachen seiner Botschaft" -- wie vorher, sondern nur noch ba´Or -- "in der Haut, im Bewußtsein". Ist dann "sein Fleisch" mitsamt "seiner Botschaft" verschwunden? Da sei Gott vor, denn dann wäre die Haut bloß noch ein Stück Leder, abgezogen dem Fleisch eines erlegten Tieres und keines Gefühles mehr fähig. Aber ich glaube vielmehr, daß durch das Verschwinden des Fleisches die Botschaft nun überallhin ausgesandt wird, selbst dorthin, wo noch niemand ihn kannte oder wo er schon längst wieder vergessen war.

     Wir müssen hier noch realisieren, was Hineh (5-50-5) bedeutet, das ich bisher mit "Siehe da!" wiedergab und das hier dem Sse´eth Lewonah ba´Or voransteht (der Vergebung ihrem Sohne zulieb im Erwachen). Es ist ein ganz anderes "Sehen" als wir es kennen, denn Henah gelesen ist es die weibliche Vielfalt und das "Hier" und "Hierher". Und indem sich dreimal die Fünf zeigt, das Göttliche Kind, zweimal als ursprüngliches Fenster in eine andere Welt und in der Mitte von diesen jetzt gegenwärtig der Fisch, ergiebt sich die Sechzig, die Zahl von Ssamech, der "Wasserschlange", welche die Potenz des Menschen verkörpert, dieses Kind zu vernichten. Und so ist mit Hineh jeder Zeit die vollkommene Vergegenwärtigung da, das Hier-Sein, das nicht mehr woanders hinfliehen und vor dem "Zorne des Lammes" nicht mehr zurückweichen muß. Denn erst wenn wir dessen bewußt sind, daß wir die Potenz in uns tragen, das Göttliche Kind in uns selbst zu vernichten, werden wir wach und können die falsche von der wahren Vergebung unterscheiden und auch die wahre von der falschen Ehrfurcht.

     In diesem Zusammenhang gehört ein Wort Jesu: Lego de hymin tois Philois mu, mä phobäthä apo ton Apoktejinonton to Soma, hypodejixo de hymin tina phobäthäte: phobäthäte ton meta to Apoktejinai echonta Exusian embaleji ejis Ge´ennan, nai lego hymin tuton phobäthäte -- "Euch aber, meinen Freunden, sage ich: Fürchtet nicht die, welche den Leib töten können. Ich zeige euch aber, wen ihr fürchten sollt: Fürchtet euch vor dem, dem es mit dem Töten zusammen erlaubt ist, hinein zu stürzen in das Geji-Hinom, Ja ich sage euch, den sollt ihr fürchten!" (Luk.12, 4-5). Geji-Hinom ist das abschüssige Tal im Süden von Jerusalem, in dem zu Zeiten die Kinder dem Moloch geschlachtet und dargebracht wurden -- und so empfiehlt er uns hier, den zu scheuen, der bei diesem als Gottesopfer getarnten Kindermord die Regie führt. Aber diesen brauchen wir nicht außerhalb von uns selber zu fürchten, sondern in uns, denn der Äußere Mensch kann uns bestenfalls töten, schlimmstenfalls aber, wenn wir an diesem Leben so hängen, daß wir seinen verlogenen Versprechungen glauben und uns dazu verführen lassen, das Kind abzuschlachten, um Gnade in seinen Augen zu finden, und uns stürzen in das Gej-Hinom. Der Meister sagt also ganz einfach: Lieber sterben, als in das Tal jener hinein geworfen zu werden, die ihre Kinder abschlachten. Das bedeutet im Alltag zum Beispiel, eine Stelle nicht anzunehmen, und wenn sie noch so hoch dotiert sei, für deren Antritt die Erwürgung des Inneren Kindes vorausgesetzt wird.  

     Wer also die wahre Vergebung erfuhr, der muß sich noch im schlimmsten Verbrecher erkennen und wissen, wovon die Rede ist, wenn Geji-Hinom erwähnt wird. Und er kennt diesen Ort in sich selber, darum schrickt er vor dem Verbrecher auch nicht mehr zurück, sondern sagt zu ihm jene Worte wie einem Freund. Und Lewonah, "Weiße, Vollmondin, Weihrauch", in der hier die Vergebung als Erhöhung geschieht, trennt nicht die Farben, sondern vereint sie alle in sich, keine einzige schließt sie aus, sonst wäre sie nicht die Weiße. Sie hat auch keine Angst davor, sich zu beschmutzen, und die Maler schätzen sehr ihre Demut, da sie sich allen Farben beimischen läßt und deren Vielfalt noch erhöht. Welche verdrehte Vorstellung vom Weißen hat aber in unseren Köpfen geherrscht? Es war dieselbe wie die vom unberührbaren Reinen.  

     Nachdem die Erhöhung für ihren Sohn im Bewußtsein geschah, folgt der Ausdruck: weHi hofchoh Sse´or Lawan -- "und sie hat verwandelt das Tor für den Sohn". Hapach (5-80-20), diese "Verwandlung", ist immer radikal, das heißt sie geht bis in die Wurzeln, oder vielmehr sie kommt aus den Wurzeln; und in ihr wird das Erste zum Letzten und das Letzte zum Ersten, das Kleinste zum Größten und das Größte zum Kleinsten, das Schlimmste zum Besten und das Beste zum Schlimmsten undsoweiter, und wir müssen eine solch radikale Wandlung durchmachen, weil wir die extreme Verkehrtheit unserer bisherigen Wertung einsehen müssen. Aber es geht ja gar nicht allein nur um uns, sondern darum, daß wir Sse´ar, "Tor" und "Haar", Scha´ar, "Schauder", der die Frage sche´Ar auch ist: "welches Bewußtsein? welches Erwachen?" all dies und dazu noch, was ich bisher vergaß zu erwähnen, Scha´ar, "Maaß, Preis und Wert" -- auf den Sohn hin verwandeln, das heißt auf den, der in seiner Ähnlichkeit die Verborgenheit des Vaters offenbar macht. Der aber ist nicht nur der Vater der Menschen allein, sondern genauso der Vater der Tiere, deren Behaarung ihre Verwandtschaft mit uns zeigt als Tore, die zwar Schauder erregen, es aber wert sind, durchschritten zu werden. Und dann spüren wir wieder, daß wir stolz darauf sind, das Mal des Aussatzes zu tragen, weil nur in ihm die Berührung der Gestalt des Freundes der Zeit tastbar ist, des Ewigen, der es liebt, in den vorübergehenden Gestalten der Zeit zu erscheinen.

     Und dann heißt es weiter: umichjath Bossar chaj baSse´eth -- "und belebend wird das Fleisch lebendig in der Vergebung". An dieser Stelle tun sich die bekannten Übersetzungen besonders schwer und hören sich ziemlich haarsträubend an, so sagt Luther zum Beispiel: "und rohes Fleisch im Geschwür ist". Michjath (40-8-10-400), das "Belebende, am Leben Erhaltende, ins Leben Rufende und Wiederbelebende", hat er "Roh" genannt und Chaj (8-10), das "Lebendige", hat er ganz weggelassen -- daß er aber Sse´eth, die "Vergebung", ein "Geschwür" nennt, das ist aus seiner ganzen Theologie zu ersehen. Nicht viel besser klingt die Übersetzung der Elberfelder Bibel: "und eine Bildung von wildem Fleisch ist in der Erhöhung". Denn Michjath, das "Belebende", eine "Bildung" zu nennen, ist nicht nur falsch, sondern auch unfreiwillig komisch, Chaj, das "Lebendige" aber als "Wild" anzusehen ist typisch für die verdrehte Auffassung des "Weißen Mannes", der hier seine tödliche Logik entlarvt, denn er hat, indem er das "Wilde" ausrotten wollte, das Lebendige ausgerottet. Die so genannte Einheits-Übersetzung will uns davon überzeugen, "daß sich an der Schwellung wildes Fleisch gebildet hat" -- sie ist sich also mit der vorigen einig, daß etwas "gebildet" sein soll, und das bedeutet für sie wiederum, daß das Lebendige "Wild" sei. Auch die Horror-Vision vom "Wilden Fleische" teilen sie beide, können aber nie auch nur leise  andeuten, wie es zugegangen sein sollte, daß es dem Fleische einfiel, "wild" zu werden. Daß Sse´eth, die Vergebung, zur "Schwellung" geworden ist, verwundert uns kaum mehr, so geschwollen klingt schon das Ganze -- also pack den falschen Priester am Kragen und laß ihn beichten, an welche Ausschweifung er gedacht hat, als er vom "Wilden Fleisch" fantasierte -- und sei es nur in Bildern des Ekels, um sein eigenes Fleisch abzutöten.

     Am nächsten kommt noch Martin Buber dem Text, indem er ihn so wiedergiebt: "und ein Aufleben lebenden Fleisches ist an dem Mal" -- nur daß er sich darauf zurückzieht, Sse´eth mit "Mal" zu übersetzen, wo doch die Elberfelder mit der "Erhöhung" dem Wortsinn schon näher sind, bloß daß sie alle vergaßen: diese Erhöhung ist zugleich die Vergebung! Das Beispiel zeigt besonders schön die Schwierigkeit der Übersetzung, denn die hebräischen Wörter sind so vieldeutig wie das lebendige Leben. Aber warum scheute man solange davor zurück, den Ausdruck uMichjath Bossar chaj baSse´eth zu verstehen? "Und das Aufleben des lebendigen Fleisches (geschieht) in der Vergebung, und die Wiederbelebung der lebendigen Botschaft durch die Vergebung", die immer "Wegnahme, Aufhebung, Erhöhung" auch ist. Und warum erklärt man mich, der ich dies tue, für aussätzig und unerträglich in der Gesellschaft? Ich sollte es wissen, man hat sich darauf geeinigt, den "Aussatz" als schlecht zu betrachten, ohne auf das Wort in der Thorah zu achten, und aus der Kommunikation auszuschließen, wer immer damit behaftet erschien, ohne zu hören ob und was er zu sagen hätte. Doch übersah man dabei, daß es die Gestalt des Freundes der Zeit war, die man exkommunizierte, und ausgesetzt war man nun selber dem eigenen Aussatz, denn der Kontakt zum Ewigen in der Zeit ging verloren.

     Hier aber ist eine Ausgrenzung des Feindes nun nicht mehr möglich, auch nicht des als Feind erlebten Freundes der Zeit, der in jedem Anfang das Ende schon setzt, denn es heißt im Anschluß an das Aufleben des Fleisches in der Vergebung: Zo´arath Noschänäth Hi be´Or Bessaro -- "ein verjährter Aussatz ist es in der Haut seines Fleisches" -- "eine wiederholte Angst vor dem Übel der Zeit im Bewußtsein seiner Botschaft ist Er (oder Sie)" -- "die veränderte Gestalt des Freundes der Zeit im Erwachen seines Fleisches ist Er (oder Sie)." Es ist dies kein Aussatz schlechthin mehr wie noch zuvor, sondern es ist jetzt Zora´ath Noschänäth, der "wiederholte" und der "veränderte" Aussatz und auch der "verjährte", denn Noschänäth kommt von Schanah, dem "Jahr", der "Veränderung" und der "Wiederholung", Ereignissen also, die allesamt nur in der Zeit möglich sind. Und diese Wiederholung und diese Veränderung und diese Verjährung ereignen sich im Bewußtsein seiner Botschaft, das mit dem Erwachen seines Fleisches im Einklang ist. Denn wenn das Bewußtsein nicht aus dem lebendigen Fleisch kommt, ist es gespenstisch und neigt dazu, exzessiv gewalttätig und unbarmherzig zu werden, das aber ist die Botschaft des geschlagenen und getöteten Fleisches, das vergessen hat aufzuleben. Und wir erinnern daran, daß es das Fleisch des Menschen ist, die Botschaft dessen, der von sich sagt: Ich gleiche, ich bin ein Gleichnis. Das ist für sein ganzes Fleisch gültig, denn insgesamt ist es Botschaft, und wenn wir nur irgend einen kleinsten Anteil dieser Botschaft ausschließen wollten, insbesondere aber die Botschaft des gekränkten und verletzten und geschlachteten Fleisches, werden wir selber aussätzig und verbreiten noch das Verbrechen. 

     Wahr genommen wird die Botschaft seines Fleisches von seiner Haut, von seinem Bewußtsein, und wenn dies versäumt wird, dann kehrt es wieder, und das Verschmähte verkleidet sich in Symptome der Krankheit so lange, bis wir sie verstehen. Aber bei jeder Wiederkehr der Symptome, bei jeder Wiederholung der Botschaft des Fleisches, verändert sich etwas, und zwar entweder zur Heilung, die in der vollständigen Erkenntnis der Botschaft besteht, oder zur noch schlimmeren Krankheit, wenn das Symptom unterdrückt wird. Doch in beiden Fällen gilt die Aussage: wetim´o haKohen lo jassgiränu ki tome Hu -- "und es erkläre ihn der Kohen für unrein, nicht darf er ihn ausschließen, denn unrein ist er" -- wobei sich dieses "Er" auch auf den Kohen bezieht. Das heißt: nicht mehr kann der Aussätzige jetzt eingeliefert und ausgeschlossen werden, die Irrenanstalten, Altersheime, Gefängnisse, Krankenhäuser und Schlachthöfe giebt es hier nicht mehr, denn solange die Mechanismen der Ausgrenzung noch funktionieren, ist Zora´ath Noschänäth, der "verjährte Aussatz", nicht erreicht, und die beiden früheren Formen des Aussatzes wiederholen sich, bis die davon Befallenen nicht mehr ausgegrenzt werden können, weil ausnahmslos alle Betroffene sind -- und bis auch der Letzte hier ankommt. Und wer wie sie ist, die himmlischen Huris, führt ihn zum dritten Mal jetzt durch den Durchgang von der 49 zur 50, und er liefert dem Einen ihn aus, obwohl er, ja weil er Tame ist, denn in diesem dritten Durchgang wird der Gegensatz von "Rein" und "Unrein" aufgehoben. Und im Tode, das heißt in diesem Durchgang von der Potenz der Sieben in die darauf folgende Zahl, erfolgt immer die Heilung der Krankheit, bei dem, dessen Leiden sich verschlimmert hatte, im Tode des Leibes, und bei dem, der die Botschaft verstand und noch einmal genas, in einem geistlichen Tod, bis auch er am Ende den Weg seines unglücklichen Gefährten antritt, um ihn geheilt wieder zu finden. "Unrein" sind sie beide, denn dies ist ihr Adel, sterblich zu sein und diesen Weg gehen zu dürfen, der sie reinigt von allen Verstellungen von Rein und Unrein.

     Die Vergebung, in der die lebendige Botschaft auflebt, in der das lebendige Fleisch wieder belebt wird, unterscheidet auch nicht mehr in zwei, in den einen, der vergiebt, und in den anderen, dem vergeben wird, zu erniedrigend wäre das für den letzteren, und diese Vergebung, die eine Erhöhung ist, wird ihnen beiden geschenkt. Warum heißt es dann aber: hoti pas ho hypson heauton tapejinothäsetai, kai ho tapejinon heauton hypsothäsetai -- "daß jeder, der sich selber erhöht, erniedrigt wird, und wer sich selber erniedrigt, erhöht wird" -- (Luk. 14,11 und 18,14)? Wieder muß es uns klar sein, daß es so wie eine falsche Vergebung auch eine falsche Selbst-Erniedrigung giebt, denn dieser Satz wird ja von Jesus im Hinblick auf die Heuchler gesprochen. Und wenn wir es recht verstehen wollen, dann geht es doch darum: in der falschen Vergebung wurde ein Übeltäter von dem unterschieden, dem das Übel angetan wurde, die Rollen sind also in die des Bösen und die des Guten aufgeteilt worden, aber wenn der Gute dem Bösen verzeiht, ohne dessen Bosheit auch in sich selbst zu entdecken, hat er sich selber erhöht und wird erniedrigt werden, denn früher oder später wird ihn seine Seele zu derselben Bosheit verführen. Sie hat ein dringendes Bedürfnis danach, diese falsche Selbst-Erhöhung zu stürzen, weil sie sich nicht eher ausruhen kann, als bis sie sich aus ihrer Vereinzelung löst und bereit ist, die Botschaft des ganzen Menschen zu hören.

     Ächt ist die Vergebung nur dann, wenn der, dem die Sünde angetan wurde, nicht mehr zwischen sich und all den Mißbrauchten unterscheidet, die zu Opfern der Sünde werden, und auch nicht mehr zwischen Opfern und Tätern, denn zum Täter wird immer nur ein zur Rache getriebenes Opfer. Darum sagt Jesus: Äkusate hoti errethä Ophthalmon anti Ophthalmu kai Odonta anti Odontos. Ego de lego hymin mä antistänai to Ponero -- "Ihr habt gehört, daß gesagt worden ist: Auge um Auge und Zahn um Zahn. Ich aber befehle euch, dem Bösen keinen Widerstand zu leisten" (Matth. 5,38). Und dann zählt er drei Beispiele dafür auf, wie das Übel angetan wird, um den Schluß daraus zu ziehen: to Aitunti se dos, kai ton Thelonta apo su danisasthai mä apostraphäs -- "dem dich Bittenden gieb, und den, der von dir borgen will, weise nicht ab!" (Vers 42). Damit sagt er uns, daß wer uns Böses tun will in Wirklichkeit, und sogar ohne es selber zu wissen, etwas von uns erbittet, was wir erraten können, um es ihm freiwillig und sogar verdoppelt zu schenken. Im ersten Beispiel ist dies das Hinhalten der anderen, der linken Backe zum Zweitschlag, ein oft mißverstandener Befehl. Denn wenn wir annehmen, daß der Schläger Rechtshänder ist, dann muß er unsere rechte Wange zuvor mit seinem Handrücken geschlagen haben, seine Verachtung unseres Wesens betonend. Und wenn wir ihm nun die linke hinhalten, dann muß er jetzt, wenn er noch einmal zuschlägt, seine Handfläche nehmen, einen viel intimeren Teil, denn nun ist sein Inneres an dieser Berührung beteiligt. 

     Und im zweiten Beispiel (Vers 40) heißt es: kai to Thelonti soi krithänai kai ton Chitona su labejin, aphes auto kai to Himation -- "und dem, der mit dir streiten und dein Unterkleid wegnehmen will, dem laß auch dein Oberkleid". Hier ist die Absicht des Bösen offenbar die: er möchte dich in deiner Nacktheit erkennen -- und was ist dabei? In jedem Bösewicht verbirgt sich der Freund, und umgekehrt in jedem Genossen das Übel, und wenn er dich entblößt hat, dann greife nicht zu einer neuen Bedeckung, häng dir nichts Oberes um, sondern gewähre ihm die Bitte nach dem Einblick in deine Nacktheit, und er wird dich lieben. Und das dritte heißt so: kai hostis angareuseji Milion Hen, hypage met´ autu Dyo -- "und wer dich  in Anspruch nimmt Eine Meile, ihn verleite zu Zwei". Dieses Beispiel ist aus dem Zeitgeschehen genommen, denn jeder Römer konnte damals jeden Juden dazu zwingen, irgend eine Last für ihn zu tragen, und dem so gedemütigten Juden empfiehlt Jesus also, seinen Mißhandler dazu zu betören, die doppelte Zeit mit ihm zusammen zu bleiben, und zwar so geschickt täuschend und verführerisch wie eine Frau, die an ihr Ziel kommen will, so daß es der Besatzer zuerst gar nicht merkt. Wenn er es aber merkt, ist es zu spät, denn dann ist  er bereits dem Zauber des Juden erlegen.

      Wer auf solche Weise dem Bösen keinen Widerstand leistet, indem er das, was der Böse sich mit Gewalt nehmen will, freiwillig verschenkt und es sogar noch vermehrt, wie es der Böse niemals zu hoffen gewagt hat, der erlöst das Böse von sich selber, indem es von nun an keinen Gefallen mehr an der Gewalttat haben kann, da es das freiwillige Liebesgeschenk erfahren durfte. Und dies ist die wahre Vergebung, denn der, dem die Gewalt angetan wird, hat im Gewalttäter das geschändete Opfer gesehen, als das er einst stellvertretend dargebracht worden war und das sich nun genauso stellvertretend nur mit umgekehrtem Vorzeichen vollziehen soll, so die Kette in das Endlose der Rache fortsetzend. Und er sprengt diese Kette, indem er sich selber erniedrigt, das heißt sich im Gewalttäter selber erkennt und sich zutiefst dafür schämt, ein Angehöriger der menschlichen Rasse zu sein, in der solche und noch schlimmere Greuel geschehen. Und in seiner Scham für den Täter erkennt er dessen erlittene Beschämung, die verleugnet wurde und darum so ungestillt und so unstillbar nach Rache schrie. Und indem er den Mißbrauchten, der da seinen Mißbrauch auf ihn abwälzen will, nicht zurück weist und sich nicht von ihm abwendet, sondern seinen tiefen Wunsch nach Heilung vom Übel erfüllt, hat er ihm vergeben und wird selber erhöht und erleichtert.

     Wenn uns diese Forderungen Jesu nach der Feindes-Liebe unzumutbar erscheinen, dann ist das Folgende eine, wenn dies überhaupt möglich ist, noch viel größere Zumutung, ja ein Skandal, der selbst in den gängigen Übersetzungen durchkommt -- wenn wir uns nur mit diesem Text beschäftigen wollten! Und hier ist die Übersetzung von Luther: "wenn aber der Aussatz blüht in der Haut und bedeckt die ganze Haut, von dem Haupt an bis auf die Füße, alles, was dem Priester vor Augen sein mag; wenn dann der Priester besieht und findet, daß der Aussatz das ganze Fleisch bedeckt hat, so soll er denselben rein urteilen, dieweil es alles an ihm in Weiß verwandelt ist; denn er ist rein!" Und kann er im Ernst von uns verlangen zu glauben, daß der Aussatz, wenn er die gesamte Haut und das gesamte Fleisch erfaßt hat, auf einmal ein Zeichen der Reinheit sein soll? Er hat es vorgezogen, davon nicht weiter zu handeln und die haarsträubende Paradoxie dieses Textes mit dem Mantel des Schweigens zu decken. Das aber können wir uns jetzt nicht mehr leisten, und so müssen wir uns dem Paradoxon stellen.

     We´im paroach thifrach haZora´ath ba´Or wechisstho haZora´ath eth kol Or haNäga meRoscho we´ad Raglajo lechol Mar´eh Ejineji haKohen/ weroah haKohen wehineh chisstho haZora´ath äth kol Bessaro watihar äth haNoga Kulo hofach Lowan Tahor Hu -- "und wenn aufblühend der Aussatz aufblüht in der Haut, und der Aussatz die ganze Haut des Geschlagenen bedeckt, von seinem Kopf bis an seine Füße zum ganzen Anblick der Augen des Kohen -- und es schaut der Kohen, und siehe! der Aussatz bedeckt sein ganzes Fleisch, dann soll er den Geschlagenen für rein erklären, sein Ganzes hat sich verwandelt zum Weißen, Rein ist Er!" Mit anderen Worten: "Und erblühend die Mutter erblüht, die Gestalt des Freundes der Zeit im Bewußtsein, und die Gestalt des Freundes der Zeit deckt das Du-Wunder des ganzen Bewußtseins der Plage -- das Wunder der Übereinstimmung ganz der Berührung Erwachen, von seinem Haupte an und bis zu seinen Füßen, bis zur Ganzheit der Einsicht der Augen dessen, der wie sie ist (die Himmlischen Maiden) -- bis zur vollen Wahrnehmung der Quellen dessen, der wie sie ist; und es nimmt wahr wer wie sie ist, und siehe da! die Form des Übels der Zeit birgt in sich das Du-Wunder der Ganzheit seiner Botschaft, die Übereinstimmung all seines Fleisches, und rein ist das Du-Wunder des Berührten geworden, seine Gesamtheit ist zum Sohn hin verwandelt, Rein ist Er!"

     Auch hier gehen wir wieder Wort für Wort vor: we´im paroach thifrach haZora´ath -- "und wenn blühend aufblüht der Aussatz" .- darin steht zweimal das Wort Porach (80-200-8), "Blühen, Gedeihen", und dasselbe Wort heißt auch "Fliegen, Fortfliegen". Es ist zusammen gesetzt aus den Wurzeln Par (80-200) und Rach (200-8), den Wurzeln des "Fruchtbar-Seins" und des "Windes", der "Luft". Im Blühen ist also die Frucht schon vorweg genommen, und wenn die Blüte nichts von der Frucht ahnte und an das Fruchtbar-Werden nicht glaubte, könnte sie nie so schön sein. Und der Wind ist das Vehikel für die Ausbreitung der Pollen, beziehungsweise für die in der Luft herum fliegenden Tiere, die Insekten und Vögel, die sie verbreiten, und der ganze Zyklus von Werden und Vergehen und Wiederaufleben ist hier schon vereint, darum die Schönheit der Blumen. Und nur den kann die Erscheinung der Blume mit dem Aussatz zusammen verwundern, der an diesem noch irgend was auszusetzen hat. Es kann we´im paroach thifrach haZora´ath auch so übersetzt werden: "und wenn auffliegend fortfliegt der Aussatz" -- denn hier wird von der prinzipiellen Heilung gesprochen. 

     Der ganze Ausdruck lautet jedoch: we´im paroach thifrach haZora´ath ba´Or -- "und wenn aufblühend aufblüht oder fortfliegend fortfliegt der Aussatz in der Haut" -- und er besagt auch: "und es erblüht die blühende Mutter, die Gestalt des Freundes der Zeit im Bewußtsein". Das heißt: in dem erwachenden Bewußtsein des Ewigen, der in den sich wandelnden Gestalten der Zeit, ja in den Formen des Übels der Zeiten, immerzu wie ein Freund anwesend ist, erblüht die Mutter, denn sie spürt sein Keimen in ihrem Schooß. Wechisstha haZora´ath eth kol Or haNäga -- "und es verdeckt die Gestalt des Freundes der Zeit das ganze Bewußtsein der Plage" -- so heißt es nun weiter, und wir können verstehen. Näga, die "Plage", ist auch die "Berührung", und da die Befruchtung als Verschmelzung die tiefste Berührung überhaupt ist, wird die "Plage" der Schwangerschaft hier nicht mehr als solche empfunden, sie ist wie das Aufleben seiner Berührung und die Vorfreude auf die Geburt des Kindes von ihm. Denn durch die Gestalt eines Mannes ist die Frau fruchtbar geworden, und sie gebiert eine neue Gestalt, und beide sind Ausformungen des Freundes der Zeit, unvollkommene Formen, die wieder zerbrechen, denn sonst könnte ihnen die Zeit nichts anhaben, und dennoch Eines wie Vater und Sohn.

     Diese Deckung der Plage durch die Gestalt des Freundes der Zeit ist so paßgenau und vollständig, daß es das Ganze Bewußtsein erfaßt -- Ath Kol Or -- "das Du-Wunder des Ganzen Bewußtseins". Ohne Du giebt es kein Bewußtsein des Ich und damit überhaupt kein Bewußtsein, und jede Bestrebung, die auf die endgültige Auslöschung der Subjekt-Objekt-Relation zielt, erstrebt damit auch die permanente Bewußtlosigkeit. Andererseits wirkt die Aufrechterhaltung dieser Relation wie ein Fluch, und zwischen Ich und Du bleibt eine Schranke bestehen, die beide unseelig macht. Ineinander möchten sie sterben und aneinander erwachen, und daher muß die Erlösung in der Aufhebung der Trennung bei gleichzeitiger Wiederherstellung derselben erfolgen.

     Ath kol Or haNäga ist das "Du-Wunder der ganz erwachten Berührung" -- ein Ereignis der höchsten Seeligkeit, in welchem die Zwei Eins sind und die Eins Zwei -- so wie das Haupt und die Füße, wovon unmittelbar darauf gesagt wird: meRoscho we´ad Raglajo -- "aus seinem Haupt und bis zu seinen Füßen". Ad (70-4), heißt aber nicht nur "Bis zu, Bis hin" und "Während", sondern auch "Immer, für Immer" und "Ewig", so daß uns mitgeteilt wird: "aus seinem Haupte und immerzu seine Füße". Es ist hiermit gewährleistet und sichergestellt, daß alles, was aus seinem Haupt hervor kommt, ewig auch schon seine Füße erreicht, weil sie eins sind mit allem dazwischen. Aber dieses Dazwischen ist bei uns als intimstes Gleichnis für Ich und Du, für Mann und Frau, voneinander verschieden, wodurch sie sich vereinigen können. Und das Unglaubliche besteht eben darin, daß wir, ein jeder für sich, ein Ganzes sind und zugleich ein Geteiltes, wie es unsere Gestalt offenbart -- wie könnten wir da ein jeder für sich allein jemals die Erlösung finden? Das ist unmöglich, und darum muß die "Selbst-Erlösung" immer verbunden sein mit der Heilung aller Beziehung. Auch beim "Aussätzigen" geht es um eine Beziehung, niemals steht er alleine, denn immer wird er in Beziehung zum Kohen gebracht. Und so steht das Gesagte hier in der Beziehung: lechol Mar´eh Ejineji haKohen -- "zur ganzen Ansicht der Augen des Kohen". Weil Mar´ah, genauso geschrieben, der "Spiegel" ist und Ejineji haKohen auch die “Quellen des Kohen“, so heißt es: "zum vollständigen Spiegel der Quellen dessen, der wie sie ist". 

     So müssen wir uns noch einmal mit diesem Kohen befassen, denn nur im Hinblick auf ihn ist die Gestalt des Freundes der Zeit, die den gewöhnlichen Menschen wie "Aussatz" erscheint, in ihrer Reinheit zu sehen. Und wenn wir die Zewaoth (90-2-1-6-400), auf die uns der Kohen die ganze Zeit hinweist, noch einmal genauer anschauen, dann sehn wir, daß sie sich aus Chawah (8-6-5) und Lilith (30-10-30-10-400) zusammen setzen, aus der scheinbar so braven Hausfrau und rechtmäßigen Gattin und aus der verworfenen Hexe, der Fatalen Frau, dem Verhängnis des Mannes. Aber nur der Mann hatte diese beiden voneinander gespalten, und zwar leider so tief, daß in unseren Breiten sie sich gegenseitig nicht mehr erkennen zuweilen -- in Wirklichkeit aber sind und bleiben sie Eines, und aus ihrer Einheit entstehen die Gottes-Dienerinnen und Kriegerinnen, deren Heilige Handlung niemals gestört werden kann: sie bewachen in ihrer Zahl die Schwelle zur Fünf in der Hundert, die hier nicht mehr darstellbar ist, das Göttliche Kind, das vom Arme des Mörders nicht mehr erreicht werden kann. Und mit dem Kohen ist der Mann gemeint, in dessen Ansicht "Eva" und "Lilith" nicht mehr getrennt, sondern geeint sind, denn er ist sich bewußt, daß allein in ihrer Einung auch seine eigene Heilung besteht -- sonst bliebe er ja ewig in Oben und Unten zertrennt. 

     Weroah haKohen wehineh chissthoh haZora´ath äth kol Bessaro -- "und es schaut der Kohen, und siehe! der Aussatz bedeckt sein ganzes Fleisch" -- das kann sich nun auch auf ihn selber beziehen! Denn weil er wie sie ist, wie Chawah und Lilith, wird er nicht ordiniert und bestallt. Als Mensch erblickt er den Stier in seiner ursprünglichen Kraft, nicht kastriert und domestiziert, und mit ihm ein jeder, der wie sie ist, die Heiligen Hüterinnen der Schwelle zum Göttlichen Kind. Hier umhüllt die Gestalt des Freundes der Zeit das Du-Wunder seiner Botschaft vollständig, ganz und gar stimmt der Ewige mit seinem Fleisch überein, das nicht im Menschen allein, sondern auch im Tier ist, ja in allem, was lebt -- und das tun selbst die Steine und die Erde als himmlischer Körper! Wenn der Mensch dies ignoriert, ist er verloren, wenn er es aber beachtet, dann ist er gerettet, denn "hier ist verhüllt die Form des Übels der Zeit", die Gestalt des Freundes der Zeit birgt sie in sich, und "ganz wird das Du seines Fleisches, vollständig das Wunder der Übereinstimmung seiner Botschaft". Kulo hofach Lowan Tahor Hu -- "seine Gesamtheit ist umgewandelt zum Sohn, Rein ist Er" – so heißt es als Resultat folgerichtig.  

     Denn dieser Sohn ist ja auch ganz so wie ein "Aussätziger" behandelt worden, und von ihm gilt die Sage: Niwsäh wachadal Anaschim Isch Machowoth widua Choli ucheMassther Panim mimänu niwsäh welo chaschawnuhu -- "er war verachtet und von den Männern verlassen, ein Mann der Schmerzen und die Krankheit erkennend, und wie verhüllt war das Antlitz von uns, er war verachtet, und wir haben ihn nicht bedacht" (Jes. 53,3); und weiter: achen Cholejinu Hu nossa uMachowejinu ssewalam wa´anachnu chaschawnuhu Nogua Mukeh Älohim uMe´unäh -- "aber unsere Krankheit nahm er in der Vergebung hinweg, und unsere Schmerzen ertrug er, und wir dachten, er sei ein Geplagter, ein Erschlagener Gottes und ein Mißbrauchter" (Vers 4). Unseren Irrtum haben wir hier einzusehen und sein Schicksal mit zu erleiden, und in diesem Leiden verwandeln wir uns zu ihm hin, indem wir genauso vollständig aussätzig werden wie Er und Rein gerade dadurch.

     Und zuletzt noch (Vers 5): weHu mecholal miPescho´ejinu meduka me´Awonothejinu Mussar Schlomenu alajo uwaChawuratho nirpa lanu -- "und er selbst wurde entweiht von unseren Freveln, er wurde niedergedrückt von unseren Vergewaltigungen, die Züchtigung unserer Vergeltung war auf ihm, aber in seiner Freundin wurde er bis zu uns hin geheilt". Er war ja nur von den Männern verlassen, nicht von den Frauen, und ohne seine Gefährtin, die Magdalena genannt wird, wäre Jesus niemals zum Christus geworden, denn sie hat ihn gesalbt. Dies geschah, als seine Lehre in der Praxis und er selbst mit all seinen Wundern bereits gescheitert war an der Rohheit der Menschen, für die er zum Aussätzigen wurde. Und er hatte sich den tödlichen Haß zugezogen einer nicht unwichtigen Gruppierung von Männern, die er provozierend und frech allesamt einfach Heuchler genannt hat. Seine Empfehlung, dem Bösen nicht zu widerstreben und jedem Übeltäter freiwillig das Doppelte senes Wunsches zu geben, war an einem Fänomen an seine Grenzen gestoßen, das wir im Parasiten schon streiften. Und dieses Fänomen begegnete Jesus in den Volksmassen, die ständig neue Wunder von ihm verlangten, anstatt auf seine Botschaft zu hören, die sie in den Stand gesetzt hätte, das Wesen ihrer Krankheit selbst zu erkennen und die Bindung, die sie heilt. Sie saugten ihn aber gnadenlos aus, und er ist ihrer überdrüssig geworden zuletzt und hat sich geweigert, ein weiteres Wunder zu tun. Und dieser Überdruß hat ihn nach einem Zeichen Ausschau halten lassen, das sich unauslöschlich ihrer Seele einprägen würde, damit sie verstehen.

     Bis hierhin ist wie der Sohn so der Kohen gereinigt, nicht aber die Menschheit. Und bitter enttäuscht wurde deren Erwartung, der Messias sei gekommen, sie zu erlösen, ohne daß sie seinen Weg gehen müßte. Er selbst hat gesagt: eji mä älthon kai elaläsa autois, Hamartian uk ejichosan, nyn de Prophasin uk echusin peri täs Hamartian auton -- "wäre ich nicht gekommen und hätte zu ihnen gesprochen, so wären sie ohne Verfehlung, nun aber haben sie keine Ausrede mehr ihre Verfehlung betreffend“ (Joh. 15,22). Er will uns also sagen, daß wir uns vor der Begegnung mit ihm noch in unseren Ausreden wohl fühlen konnten – in unserem fundamentalen Irrtum unsere Lage betreffend, danach aber nie mehr. Und darum bedarf er der Vergebung für das Unheil, das er bloßgelegt hat, oder der Erhöhung aus der Erniedrigung, in die wir ihn zerrten. Das Endstadium ist jedenfalls durch sein Kommen noch nicht erreicht, und darum heißt es im Anschluß an das Tahor Hu, "Rein ist Er", oder Tahor Hi, "Rein ist Sie": uwe´Jom hera´oth bo Bassar Chaj jitemo -- "und an dem Tage, da in ihm lebendiges Fleisch wahrnehmbar wird, ist er unrein" (Lev. 13,14). 

      Das heißt: "an dem Tage, da in ihm (und durch ihn) die Botschaft des Fleisches lebendig in die Sichtbarkeit tritt, ist er ein Paria". Aber wir können nun schon besser mit dem Paradoxon umgehen und erlauben uns hier überhaupt, den Vorschlag zu machen, die "Ortho-Doxie" durch die "Para-Doxie" abzulösen. Was ist schuld daran, daß er hier von diesem Gipfel der "Reinheit" wieder in die "Unreinheit" stürzt? Bossar Chaj (2-300-200/ 8-10), das "Lebendige Fleisch", die "Lebendige Botschaft"! Wir haben es schon kennen gelernt in dem Ausdruck: uMichjath Bossar Chaj baSse´eth -- "und Leben schenkend ist das Fleisch, die Botschaft des Lebendigen in der Vergebung" (Lev. 13,10). Und da war dies die dritte und letzte Bedingung, um Zora´ath Noschänäth zu diagnostizieren, den "Verjährten Aussatz", der nicht mehr eingeschlossen werden kann und nicht mehr ausgeliefert. Die beiden ersten Bedingungen waren: "Vergebung für ihren Sohn im Bewußtsein (Aufnahme des weiblichen Vollmonds in der Haut)" -- und: "Sie selber hat sich verwandelt in ein Tor für den Sohn". Und nur auf dieser Basis beruht nun die Sage, daß das ewig auflebende Leben in der Vergebung besteht, woraufhin der "Aussatz" aufblüht und die Gestalt des Freundes der Zeit sich deckt mit dem Du-Wunder der Übereinstimmung der Gesamtheit seines Fleisches, der Ganzheit seiner Botschaft. Und rein wurde das Du-Wunder Berührung, und insgesamt hat es sich zum Sohn hin verwandelt, und er oder sie sind rein geworden.

     Warum also wird er nun wieder für "unrein" erklärt, am Tage da sichtbar in ihm wird die lebendige Botschaft? "Unrein" ist er ja schon damals gewesen, als die lebendige Botschaft auflebte in der Vergebung -- genauso wie Jesus in den Augen der Heuchler, weil er sich mit den Huren und Sündern abgab und ihre Berührung nicht scheute, ja ihnen vergab, indem er sie erhöhte (siehe Matth. 21,31), der größte Skandal in ihren Augen. Aber Tame, das "Unreine", öffnet die Pforte von der 49 zur 50, den Weg vom Siebenten Tag in den Achten, den Weg vom bloß Diesseitigen Leben, das den Tod noch vor sich hat, in das Ewige Leben, das den Tod und das Leben umfaßt. Und so wie sie seine lebendige Botschaft mißverstanden -- die einen durch ihre Verurteilung, die anderen durch die Ausbeutung derselben -- genauso mißverstanden sie auch sein vorletztes Zeichen, seinen Tod am Kreuz -- sein letztes aber ist sein Neuer Leib, der Vierzig Tage noch die Wundmale trägt und dennoch (oder gerade deswegen) geheilt ist. Indem sie aber das unauslöschliche Zeichen des Entsetzlichen zum Zeichen der Erlösung erkoren und mit dem Neuen Leib nicht viel anfangen konnten, verfehlten sie wieder das Ziel: während sie zu glauben vorgaben, ihrer Schuld durch seinen Kreuzes-Tod ledig zu sein, fuhren sie munter fort, stellvertretende Opfer zu bringen -- und mit Vorliebe ihre eigenen Kinder zu schlachten, zu opfern ihrer eigenen Sünde und sie zu mißbrauchen in vielerlei Hinsicht.

     Wenn nun bei einem "Aussätzigen" die oben angedeutete vollständige Verwandlung zum Sohn hin geschah, und er somit ganz rein ist, und die lebendige Botschaft in ihm in die Sichtbarkeit tritt, dann wird er erneut für unrein erklärt. Und  genau dieses ist es, was Jesus gesagt hat, als er uns aufforderte, wenn wir mit ihm zusammen sein wollen in Zukunft, uns selbst zu verweigern und unser Kreuz auf uns zu nehmen und ihn zu begleiten. Und er hat es auch so ausgedrückt: kai hos u lambaneji ton Stauron autu kai akolutheji opiso mu uk estin mu axios -- "und wer sein Kreuz nicht empfängt und mich begleitet in Zukunft, der ist meiner nicht wert" (Matth. 10,38). Das heißt: wir haben auch in Zukunft nicht zu erwarten, daß die Erlösung dauerhaft ist, denn es ist unsere Pflicht, dann wenn wir rein sind in das Sichtbare zu treten, und weil im Sichtbaren noch so viel unerlöst ist und wir zu Nachfolgern Jesu Berufene sind, darum erleben auch wir dasselbe wie er: wenn die Botschaft in uns lebendig geworden in die Sichtbarkeit tritt, dann werden die Heuchler sie schmähen und die gekränkten Seelen, die in Wirklichkeit gar nicht gesund werden wollen, werden sie aussaugen wie einen Rauschtrank und nach immer mehr noch verlangen, weil die Ernüchterung wieder einsetzt -- anstatt selber zu Quellen lebendiger Wasser zu werden, wie er es verhieß, und somit dem Parasitären ein Ende zu setzen.

     Wir sind auch aufgefordert, das Kreuz zu erhöhen, ja es wegzuschaffen als Crucifixus, um es als Lebens-Zeichen wieder zu sehen. Und wenn wir im Sichtbaren auch für unrein erklärt werden mögen, weil wir mit aller Kraft die Würde der Tiere und sämtlicher Wesen gegen die einseitig erklärten Rechte der menschlichen Rasse einfordern, so sind wir in dieser Lage nun abermals aufgefordert, den Weg in den Achten Tag zu eröffnen und zur Pforte zu werden wie Er, der gesagt hat: Amän Amän lego hymin hoti Ego ejimi hä Thyra -- "treu vertrauend sage ich euch, daß Ich selbst bin die Türe" (Joh. 10,7). Und dies gilt hier auch für uns, denn Ro´ah (200-1-5), das "Sehen", ist ja die Beziehung von Rejisch, der 200 des Menschen, zu Aläf, dem Einen des Stieres, und ein Fenster öffnet sich da; und die Umkehr dieser Beziehung ist Or (1-6-200), "Licht", genauso gesprochen wie Or (70-6-200), "Haut" und "Bewußtsein", denn im Licht erblickt der Stier da den Menschen und dieser sieht wieder ihn, ein Gleichnis für die Begegnung zwischen dem Gott und dem Menschen. Aber der Mensch kann die Begegnung vereiteln, den Stier kastrieren, und den Gott ebenso, und dann erklingt wieder das vernichtende Urteil: weroah haKohen äth haBossar haChaj wetim´o haBossar haChaj Tame Hu Zora´ath Hu -- "und es sieht der Kohen das Du-Wunder des lebendigen Fleisches, und er erklärt für unrein das lebendige Fleisch, Unrein ist er, Aussatz ist er". Dieses Urteil gilt jetzt nicht mehr nur dem Aussätzigen, sondern vor allem dem Kohen, denn sein Sehen hatte im lebendigen Fleisch, in der Botschaft des Lebendigen, noch etwas für "unrein" erklärt und für "Aussatz", jetzt noch immer, nachdem schon die Reinheit des Ganzen erreicht war! Damit ist aber dieser Kohen gar keiner, zu den Zewa´oth hat er die Verbindung verloren, es ist ein Pseudo-Priester, der auch im Inneren eines Menschen auftreten kann und seine Lügenhaftigkeit zu erkennen giebt, indem er die Botschaft des Fleisches in irgendeiner Hinsicht ablehnt und verurteilt. Aber ganz gleich, ob uns dieser Lügen-Priester im Inneren oder im Äußeren begegnet, wie werden unausweichlich mit ihm konfrontiert, wenn wir Jesus nachfolgen wollen, folgen dem Sinn seiner Botschaft. Denn er selbst hat gesagt: Uk estin Mathätäs hyper ton Didaskalon ude Dulos hyper ton Kyrion autu; arketon to Mathätä hina genätai hos ho Didaskalos autu kai ho Dulos hos ho Kyrios autu; eji ton Oikodespotän Be´elzebul epekalesan, poso mallon tus Oikiakus autu -- "Nicht ist der Schüler über dem Lehrer, und auch nicht der Diener über seinem Herrn; genug sei es dem Schüler, daß er wird wie sein Lehrer, und dem Knecht wie sein Herr; wenn sie den Herrn des Hauses Ba´al-Sewuw genannt haben (Herr der Fliegen), um wieviel mehr die Mitbewohner seines Hauses!" (Matth. 10,24-25).

     Und an anderer Stelle sagt er: Mnämoneuete tu Logu hu Ego ejipon hymin: uk estin Dulos mejizon tu Kyriu autu; eji Eme edioxan, kai hymas dioxusin, eji ton Logon mu etäräsan, kai ton hymeteron täräsusin -- "Erinnert euch an das Wort, das Ich euch gesagt habe: nicht ist der Diener größer als sein Herr; wenn sie mich verfolgt haben, dann werden sie euch auch verfolgen, und wenn sie mein Wort bewahrten, dann werden sie auch das eure bewahren" (Joh. 15,20). Und hier kommt etwas anderes noch mit hindurch über die reine Verfolgung und Verleumdung hinaus: die "Bewahrung seines Wortes". Täreo heißt nicht nur "Bewahren", sondern zuerst "Beobachten, Wahrnehmen, im Auge Haben" und dann auch "Behüten, Bewachen, Behalten und Aufbewahren", und Logos ist nicht nur "Wort", sondern auch "Sache, Angelegenheit und Ereignis". Und so wie es in seinem Leben auch Menschen gab, die seine Worte und Sachen wahrnahmen und sie in sich bewahrten und von der Verfolgung abließen, so wird es in unserem Leben immer solche Menschen auch geben.

     Aber die Feinde des Lebendigen sind unleugbar da und in der Überzahl womöglich sogar, und das ist deswegen so, weil das Urteil Tahor Hu (9-5-6-200/ 5-6-1) -- "Rein ist Er (oder Sie)" -- in seiner Zahl der Kehrwert ist von Näga Zora´ath (50-3-70/ 90-200-70-400), der "Plage des Aussatzes". Er kann sich in seiner Reinheit nicht halten, denn diese ist die Kehrseite davon, daß immer noch so und so viele Seelen mit der Plage des Aussatzes geschlagen sind und die Berührung der Gestalt des Freundes der Zeit nicht mehr spüren -- und so wird er immer wieder selber zum Aussätzigen, er nimmt ihre eigene Gestalt an, und jeden Augenblick kann dann das Wunder des Erkennens geschehen. Wenn wir die Übersetzung des vernichtenden Urteils des Pseudo-Priesters, der das lebendige Fleisch als die Botschaft des Lebendigen abgelehnt hatte, jetzt wiedergeben in anderen Worten, dann ist es wieder der wirkliche Kohen, der da spricht, weil er so wie sie ist: und es schaut wer wie sie ist (die Zewa´oth) das Du-Wunder des lebendigen Fleisches, die Übereinstimmung der Botschaft des Lebendigen nimmt er wahr, und er öffnet die Pforte zur 50, den Weg in den Achten Tag macht er frei: das lebendige Fleisch, die Botschaft des Lebendigen ist selbst diese Pforte, ist selbst dieser Weg, es ist die Gestalt des Freundes der Zeit. Denn der ruht nicht eher, als bis auch der Letzte erlöst ist, und immer wenn sich einer in den Formen des Unheils der Zeiten verliert, tritt er ihm entgegen in der Gestalt des Symptoms einer Krankheit, in der Botschaft seines eigenen lebendigen Fleisches, die nun einmal nicht abgeleugnet werden kann. Wenn es trotzdem versucht wird, verwandelt und verschlimmert sich das Symptom, das heißt nur eindringlicher noch wird die Botschaft.

     Wenn wir hören: wa´Jehowuah hifgia bo eth Awon kulanu -- "und das Wesen des Seins ließ eindringen in ihn unser aller Du-Schuld" (Jes. 53,6) -- dann heißt dies ganz klar, daß Ath Awon kulanu, unser aller Schuld dem Du gegenüber, der wir uns nicht entledigen, wenn wir es demütigen und erniedrigen, nun in ihn hinein dringt, woraus folgt, daß -- da Er uns ja bewohnt, denn Er ist der Fremdling in unserer Mitte -- wir seinen Schmerz, den er durch uns erleidet, schließlich nicht mehr los werden können. Das Symptom unserer Krankheit, die aus unserem eigenen Fleische erwuchs, ist also seine anders nicht verstandene Botschaft und läßt sofort nach, wenn wir sie zu verstehen beginnen. Darum ist er der Heiland, und er lindert und besänftigt die Krankheit, bevor er sie heilt.

     Von dem nun Erreichten können wir auch das jetzt Folgende sehen: O chi joschuw haBossar haChaj wenähpach leLowan uwo äl haKohen/ weroah haKohen wehineh nähpach haNäga leLowan wetihar haKohen äth haNäga Tahor Hu -- "und wenn trotzdem wieder kehrt die lebendige Botschaft und sich in das Weiße verwandelt, dann soll er zum Kohen hinein gehen, und es schaut der Kohen, und siehe! die Plage hat sich in das Weiße verwandelt, und für rein erklärt der Kohen die Plage, Rein ist Sie!" Auf einmal hat sich hier das wehuwa äl haKohen ("und zum Priester soll er hineingebracht werden") in in das uwo äl haKohen verwandelt ("und zum Priester soll er hineingehen"). Damit ist ein neuer Höhepunkt erreicht auf unserer Wanderung durch Zora´ath, "Aussatz", der ein einziger gewaltiger Satz ist, ein Sprung über unseren Schatten gleichsam, denn von hier aus ist es möglich, rein und unrein zu sein und trotz aller Verfolgung seine Botschaft nicht aus dem Sinn zu verlieren. 

     Der Verlust der vollständigen Reinheit, der uns wieder in die unreine Welt hinein versetzt hat, wurde zur Pforte zwischen den Welten. Und jetzt klingt es auch so: "und wenn trotzdem die Botschaft des Lebendigen bleibt, so wandelt sie die Richtung zum Sohn hin, und ein tritt die Kraft dessen, der wie sie ist, und ein sieht, wer wie sie ist, und hier ist die Plage verwandelt in die Berührung  bis zum Sohn hin, und rein wird, wer wie sie ist -- das Du-Wunder der Berührung, Rein ist Es".

     Das geht so weit, daß der Metzger die Unschuld des Lammes erkennt und der Leiter der Hinrichtung Jesu, welche endet mit seiner Flanke Durchbohrung, dessen Schuldosigkeit: Idon de ho Hekatontarchäs to Genomenon edoxazen ton Theon legon Ontos ho Anthropos hutos dikaios än -- "der Führer der Hundertschaft, als er das Geschehende sah, ehrte er den Gott, indem er sagte: das Wesen dieses Menschen war schuldlos" -- oder: "berechtigt war das Dasein dieses Menschen" (Luk. 23,47). 

III. Vom Geschwür, in welchem der Aussatz erblüht

UWossar ki jihejäh wo we´Oro Schechin wenirpo/ wehajoh biM´kom haSchechin Sse´eth lewonah o Wahäräth lewonah adamdämäth wenir´oh äl haKohen/ weroah haKohen wehineh Mar´äha schofal min ha´Or uSseorah hofach lowan wetim´o haKohen Näga Zora´ath Hi baSchechin porachah/ we´im jir´änah haKohen wehineh ejin boh Sseor lowan uSchefolah ejinänah min ha´Or weHi chehoh wehissgiro haKohen Schiw´ath Jomim/ we´im possoh thiffssäh ba´Or wetime haKohen otho Näga Hi/ we´im thachthäjhah tha´amod haBahäräth lo fossatho Zaräwäth haSchechin Hi wetiharo haKohen (Vers 18-23) 

     uWossar ki jihejäh wo we´Oro Schechin wenirpo/ wehajoh biM´kom haSchechin Sse´eth Lewonah o Wahäräth Lewonah Adamdamäth wenir´oh El haKohen -- "und Fleisch, wenn in ihm, in seiner Haut, ein Geschwür ist, und es verheilt, und es wird am Ort des Geschwüres Vergebung für ihren Sohn oder gar verborgen leuchtender Glanz der Empfängnis, Menschen ähnlich ihrem Sohne zulieb, dann wird sichtbar die Gottes-Kraft des Kohen".

     Die Konsequenz aus dem Vorigen ist hier gezogen und ein volkommen neues Wort aufgetreten und auch eine vollkommen neue Situation. Das Wort heißt Schechin (300-8-10-50) und wird im Allgemeinen mit "Geschwür" übersetzt. Aber dieses deutsche Wort weckt ganze andere Assoziationen als das hebräische, denn es ist mit dem "Schwären" verwandt, mit dem "Schweren" und mit dem "Schwören". Es schwärt eine Wunde, wenn sie nicht heilt und die neue Haut den Ort der Verletzung nicht zudeckt. Quälend ist der Schmerz von dem Eiter, der nicht abfließen kann, und nur der Entlastungsschnitt des Chirurgen bringt dann die Rettung. Schwer ist es, solche heillosen Wunden zu tragen, und geschworen wurde wohl früher, indem man den Eid-Leistenden die Verletzung androhte und das Geschwür, das sie befallen sollte, wenn sie ihn brächen. "Schwören" heißt aber auf Hebräisch Schawa (300-2-70) und wird genauso geschrieben wie Schäwa, das Zahlwort für "Sieben". Ebenso wird auch Ssawa geschrieben, "Sättigen, Satt-Werden, Satt-Sein", und der "Herr" hatte geschworen, uns Unersättliche satt werden zu lassen in dieser Welt der Sieben Tage. Dieser Schwur wird erfüllt (in Num. 21,4-9), wo das durch die Wüste wandernde Volk der Nahrung des Weges leid ist und Nachasch Nechoschäth ersteht, die aufzurichtende "Eherne Schlange". Vom Wort her ist es die Einung der männlichen und der weiblichen Schlange, welche die Lebens-Rettung bewirkt. Die drei Zeichen von Nachasch (50-8-300), der "Schlange", sind in umgehrter Reihenfolge in Schechin (300-8-10-50) enthalten, dem "Geschwür", das in der fortgesetzten Verwundung und Tötung des Menschen-Sohnes immer noch fortschwärt, solange es Menschen giebt, die sich dazu hergeben, weil sie weder die Schlange noch den Christos erkennen.

     Genauso wie Schechin wird Ssachjan geschrieben, der "Schwimmer" (von Ssachah, 300-8-5, dem "Schwimmen"). Und das Neue, das mit diesem Worte eintritt, ist auch so zu verstehen, daß wir wie "Schwimmer" sind von nun an (vergl. Jech. 47,5), wie Bewohner von zweierlei Welten. Bei einem Schwimmer schaut nur der Kopf aus dem Wasser heraus, und dies ist ein Gleichnis dafür, daß unser Haupt als Sitz unseres Ich-Bewußtseins nur wie Eines ist gegenüber den Vier Gliedern des Rumpfes und diesem selber, die allesamt unter Wasser, das heißt "unbewußt" sind. Unbewußt aber sind sie nur dem Haupt mit seinem Ich-Bewußtsein, für sich selber haben sie jedoch alle ihr eigenes Bewußtsein. Wie ein Schwimmer ist der Mensch auch als Seemann, und das Schiff hat er sich nur darum erbaut, um über die Wasser zu fahren. Und der Schiffs-Bauch (in welchem der flüchtige Jonah einst schlief, so tief noch beim Sturm, daß er geweckt werden mußte) ist es, der in die Wasser hinein taucht und damit "unbewußt" wird. "Schiff" heißt auf hebräisch Oni (1-50-10) und  wird genauso geschrieben wie Ani, das "Ich". Und so hat auch das Ich wie das Schiff und der Schwimmer zwei Sfären, das Ich-Bewußtsein und das Unbewußte des Ich, seine Basis, denn das Gehirn ist mit den übrigen Organen auf das Engste verflochten, und nur die Hirnrinde ist der Träger des Ich-Bewußtseins -- schon die tieferen Zentren des Gehirnes sind unbewußt, das heißt sie haben ihr eigenes und von dem des Ich verschiedenes Erwachen und Schlafen. Was würde es nützen, durch die systematisch geübte Ausdehnung der Willkür des Ich auf einige autonome Funktionen des vegetativen Nervensystems dessen Bereich zu verkleinern und die Macht des Ich zu erweitern, das Willkürliche auf Kosten des Unwillkürlichen also? Dies ist kein geeigneter Weg, um zur Einheit des Ganzen zu kommen, und die Einheit der Gestalt des Schwimmers und die Einheit der Gestalt des Schiffes und des Ich belehren uns anders: ihre zwei Qalitäten, das Unter und das Über dem Wasser, das Bewußte und das Unbewußte, sie haben beide ihr eigenes Recht, und nur ihr Unterschied ermöglicht es ihnen, zu "Schwimmen", das heißt sich in der Zeit zu bewegen. Denn auch die Zeit ist ein Mysterium.

     Die Botschaft ist immer größer als das Bewußtsein von ihr es jemals sein kann, so wie auch das Fleisch mehr ist als die Haut, diese ist ja ein Bestandteil von jenem. Der Anfang unseres Abschnittes lautet auch so: "und Botschaft ist trotzdem in ihm, in seinem Bewußtsein der Schwimmer, und er wurde geheilt, und es geschah im Orte des Schwimmers die Vergebung für ihren Sohn." Dabei müssen wir an das Traumgesicht denken von dem über den Wassern wandelnden Jesus, und wir hören: Hoi de Mathätai idontes auton epi täs Thalassäs peripatunta etarachthäsan legontes hoti Phantasma estin, kai apo tu Phobu ekraxan -- "als aber die Schüler ihn auf dem Wasser herumgehen sahen, da verloren sie ihre Fassung und meinten, es sei ein Trugbild ihrer Fantasie, und sie schrien vor Furcht" (Matth. 14,26). Es beruhigte sie also nicht, sich einzureden, sie hätten es mit einer Täuschung ihrer Einbildungskräfte zu tun, denn zu verwirrend war diese Erscheinung, als daß sie sie weg zu erklären vermochten. Sie tritt nach einer Sättigung auf, nach der "Speisung der Fünftausend", und er antwortet sogleich auf ihre Schreckensrufe und sagt: Tharsejite, Ego ejimi, mä phobejisthe -- "Seid getrost, Ich bin es, fürchtet euch nicht!" (Vers 27). 

     Sie hatten ihn, da er sich ihnen muß zu erkennen geben, also nicht erkannt und ihn für eine Art Ungeheuer gehalten, einen Drachen zum Beispiel. Bei Markus heißt es unmittelbar nach seinen Worten: Kai anebä pros autus ejis to Ploion kai ekopasen ho Anemos -- "und er stieg hinauf zu ihnen ins Schiff, und der Wind legte sich" (Mark. 6,51). Vom Wind ist zuvor gesagt worden: än gar ho Anemos enantios autois -- "es war nämlich der Wind ihnen entgegen" (Vers 48). Das heißt auch: der Geist stand im Widerspruche zu ihnen, er war ihnen zuwider -- und er wurde müde, er hatte es satt (wie das betreffende Wort sagt) in dem selben Moment, wo der Meister zu ihnen in das Schiff hinauf steigt, also ihren Ich-Raum betritt, dessen einer Teil sich unter dem Wasser und dessen anderer Teil sich über dem Wasser befindet, niemals aber ganz über dem Wasser wie seine Gestalt hier.

     Es war diesem Ereignis eine Situation voraus gegangen, von der wir hören (in Vers 47): kai Opsias genomenäs än to Ploion en Meso täs Thalassäs, kai Autos Monos epi täs Gäs -- "und es war Abend geworden, und das Schiff war in der Mitte des Meeres, und Er Selbst Alleine auf Erden". Schon die Wortwahl des Evangelisten läßt erkennen, daß es sich hier nicht um ein "Lokal-Wunder" vom "See Genezareth" dreht, sondern noch ganz andere Dimensionen im Spiel sind: der Abend, das Schiff in der Mitte des Meeres, und er selbst ganz allein auf der Erde. Er hatte sich so extrem weit von den Menschen zurück gezogen, daß ihm gegenüber alle übrigen hier in diesem Schiff in der Mitte des Meers sind, und als Grund für seinen Rückzug wird (in Joh. 6,15) angegeben: Jesus un gnus hoti mellusin erchesthai kai harpazejin auton hina poiäsosin Basilea, anechoräsen palin ejis to Oros Autos Monos -- "Jesus, nunmehr erkennend, daß sie herankommen und ihn ergreifen wollten, um ihn zum König zu machen, zog sich abermals zurück in den Berg, Er Allein" (Joh. 6,15). Er hatte sie gesättigt, und sie hatten ihn zu ihrem König erkoren -- indem sie versuchten, ihn "zu entraffen, zu entführen, an sich zu reißen, zu berauben und auszuplündern", wie Harpazejin auch übersetzt werden muß. Und obwohl er diesen Königs-Titel so vehement abgelehnt hat, wird er später damit gekreuzigt! Hier also ist er es, der sie satt hat, es ekelt ihn so vor diesen Menschen, daß er sich "in den Berg" zurück zieht, um den Überdruß von sich abzuschütteln. Und derselbe befällt ihn noch heute, wenn ihn die Menschen als König des Himmels anbeten, ohne auf seine Botschaft zu achten. Aber aus dieser vollständigen Trennung zwischen ihnen und ihm -- und zu "ihnen" gehören auch seine Schüler, die sich schon ausgemalt haben, wie schön ein Minister-Posten in seinem Königreich wäre -- geschieht das unerhörte Ereignis, das sie ihre Fassung verlieren läßt und sie stürzt in große Verwirrung.

     Wenn es wörtlich heißt, daß er sich "in den Berg" zurückzieht, dann hat dies im Hebräischen eine Beziehung zu Empfängnis und Schwangerschaft, denn Har (5-200), der "Berg", kommt aus derselben Wurzel wie Harah (5-200-5), "Empfangen, Schwanger-Werden und -Sein". Und wir sehen ein, daß Jesus, insofern er ein Mensch war und kein Fantasma, auch bloß mit Ben-Adam, dem "Menschen-Sohn" oder "Sohn-Mensch", schwanger sein konnte, so wie wir alle die Potenz zu dessen Empfängnis besitzen. Der Unterschied zwischen ihm und uns besteht nur insoweit, als er sich mehr als wir wie die Mutter dieses Sohnes empfand, ja seinen Schwerpunkt schon in diesen Sohn hinein verlagert hatte, der den verborgenen Vater verkündet -- es obliegt aber uns, die Distanz zu verringern. Die totale Entfremdung zwischen ihm und uns trat jedoch ein, als wir anstatt auf diesen Sohn hinzusehen und im Hinblick auf ihn auch den verborgenen Vater zu ehren seine überaus wunderschöne Erscheinung für unsere persönlichen Zwecke ausbeuten wollten. 

     Indem er sich so vollkommen in das Verborgene zurück zieht, wie es der Vater tut, wenn er die Welt Neu erschafft, so erschafft er hier auch die Welt Neu, da es so etwas wie Schechin, das "Geschwür", oder Ssachjan, den "Schwimmer", nicht mehr giebt und der Ganze Leib sich in diesem Sohne des Menschen seiner Einheit bewußt wird, was wir erahnen können. Dieses Wach-Werden und Wach-Sein für das Ganze des Leibes jedoch stößt bei denen, die sich gerade an der wunderbaren Speisung erlabten, aber ihren Gehalt nicht wahr nehmen wollten, auf eine unerträgliche Reaktion, denn sie versuchen, es wieder für ihre abgespaltenen Eigenzwecke zu nutzen, das heißt: sie mißverstehen den Leib, der größer ist als seine sichtbaren Grenzen und ein Teil des Gesamt-Leibes schon und somit auch dieser selbst -- und um den geht es doch, weil ohne ihn jeder einzelne Leib unglücklich bleibt.

     Daß der Wind ihnen entgegen gesetzt ist, bedeutet, daß sie dieses Erwachen für das Ganze ablehnen, und deswegen kommen sie auch nicht vom Fleck: kai idon autus basanizomenos, än gar ho Anemos enantios autois -- "und er sah sie sich quälen, denn der Geist war ihnen zuwider" -- peri tä tetartä Phylakä täs Nyktos erchetai pros autus peripaton epi täs Thalassäs kai äthelen parelthejin autus -- "um die vierte Wache der Nacht kam er zu ihnen, wandelnd auf dem Meere, und er wollte vorüber gehen an ihnen" (Mark. 6,48) -- und nur ihre Schreckensschreie halten ihn an. Er hat selbst in dieser Nacht seiner äußersten Vereinsamung die Verbindung nicht verloren zu ihnen, er erhört sie und sieht ihre Bedrängnis im Finstern der Nacht, ihren vergeblichen Kampf gegen den Geist, der sie aus ihrer eigenen Mitte hinaus treibt in eine Richtung, die ihnen nicht paßt. Und in der letzten Nachtwache kommt er zu ihnen epi täs Thalassäs peripatunta -- "auf dem Meer umherwandelnd". Das kann aber wegen der Mehrdeutigkeit  der Präposition Epi auch heißen: "durch das Meer, neben dem Meer, in der Nähe des Meeres, auf das Meer zu, in Gegenwart des Meeres", ja sogar "für das Meer" und "aufgrund des Meeres". Diese Vieldeutigkeit ist verschwunden, wenn wir das Epi nur mit "Auf" übersetzen -- genauso wie die Vieldeutigkeit von Schamajim, den "Himmeln", verloren geht, wenn wir uns die Himmel bloß in der Einzahl vorstellen.          

     Das ist in etwa die Atmosfäre von Schechin, dem "Geschwür", von dem es ja gleich, bei seiner ersten Erwähnug schon heißt: wenirpo -- "und es verheilt". Denn verheilt ist hier noch einmal der Gegensatz zwischen Jesus und seinen Schülern, indem er zu ihnen in das Schiff hinaufsteigt, also sich ihnen gegenüber wieder darstellt als ein Ich, das genauso schwimmt wie sie selber. Und es wird sofort offenkundig, daß diese Art Heilung nicht von Dauer sein kann, denn Er ist ja mehr als ein gewöhnliches Ich, und der Gegensatz muß bei der nächsten Gelegenheit aufs Neue aufbrechen. Darum ist es bei Schechin, dem "Geschwür" (und Ssachjan, dem "Schwimmer"), nicht getan mit der Heilung: wehajah biM´kom haSchechin Sse´eth Lewonah o Wahäräth Lewonah Adamdamäth wenir´oh äl haKohen- - "und es entsteht am Ort des Geschwürs (in der Aufrichtung des Schwimmers), die Vergebung für ihren Sohn und sogar der verborgene Glanz der Empfängis, ihrem Sohne zulieb Menschen ähnlich, und sie soll sichtbar werden zu dem hin, der wie sie ist, und es wird sich zeigen die Gottes-Kraft dessen, der wie sie ist (die Hüterinnen des Göttlichen Kindes)" (Lev. 13,19).

     In dieser Wendung der Rede wird die Heilung vertieft, und wir wollen so klar wie möglich einsehen, was uns Schechin bis jetzt gelehrt hat: es ist das "Geschwür", das entstand aus der oben dargestellten Entfremdung zwischen Ihm und zwischen uns. Und wir sagen ganz treffend von einem, den die Zeitumstände verwirren, er sei ins Schwimmen geraten, und auch von einem, dessen Fabel unglaubwürdig wirkt, weil er einige für jeden Außenstehenden schon deutlich sichtbaren Motive seines "Unbewußten" immer noch leugnet. Der Grund für die Entfremdung ist darin erkennbar, daß wir alle zwar Berufene sind, den Sohn des Menschen zu empfangen und auszutragen, aber einige von uns (und ob diese in oder außerhalb von uns sind, das spielt für unser Behagen keinerlei Rolle) sich immer noch weigern, an die Möglichkeit einer solchen Empfängnis auch nur zu denken. So entsteht die Diskrepanz zwischen denen, die in ihrer Egozentrik verharren, und zwischen dem, der hinübergeht vom vereinzelten Bewußtsein des Ich -- und sei es das eines Volkes oder das der ganzen menschlichen Rasse -- zum Allbewußtsein des Kosmos und durch dessen Vielfältigkeit hindurch zum verborgenen Vater, weshalb der Kosmos auch Universum genannt wird, "Wendung zum Einen".

     Geheilt wurde sie hier noch einmal, diese Entfremdung, indem der Menschensohn noch einmal hereintrat in das menschliche Ich, aber das Umgekehrte war nicht geschehen: der Mensch war nicht hinab gestiegen in den Bereich des Menschensohnes. Und darum zieht Markus einen ziemlich pessimistischen Schluß aus der Geschichte, denn nachdem sich der Wind gelegt hat, heißt es bei ihm dazu nur noch: kai existanto, u gar synäkan epi tois Artois, auton hä Kardia peporomenä -- "und sie waren außer sich, denn sie hatten sich nicht aufgrund der Brote zusammen geschlossen, ihr Herz war erstarrt." (Mark. 6,51-52) Eben weil sie in sich selber verharren und die  Verbindung verweigern, sind sie "außer sich". Das Brot ist ein altes Gleichnis für den Leib, und die Brote stehen hier für die Fünf Brote, von denen die Fünf Tausend satt wurden, Zwei Fische gab es zudem noch, und Zwölf Körbe wurden mit den Resten gefüllt, bei welchen Zahlenangaben alle Evangelisten überein stimmen. Warum nehmen sie es so genau mit der Zahl? Weil in ihr das Wesentliche mitgeteilt wird, das wir hier nur andeuten können. Das Verhältnis von Sieben und Fünf wird zweimal erwähnt, einmal in der Fünf und der Zwei von Broten und Fischen, die zusammen die Sieben ergeben, und dann in der Zwölfzahl der Körbe, der Summe von Sieben und Fünf. Wie könnte nun die Lösung dieses Rätsels aussehen?

     Vielleicht so: wenn die ersten Fünf Tage leibhaftig werden wie Brote und der Sechste und Siebente Tag Zwei Fischen gleich sind, welche die verborgene Kostbarkeit an das Tageslicht bringen (und zwar auf beiden Seiten, denn wenn eine unerlöst bliebe, wäre auch die andere freudlos), und wenn in diesen zwei Fischen die Einheit von Tier und Mensch mit dem vorübergehenden Menschensohn erreicht wird, dann werden alle Fünftausend gesättigt und das Kind ist überaus glücklich. Und der Überfluß ist dann so groß, daß noch eine Zweite Fünf hinzukommt, welche die Sieben zur Zwölf ergänzt, das ist die Fünf des anderen Kindes, die nicht verzehrt werden kann. Durch sie erfüllt sich die doppelte Sechs aus der Vermischung von Broten und Fischen mit dem Rest, der auf einmal da ist. Alle Sieben Tage sind zur Einheit in der Speisung geworden, was unterstrichen wird in der sonst überflüssigen Bemerkung des Johannes: än de Chortos polys en to Topo -- "es war nämlich viel Gras an dem Orte" (Joh. 6,10). Denn das Gras als Futter des Viehes entsteht bereits am Dritten Tag, und das Wunder der Nahrung wird am Sechsten gegeben. Mit ihr beginnt die zweite Fünf nach der ersten, und das Göttliche Kind wird mit dem Sterblichen zusammen gebracht, die erst beide zusammen die wahrhaftige Gegenwart sind. Nur wenn unser irdischer Leib mit unserem himmlischen Leibe zusammen wie im Kinde vereint ist, sind wir ganz gegenwärtig, das andere aber ist immer nur wie Nachhängen am Vergangenen und banges Hoffen auf Zukunft, das innere Band dieser beiden ist dann verloren gegangen.

     Und tatsächlich offenbart sich dieser Verlust der Verbindung in dem "Außer-Sich-Sein" der Schüler, die sich nicht wirklich mit jenen Broten zusammen schlossen und sich auch jetzt noch nicht wirklich von diesem Wunder der Erscheinung Jesu "auf dem Meere" in ihrem Herzen bewegen lassen, ihr Inneres ist vor Entsetzen wie abgestumpft und erstarrt, selbst noch nachdem sich der Wind gelegt hat und Jesus wieder normal schien. Und darum fehlt auch an der Stelle, wo nun aus dem geheilten "Geschwür" Sse´eth und Wahäräth entstehen, die "Vergebung" und der "verborgene Glanz der Empfängnis", die wir vom Anfang schon kennen (siehe Lev. 13,2), Ssapachath, der "Anschluß" an das Ganze, der dort noch in der Mitte der beiden anderen stand; und es ist, als wäre dieser Anschluß verloren gegangen. Aber zum Ausgleich für diesen Verlust bekommen Sse´eth und Wahäräth eine bestimmte Beziehung, die sie zuvor noch nicht hatten, denn sie heißen hier beide Lewonah, "Weiße", "Vollmondin" und "Weihrauch", und die Beziehung ist die "auf ihren Sohn hin" (leBenah), das heißt auf den ganz bestimmten Sohn einer ganz bestimmten Mutter, was für uns alle zutrifft, insofern wir "Sohn", also "in der Fünfzig" schon sind.

     Matthäus, der als Einziger von einem zwar gescheiterten, aber dennoch unternommenen Versuch eines Menschen erzählt, den Bereich des Menschensohns zu erreichen, zieht auch ein weniger pessimistisches Fazit aus dieser Geschichte als Markus, und er sagt zum Schlusse sogar: Hoi de en to Ploio prosekynäsan auto legontes: Aläthos The´u Hyios eji - "die aber in dem Schiffe fielen vor ihm nieder und sagten: Wahrhaftiger Sohn Gottes bist du!" (Matth. 14,33). Das heißt: er bezeugt die Möglichkeit, daß auch ein Ich, das noch schwimmt, den Sohn Gottes in sich erkennen und vor ihm "versinken" kann. Denn genauso wie Ssachah (300-8-5), das "Schwimmen", wird Schachah geschrieben, "sich Beugen, sich Niederwerfen (um seine Ehrfurcht zu bezeigen)", und Schach (300-8 oder 300-6-8) heißt "Sinken, Versinken". So wird Schechin, das "Geschwür", auch immer der "Sinkende" und das "Versunkene" sein, aus der Tiefe zu bergen. Und es ist hier die Möglichkeit sichtbar des noch in sich selber befangenen Ich, diesen so ganz Anderen Fremdling dennoch in seinem Schiff (in seinem Ich) zu empfangen, um zu versinken vor ihm im Meere der Demut.

     Die wahre Demut aber kommt nur aus dem Scheitern, und so hören wir die Geschichte des Matthäus vom gescheiterten Petrus, die ihn zu einem so optimistischen Schluß gebracht hat. Nachdem Jesus sich zu erkennen gegeben und sie aufgefordert hat, sich nicht zu fürchten, wird weiter erzählt: Apokrithejis de auto ho Petros ejipen -- "da antwortete ihm der Petrus und sagte" -- Kyrie, ej sy ejis, keleuson me elthejin pros se epi ta Hydata -- "Herr, wenn du es bist, heiße mich zu dir auf die Wasser zu kommen" -- ho de ejipen: elthe, kai katabas apo to Ploio ho Petros peri´epatäsen epi ta Hydata pros ton Jesun -- "er aber sagte: Komm! und nachdem er herab gestiegen war von dem Schiff,  da wandelte der Petrus auf den Wassern zu Jesus hin" -- blepon de ton Anemon ephobäthä kai arxamenos katapontizesthai ekraxen legon: Kyrie soson me -- "erblickend aber den Wind erschrak er, und als er begann zu versinken, sprach er schreiend: Herr, rette mich!" -- eutheos de ho Jesus ektejinas tän Chejira epelabeto autu kai legeji auto: oligopiste, ejis ti edistasas -- "sofort aber streckte der Jesus seine Hand aus, hielt ihn fest und sagte zu ihm: Du zu wenig Vertrauender, in was hinein hast du gezweifelt?" (Matth. 14, 28-31).

     Es ist nicht zu verachten, daß Petrus, um zum "Herrn" hin zu kommen, aus dem Schiff, aus dem Ich, herabsteigen muß, denn der Spiegel der Wasser liegt niedriger als das Deck auf dem Schiff, von dem aus der Matrose auf die See herab blickt. Er muß sich also zuerst einmal selber erniedrigen, um von seiner isolierten und künstlich erhöhten menschlichen Warte auf das Niveau aller übrigen Wesen zu kommen, auf jene Grenze zwischen Wasser und Dunst, Zeit und Ewigkeit. Und dann sieht er den Wind und erschrickt, er sieht den Geist dieser Wesen und ist aufs Tiefste entsetzt vor seiner gewöhnlichen, diesen Geist so verkennenden Ansicht, so daß er am liebsten versinkt. Aber dieses Versinken, das danach alle Insassen des Schiffes in ihrer Verehrung durchmachen, ist kein Zeichen des Versagens, sondern ein der wahrhaften Liebe stets eigener Wunsch nach dem Versinken vor dem Geliebten -- obwohl ihn Jesus nun tadelt: "du Wenig Trauender, an was hast du gezweifelt?" Und natürlich wußte er, daß es der Selbst-Zweifel des erschrockenen Petrus war, der sein Recht verloren gab, auf einer solchen Ebene mit Jesus gemeinsam zu stehen. Aber dieser hilft sofort aus der Not, und sie steigen zusammen aufs Schiff, und ihr Geist ist besänftigt.

     Obwohl also der Zusammenschluß verloren ging, ist er wieder hergestellt worden, vorüber gehend, denn Jesus verließ das gewöhnliche Menschen-Ich bald, und bei seinem Hinübergehen nahmen fast alle seine Schüler Anstoß an ihm, und Petrus beschwor sogar dreimal mit einem Eid, ihn nicht zu kennen (Matth. 26,69-75). Aber die Vergebung und das dunkle Leuchten des Empfangenen, welche an der Stelle des "Geschwüres" entstanden, sind nun "auf ihren Sohn hin" gerichtet, und sie sind Adamdamäth (1-4-40-4-40-400), "Menschen-Ähnlich" geworden, und nicht bloß "Rötlich", wie es die gängigen Übersetzer besagen. "Es kleideten sich im Zwielicht Menschen ähnlich, da ich ging, der schattige Wald und die sehnsüchtigen Bäche der Heimat" -- so heißt es in dem Gesang "Patmos" von Hölderlin an der Stelle, wo er das eigene Haus verläßt und in die unbekannten Länder aufbricht. Schon ist da eine Menschen-Ähnlichkeit zu erkennen in allen Dingen, und schon weisen sie auch über den Menschen hinaus in eine andere Dimension, in der sie erst wirklich zu Hause sind, verbunden mit allem Sonstigen auch, wo es eine Trennung zwischen Heimat und Fremde nicht giebt. In Adam-Damäth weist Adam, der "Mensch" und die "Menschheit" in Einem, dessen Name ohnehin schon bedeutet "Ich bin ein Gleichnis", noch einmal hin auf dieses Gleichnis als solches -- Demuth, 4-40-(6)-400 auf Hebräisch -- wodurch er nicht nur sich selber als Gleichnis erkennt, sondern alles übrige auch. Und der Summenwert, die Richtung und die Gegenrichtung zusammen (die Summe von Grundwert und Kehrwert) von Adam-Damäth ist 1110, zehnmal der Wert von Aläf (1-30-80), dem Zeichen des Einen, das so tief vertraut, daß es bis in das Unterste zeugt. Denselben Summenwert hat Äwän Nägäf (1-2-50/ 50-3-80), der "Stein des Anstoßes" -- oder die Verschmelzung von Vater und Sohn, die Anstoß erregt. Denn weil sie Eins darin sind, muß der Sohn seine Sohnschaft teilen mit allen Wesen, deren Vater auch sein Vater ist, und es verletzt den menschlichen Stolz, in seiner Erlösung auf alle die so genannt niedrigen Wesen zu stoßen.

     "Menschen ähnlich" ist also die Vergebung geworden und auch der verborgene Glanz der Empfängnis, die an der Stelle des Geschwüres entstanden -- biMkom haSchechin -- worin Makom (40-100-6-40), der "Ort" und die "Stelle", wörtlich das "Aufgerichtete" ist, das wir in Nakam (50-100-40), der "Rache", auch finden, die zugleich das "Aufgerichtet-Werden" bedeutet. Seine Rache besteht iem "Aufstand des Geschwüres", in des "Versenkten Erhebung" -- ihrem Sohne zuliebe, denn er hat die Gestalt des Menschen genommen und sie darum, ihrer beständig wiederholten Verfehlung zum Trotze, geheilt. Wir können jetzt noch so viel leugnen und fliehen, es hilft uns gar nichts, denn dieser Sohn bewohnt schon unser eigenes Fleisch. In Schechin (300-8-10-50), ist Chaj (8-10), das "Lebendige", inmitten von Schen (300-50), dem "Zahne" der Zeit, der Alles zermalmt, der Wurzel von Schanah (300-50-5), dem "Jahr", das die wiederholte Veränderung bringt. Dies steht in Bezug zur Gestalt des Freundes der Zeit, die wir in Zora´ath, dem "Aussatze", sahen. Und weil es der Ewige liebt, sich in den vorüber gehenden Gestalten der Zeit zu verkörpern, so hat er das Lebendige ganz in die wiederholte Veränderung hinein versetzt, so daß uns das unverändert mit sich selber gleich Bleibende als etwas Totes erscheint. Wenn wir aber genauer hinsehen, giebt es so etwas gar nicht, denn auch der leblose Leichnam verwest und nimmt an der weiteren Veränderung alles Irdischen teil -- genauso wie jeder Stein und jede Wolke und jeder Stern.

     Schechin (300-8-10-50), hat auch Schaj (300-10), das "Geschenk", und Chen (8-50), die "Gnade", in sich, obwohl es uns nicht so vorkommt. Das Ungestraft-Lassen des Frevlers jedoch, sein ihn sich selbst Überlassen, diese Begnadigung, ist dem Lebendigen eigen, denn würde es für jedes Vergehen sofort mit dem Tode bestraft, dann gäbe es uns zum Beispiel schon lange nicht mehr. Wir sahen bereits, daß dieses Leben einer Bewährungsstrafe gleich ist, nach deren Ablauf unsere Begnadigung heißt, wiederum ausgeliefert zu werden der Welt und in uns selbst eingeschlossen, womit die Wiederholung eines früher schon erlebten Zustands eintritt, gleichzeitig aber immer Veränderung. Die Veränderung besteht unter anderem darin, daß jetzt Adam-Dämäth, die "Menschen-Ähnlichkeit", anwesend ist, die es zuvor noch nicht gab -- weil sich das Drama da noch in der Welt der Götter abspielte. Wir alle waren einst Götter, denen die von ihnen erschaffenen Wesen gnadenlos ausgeliefert waren wie Kindern ihr Spielzeug, und wir haben uns verschlossen vor ihnen und sind nun zur Strafe dafür begabt, leidende Menschen zu werden.

     Die Menschenähnlichkeit ist eine Folge von Schechin, dem "Geschwür", das aufgebrochen war in der Diskrepanz zwischen "Mensch" und "Sohn-Mensch". Sie hat ihr Vorbild in dem Gegensatz zwischen Jehowuah und Älohim, der so lange besteht, wie der Ruf nicht erhört wird: Schma Issrael Jehowuah Älohejinu Jehowuah Ächad -- "Höre Issrael: das Unglück unserer Götter (unseres Gott-Seins) ist das einzige Unglück" -- "Gehorche der ehrlichen Kraft, sie ist das werdende Sein unserer Kräfte, sie ist das seiende Werden des Einen" (Deut. 6,4). Die Vielfalt des Ganzen und seine Einheit sind darin einig, und die "Menschen-Ähnlichkeit" tritt erst auf mit dem Gegensatz zwischen dem Menschen-Sohn und dem Menschen, denn zuvor gleicht dieser noch einem sorglosen Tier. Und erst in der Konfrontation mit dem Sohn-Mensch ahnt der Mensch seine Bestimmung, im Schlimmen und Guten, im Bösen und Schönen. 

     Die Entfremdung, die eintrat, nachdem der Sohn-Mensch dem Menschen die Notwendigkeit offenbart hat, seine Art-Interessen zu übersteigen, der Mensch aber diese Notwendigkeit nicht einsehen wollte, weil er vom Vorrang seiner Eigenart nicht ablassen mochte, war noch einmal verheilt, da der Sohn-Mensch noch einmal das Ich des Menschen besuchte. Aber diese Heilung war nicht von Dauer, und mit dem "Geschwür" ist eine Veränderung vor sich gegangen: an dessen Stelle kommt eine Menschen zwar ähnliche, doch sie übersteigende Vergebung ihrem Sohne zuliebe und sogar der verborgene Glanz der Empfängnis für ihn. Diese Veränderung muß nun vom Kohen auf ihre Gültigkeit geprüft werden, denn vieles ist Menschen ähnlich und doch eine Täuschung, indem es bloß auf den Menschen zurückführt, anstatt zum Sohn-Mensch zu werden. Adam-Dämäth ist auch zu lesen: ich bin das Gleichnis vom Gleichnis, wodurch der Grad der Entfremdung vom Ursprung zunimmt und die Unmöglichkeit offenbart, ihm zu entrinnen. Durch die Abwehr jedoch verliert der Mensch seine Menschenähnlichkeit wieder und verkommt zur Bestie, das heißt zum schlimmsten der Tiere, anstatt sie mit dem Sohne zusammen in sich zu einen.

     Und dieses Mal können wir gleich die Umwertung vornehmen, zu der wir im ersten Prozeß nur mühsam gelangt sind, indem wir den "Makel des Aussatzes" als Auszeichnung sehen, der es uns erlaubt, die Berührung der Gestalt des Freundes der Zeit unmittelbar zu empfinden. Für aussätzig erklärt zu werden ist uns jetzt der gerade Weg zu ihm hin, und so verfluchen wir unser menschliches Schicksal nicht länger. Den Wankelmut und die "Kleingläubigkeit" des unvollkommenen Menschen erkennen wir an als die Voraussetzung für die Vergebung, denn nur wo gesündigt wird, ist sie vonnöten, und nur da, wo erniedrigt ward, die Erhöhung. Auf dem Boden dieser Vergebung empfinden wir dann den verborgen leuchtenden Schimmer seiner Empfängnis erstehen, und alles bezieht sich "auf ihren Sohn", den wir nun nie mehr so hinstellen können, als habe er mit uns nichts zu tun.

     Weroah haKohen wehineh Mar´äha schofal min ha´Or uSse´orah hofach Lowan wetim´o haKohen Näga Zora´ath Hi baSchechin porachah -- "und es schaut, wer wie sie ist, und hier ist ihr Ansehen niedriger als das Bewußtsein, und ihre Pforte hat sich dem Sohn zuliebe verwandelt, und zur Pforte in die Fünfzig erklärt sie der Kohen, die Berührung der Gestalt des Freundes der Zeit, Sie selber, im Geschwüre erblüht sie" (Lev. 13,20). 

     Wehineh Mar´äha schofal min ha´Or -- "und siehe! ihr Anblick (ihre Ansicht, ihr Ansehen) ist niedriger als das Bewußtsein" -- das ist auch so zu verstehen: "und hier ist ihre Erscheinung vom Bewußtsein gedemütigt worden". Wer aber ist sie, wenn nicht die Mutter des Sohnes? Da sie als Mutter zum Vater des Sohnes gehört, so ist sie nicht bloß eine Menschin, sondern Mutter der Tiere und aller anderen Wesen. Und wie sie als Menschin bei seiner Geburt und Empfängnis gedemütigt wurde, so wird auch die Göttin der Tiere erniedrigt, ja sogar die Schechinah (300-20-10-50-5) selber, die "Einwohnung" des "Herrn" in der Welt, der darin das Glied des Freiers im Schooße der Hure auch ist und der werdende Sohn im Leibe der Mutter. Und so hat sie mit vollem Rechte gesungen: Hoti epeblepsen epi tän Tapejinosin täs Duläs autu -- "denn er hat auf die Erniedrigung seiner Magd hingeblickt" (Luk. 1,48).

     Die Niedrigkeit ihres Ansehens "vom Bewußtsein aus" rührt eben daher, wir sagten es schon, daß das überhebliche Bewußtsein des Menschen sich genauso erniedrigen muß wie Petrus, der Schiffer, der auf dem Meer gehen will. Er hat abzulegen den Hochmut seiner menschlichen Sicht und seine gemeinsame Basis mit den übrigen Wesen anzuerkennen, das ist diese Mutter zu ehren, sie zu erhöhen, ja sie selber zu werden. Nur dann kann sich ihre Pforte zum Sohne umwandeln, womit sie in die Fünfzig hinein führt, in der sich der "Gott der Götter" und der "Herr der Herren" kundgiebt, wo alles an seinen Ursprung zurückkehrt und jeder jeden versteht.

     Sie selbst ist dann die Berührung, in der wir die Gestalt des dem Zeitlichen freundlich Gesonnenen spüren, das "Mal des Aussatzes", das die Umkehr ist von Tohar Hi, "Rein ist Sie", und von Tohar Hu, "Rein ist Er". Denn sie haben ihre "Reinheit" geopfert, um sich gegenseitig zu dieser Pforte zu werden. "Im Geschwüre, im Schwimmer, im Versenkten erblüht sie" -- baSchechin parochah -- das heißt: das was die Trennung bewirkte ist jetzt fruchtbar geworden, und die Frucht beginnt mit der Blüte. Wie Blüten sind wir da, und unsere Pforten sind duftend vom Safte geöffnet dem, der in sie eintritt und uns befruchtet. Nun kann es aber auch sein, daß wir noch nicht bereit sind, unsere Blume dem Befruchter zu öffnen -- so schamlos und unschuldig wie Blüten und genauso schön auch wie sie (ich meine nicht die gezüchteten Blumen, die natürlichen hab ich im Sinn) -- und uns noch immer in beschämter Zurückhaltung und Selbstzweifeln üben, weil wir uns als unwürdig erleben. Dann aber ist der Fall eingetreten, und er wird jetzt abgehandelt.

     We´im jir´änoh haKohen wehineh ejin boh Sse´or Lowan uSchefolah ejinänah min ha´Or weHi chehoh wehissgiro haKohen Schiw´ath Jomim -- "und wenn der Kohen sie anschaut, und da ist in ihr kein Tor für den Sohn, und ihre Erniedrigung ist vom Bewußtsein her nichtig, und sie selber ermattet, dann soll ihn der Kohen Sieben Tage einschließen (dann soll, wer wie sie ist, ihn Sieben Tage ausliefern)". 

     Schiw´ath (300-2-70-400), die Siebenheit in der Verbindung mit etwas, hier mit Jomim, den "Tagen", den "Meeren", ist die "Umkehr der Zeit" (Schuw-Eth), und auf hebt sich die immer nur in eine Richtung fließende Zeit der Bäche und Flüsse und Ströme. Es giebt auch Meeres-Strömungen noch, hierhin und dorthin, aus denen, angezogen von der Kraft der Sonne, aufsteigt der Dunst und vollkommen neue Verhältnisse schafft. Zuerst aber haben wir den Wechsel des Geschlechtes an dieser Stelle zu achten, da anfangs wieder die Mutter gemeint ist -- was bestätigt wird durch die Möglichkeit: "und wenn der Kohen sie anschaut" – das ist auch zu lesen: we´Em jir´änah haKohen -- "und die Mutter, sie läßt sichtbar werden der Kohen (und jeder, der wie die Zewa´oth ist)". Der "Ausschluß" oder die "Einlieferung" ist aber nicht auf sie zu beziehen, wehissgiro -- "und er soll ihn einschließen, und er soll ihn absondern" -- meint eindeutig ein Männliches. Wer aber ist es, der hier für die Sünde der Mutter bestraft wird -- mit der erneuten Preisgabe in die Welt der Sieben Tage hinein -- weil sich nichts in ihr als Tor für den Sohn fand, und weil ihre Erniedrigung nichtig vom Bewußtsein her war und sie abgestumpft ist?

     Bevor wir diese Frage beantworten können, müssen wir die Sünde der Mutter erkennen. Das "Versenkte" konnte hier nicht in ihr aufblühen, und aus dem Gegensatz kam keine Frucht. Die Berührung der jeweiligen Gestalt des Freundes der Zeit ist nur als die Form des jeweiligen Übels der Zeit erlebt worden, daher kann der Sohn nicht hindurch kommen, denn für ihn ist kein Tor da. "Und ihre Erniedrigung ist vom Bewußt-Sein negiert, und sie ermattet" -- sie ist stumpf und glanzlos geworden, das heißt ihr Glanz ist erloschen. Was muß aber geschehen sein, um sie so zuzurichten? 

     Ich habe an anderer Stelle erläutert, wie im so genannten "Patriarchat" die Frau verstümmelt und gedemütigt wurde und ihr zur Stillung ihres Rache-Durstes nichts anderes blieb, als sich am Sohn zu vergreifen -- am Sohn ihres Vergewaltigers, der sich heraus nahm, sich als Begatter ihr Gatte zu nennen, womit er nichts anderes meinte, als daß  sie ihm gehörte wie seine sonstigen Sachen und er mit ihr machen konnte, was er nur wollte. Aber er hatte übersehen, daß sein Sohn ihr ausgeliefert war die ersten entscheidenden Jahre, und sie mußte sich rächen an diesem, sie konnte nicht anders, der Vater entzog sich ihr ja. Und das hatte neben anderen verheerenden Folgen auch die, daß der Sohn nicht hindurch kommen konnte, daß er gefesselt blieb in den Rache-Schlingen der Mutter wie ein Gefangener im Netze der Spinne -- und wußte nicht, was ihn antrieb, jede Frau, die ihm begegnete, zu erniedrigen und zu demütigen, wie sie ihn erniedrigt und gedemütigt hatten im Dunstkreis seiner eigenen mißhandelten Mutter. Zu Nichts ist geworden vom Bewußtsein her, was seinerzeit herrschte und noch immer vorherrscht, ihre Erniedrigung, da sie in der "Emanzipation" der Frau nur scheinbar aufgehoben, ihr Schooß aber gnadenloser denn je mißbraucht wird von als Forscher und Ärzte verkleideten Irren. So ist selbst ihre Mißhandlung sinnlos geworden und dient nicht mehr dazu, wenn auch unfreiwillig den Kontakt herzustellen zur Em Kol Chaj, "Mutter Alles Lebendigen", sondern nur noch dazu, Schimären und Monster zu züchten und ihre gegenseitige Isolation zu vergrößern.

     Dieses Beispiel zeigt, wie der Sohn bestraft wird, der Menschen ähnliche Sohn einer derart erniedrigten Mutter. Und seine Strafe besteht gerade darin, daß er den Kontakt zum Gottes-Sohn einbüßt, da auch die Menschen ähnliche Mutter bereits von der Gott-Mutter abgetrennt wurde. Wenn wir die Eigenschaften der "Mutter Gottes" genannten Mutter Jesu betrachten, wie sie der Kult gelehrt hat, so sehen wir ohne weiteres ein, daß sie mit einer menschenähnlichen Frau nichts zu tun hat. In Wirklichkeit aber war sie wohl ein "Flittchen" gewesen, das sich mit den Römischen Söldnern einließ, um sie von ihrem Samen und ihrem Sold zu entlasten -- so weiß es jedenfalls der Thalmud. Es kann aber auch sein, daß sie vergewaltigt worden ist von einem Besatzer und nicht auf die Verhütung der Empfängnis eingestellt war. Aber selbst, wenn es der "Heilige Geist" gewesen sein sollte, der sie befruchtete, heißt es auch da: kai Dynamis Hypsistu episkiaseji soi -- "und die Kraft des Höchsten (und Tiefsten) wird dich umschatten (wird dich verdunkeln, wird dich verschleiern)" -- wo es ihr der Engel vieldeutig verkündet (Luk. 1,34).

     So bleibt der Vater Jesu im Schatten, sein leiblicher Vater ist unbekannt. Und wenn dies auch an die Zeiten erinnert, da der Vater generell noch unbekannt blieb, so war es doch inzwischen zu einem Schandmal geworden, nicht seines Vaters Namen zu kennen. Mirjam, die Mutter, konnte zwar froh sein, daß sie Jossef nicht verstieß, aber immer fiel doch der Schatten dieser Befruchtung auf sie, und von ihrem Sohn, auf den sie wohl manchmal versonnen hinblickte, erhoffte sie Auskunft über jenen finsteren Mann, der sein Vater sein sollte -- und wäre ein Gott er gewesen, so war er abgründig finster und furchtbar. Der Vater jedoch, von dem ihr Sohn jetzt sprach nach so langen Jahren, in denen sie ihn nicht mehr gesehen, beunruhigte sie noch mehr, weil sie erkannte, in welches Verhängnis er sich ihm zuliebe zu stürzen bereit war. Aber ihren Versuch, ihn zur Vernunft zu bringen, macht er zunichte (Mark. 3,31-35), da sie es gewesen sein dürfte, die den Plan erdacht hatte, ihn zu ergreifen: kai akusantes hoi par autu exälthon kratäsai auton, elegon gar hoti exestin -- "und als sie (es) hörten, da brachen seine Verwandten auf, um ihn zu ergreifen (um ihn zu bezwingen, um ihn zu beherrschen), sie meinten nämlich, daß er außer sich sei" (Mark. 3,21).

     Der Schatten des menschenähnlichen Mannes, der zum leiblichen Vater von Jesus geworden und eher einem Tier glich oder einem düsteren Gott als einem menschlichen Mann, war lange auf ihm, auf dem Sohne gelegen, vermittels der Projektion dieses Mannes auf ihn durch das Gemüt seiner Mutter. Aber er hat ihn abschütteln können, denn er war durchgestoßen zum "Himmlischen Vater", der verborgen alle Wesen bewohnt. Und so hatte sich die Mutter für ihn verwandelt, auch wenn sie es nachher vergaß, denn aus ihr war die Bereitschaft gekommen, dem unergründlichen Gotte zu Willen zu sein (Mark. 3,35; heutzutage hätte sie ihn abgetrieben, das nennt man Fortschritt!) Das dunkle Geheimnis seiner Zeugung zu entschleiern und sich von der persönlichen Mutter zu lösen, dazu verhalfen ihm Frauen, die ihm folgen konnten, vor allem die andere Mirjam, die aus Magdalah, die darum auch "Magdalena" genannt wird, die Frau, der er am meisten verdankte. Sie wurde zur Mutter des Sohnes, der ihn zum Vater hat, weshalb er beides zugleich ist: Vater und Sohn. Doch ist dieser Sohn kein leibliches Kind mehr, sondern der von ihm befruchtete Geist dieser anderen Mirjam, den die männliche "Kirche", die sich zu Unrecht auf ihn beruft, schon in der ersten Generation abgetrieben hat -- aus dem Schooß ihrer "Kirche" hinaus, ausgesperrt noch bis heute. Aber er lebt.

     Im Herrschafts-Bereiche des Mannes wurde die Mirjam aus Magdalah mundtot gemacht, weil sie zur Einheit von Chawah und Lilith durchstieß und damit zur Anführerin der Zewa´oth wurde. Die bewußtlos erniedrigte Frau aber hat die Verbindung zu ihr verloren, und ihr Glanz muß erlöschen. Denn in ihr ist kein Tor für den Sohn, und ihre Mißhandlung hat nicht zum Erwachen geführt, das heißt der Mann und sie selber bemerken sie gar nicht, so selbstverständlich ist sie ihnen geworden, so innig eins mit ihrem Wesen, daß sie es für angeboren und gottgewollt halten, die Frau und das Kind und das Tier zu mißhandeln -- und am schlimmsten als Gattin, weshalb Jesus auch niemals geheiratet hat. Aber selbst in einer so ausweglos erscheinenden Falle ist noch die Möglichkeit der Rettung gegeben, denn wenn der Kohen ihn nun abermals den Sieben Tagen aussetzt, der Umkehr der Zeit in den Meeren -- den Sohn, wie wir jetzt hinzufügen können -- dann bekommt dieser die Chance, sich in der Welt zu bewähren, in der seine Mutter glanzlos erlosch, indem er es verschmäht, den Mißbrauch fortzusetzen. Und ihre Erniedrigung bewußt zu begreifen heißt für den Sohn auch, sie in allen Frauen -- denn sie ist eine von vielen -- nachzuempfinden und sie mit deren Erhöhung zu sühnen. Dann erkennt er auch seine Mutter als Tochter, und diese ist schon in Wahäräth (2-5-200-400), der dritten der drei Gnaden-Geschenke, anwesend, denn darin ist Har (5-200), der "Berg" der Empfängnis, in Bath (2-400), der "Tochter", enthalten, doch bemerken wir es erst jetzt.

     Und ob sich dieser Sohn in der dritten Aussetzung in die Welt der Sieben Tage bewährt, indem er die Verbindung mit dem Gottes-Sohn herstellt, wodurch er die eigene Mutter zusammen mit der Geliebten erlöst, ja mit allen Frauen, die ihm begegnen, das offenbart sich nach dem Ablauf der Frist: we´im passoh thifssäh ba´Or wetime haKohen otho Näga Hi -- "und wenn sich ausdehnend die Mutter sich ausdehnt im Erwachen, dann soll wer wie sie ist das Wunder seines Du für Tame erklären (für den Weg jetzt und immer von dieser in die kommende Welt), Berührung ist Er (Berührung ist Sie)" (Lev. 13,22). Hier ist Zora´ath weggefallen, der "Aussatz", denn es steht bloß noch Näga Hu da und nicht mehr Näga Zora´ath Hu wie früher -- das heißt es bedarf nicht einmal mehr der Berührung der zeitlichen Freundes-Gestalt, um die Berührung zu spüren, sie ist allgegenwärtig geworden und über die Erschöpfung und das Verblassen hinaus, Er und Sie selbst sind hier reine Berührung.

      We´Em passoh thifssäh ba´Or -- "und die Mutter sich ausbreitend breitet sie aus im Bewußtsein" -- diese Wendung  hörten wir schon einmal: we´Em passoh thifssäh haMisspachath ba´Or -- "und die Mutter sich ausbreitend breitet sie aus den Zusammenschluß im Bewußtsein" (Lev. 13,7). Wie schon Zora´ath hier gefehlt hat, weil sich die Berühurung auf keine spezielle Gestalt mehr versteift, so auch haMisspachath, der Zusammenschluß mit dem Ganzen -- und der kann nur darum entbehrlich sein, weil er erreicht ist. Von diesem unübertreffbaren Gipfel kann es nun auch keinen Absturz mehr geben, denn dieser Zustand ist der höchste und tiefste zugleich, und er enthält in sich auch jeden möglichen Zustand dazwischen. Daher darf die Gestalt des Freundes der Zeit abwesend sein, ohne vermißt zu werden, denn sie ist anwesend jetzt in allen Gestalten.

     Und von hier aus wird selbst das Scheitern als Reinheit bezeichnet: we´im thachthäjha tha´amod haBahäräth lo fossathoh Zoräwäth haSchechin Hi wetiharo haKohen -- "wenn aber stattdessen zum Stillstand kommt der verborgene Glanz der Empfängnis und sich ausbreitet nicht, (dann ist) Sie selber das Sengende des Geschwüres (geworden), und für rein soll ihn der Kohen erklären" (Lev.13,23). Hier haben wir wieder das Doppelgeschlecht, zuerst weiblich, dann männlich, zuerst Mutter, dann Sohn. Und damit sind unmittelbar wir selber gemeint in unserer Doppelfunktion, Söhne menschlicher Mütter zu sein und Mütter menschen-ähnlicher Söhne, Mütter von "Menschen-Söhnen", die sich uns erlösend von uns befreien, um das All an das Eine zu binden. Wie immer giebt es auch hier zwei Möglichkeiten, und die eine ist die, daß der Glanz der Mutter erlosch und sie sich nicht ausdehnen konnte, um zur reinen Berührung zu werden, die andere aber die, welche die Bejahung der Verneinung bedeutet: "und die Mutter, ihr Unteres hat Stand halten können, der verborgene Glanz der Empfängnis hat sich bis zum Einen gebreitet". Nicht mehr ist "ihr Unteres" dann bloß "Stellvertretend" und "Anstatt" eines andern (wie Thachath, das "Untere", auch übersetzt werden muß), sondern es steht für sich selbst, und nicht mehr benutzt es der mißhandelte Sohn zur Abfuhr seiner Rache an ihr. "Und wenn ihr Unteres Stand hält (wenn es fest steht und bestehen bleibt und bewohnt ist), (dann) breitet sich aus der verborgene Glanz der Empfängnis bis hin zu dem Einen".   

     Der Unterschied zwischen Gelingen und Mißlingen, Erreichen und Scheitern, ist hier unwesentlich, denn für beides gilt der Zusatz: Zoräwäth haSchechin Hi wetiharo haKohen -- "das Sengende des Geschwüres ist Sie, und für rein erklärt ihn der Kohen". Zoräwäth (90-200-2-400) kommt von Zaraw (90-200-2), "Sengen, Einbrennen, Beizen und Ätzen". Es ist auch als Verschmelzung von Zor (90-200) und Row (200-2) zu verstehen, als vielfache Angst und große Bedrängnis, doch als Gestalt der Vielheit und Form der Fülle genauso. Die Angst der vereinzelten Form ist es, erinnerungslos in der Menge der Vielen unterzugehen, spurlos zu verschwinden. Tatsächlich wird die Berührung hier aber als eine mit dem Feuer empfunden, das uns zu nah kam und auf der Haut ein Brandmal hinterläßt, eine unauslöschliche Narbe des Feuers. Und von der Brandwunde handelt auch der folgende Abschnitt. Da ich es unglaublich finde, es könnte höher oder tiefer als jetzt noch hinaus, nehme ich an, daß alles Folgende Anwendung ist, damit wir das hier Erahnte in alle unsere Lebensbereiche einlassen.

     In Zoräwäth, der "Versengung", ist Zor (90-200) mit Bath (2-400), der "Tochter", verknüpft, mit der Schwester des Sohnes. Und das Wort erzählt von der Angst dieser Tochter, wenn sie in die Enge getrieben und gegen ihren Willen bedrängt wird, doch ihre Gestalt als solche ist es, die uns hier entgegen tritt und sich aller Aufdringlichkeit und Drangsal entzieht. Die Kraft des versengenden Feuers belebt sie, und wir spüren sie schon in unserer brennenden Sehnsucht, aber die inzestuöse Berührung versengt und hinterläßt im Bewußtsein eine Narbe, die uns für immer daran erinnert, was geschah, als sie vergewaltigt und mißbraucht und gedemütigt wurde und sich uns entzog -- nicht nur die eigene, auch die Tochter des Fremdlings. Und diese Erinnerung ist uns wie eingebrannt in die Haut an der Stelle, wo sie im "Versunkenen" nicht aufblühen durfte, wo die Entfremdung unfruchtbar blieb, weil wir uns nicht wie die Blüten schamlos und unschuldig dem Zufall hingaben, der uns unwillkürlich befruchtet und unberechenbar ist wie der Wind oder der Schmetterling, der in der Luft. Die gezielte Befruchtung zum eigenen Vorteil, die Zucht und die Züchtung, gelten uns jetzt, im wiederkehrenden Schmerz des nunmehr ätzend gewordenen Geschwürs, als die Todsünde schlechthin. Und sie ist es, welche die Menschheit sich nun anschickt, total zu begehen, der angestrebte Erfolg wird im Scheitern der Absicht jedoch die Gestalt der Tochter dem Bewußtsein einbrennen -- ewig schwärend scheinbar, in Wirklichkeit nur solang wie wir noch nicht mit dem Sohn Gottes auch dessen Tochter wahrnehmen. Denn in demselben Moment, wo dies geschieht, ist Zoräwäth haSchechin, das "Brandmal des Geschwüres", zur Gestalt der Tochter geworden, der Tochter des Versunkenen, so wie schon zuvor der "Aussatz" zur Auszeichnung wurde, jederzeit die Berührung des Freundes zu spüren. Und dann reinigt uns wer wie sie ist, und alles ist gut.

     Zoräwäth haSchechin, die "Brandnarbe des Geschwüres", ist in der Zahl dasselbe wie Kuthonäth haPassim, der "Bunte Leibrock", den Thamar zerriß, nachdem sie von ihrem Halbbruder Amnon zuerst vergewaltigt und dann hinaus gejagt wurde (2.Sam. 13,19). Diese Schandtat im Hause von Dawid war eine Folge von dessen eigener Schandtat gewesen, mit der er sich an Urijah verging um der Bath-Schäwa willen, der "Tochter der Sieben", der Frau des Urijah -- er hatte ihn nämlich auf hinterlistige Weise getötet, um sie zu besitzen. Der erste Anlaß für den Untergang seines Hauses und Königreiches war sie, indem die Rebellion des Awaschalom, des Bruders der Thamar, die als Antwort auf die Schandtat des Amnon erfolgte, schon die spätere Zerspaltung des Reiches vorwegnahm und diese zur Voraussetzung wurde für das Verschwinden der beiden Hälften, des Nord- und des Südreichs. Tief ist dieses Geschehen in uns hineingebrannt worden, denn: hä Soteria ek ton Judaion estin -- "die Erlösung geschieht durch die Juden" -- gerade weil ihre Geschichte so unheilvoll ist. Wir haben die unsere in der ihrigen anzuerkennen, und nur so kommt die Befreiung.     

     Wenn wir aber das Königtum in Issrael als solches bedenken, dann fällt uns ein, wie es entstand und wie der "Herr" zu Schmu´el (der bei uns Samuel genannt wird) gesagt hat: Schma beKol ha´Om lechol aschär jomru eläjcha ki lo othcha ma´assu ki othi ma´assu mimloch alejihäm/ kechol haMa´assim aschär assu mi´Jom ha´alothi otham miMizrajim we´ad ha´Jom hasäh waja´aswuni waja´awdu Älohim Acherim ken hemah ossim gam lach -- "Höre auf die Stimme des Volkes in Allem, was sie zu dir gesagt haben, denn nicht dich verwerfen sie, sie verwerfen mich, König zu sein über ihnen, nach all ihren Taten, die sie getan haben seit dem Tage, da ich sie aus dem Eingeschlossen-Sein in der Form herauf geführt habe bis zum heutigen Tag, und sie verlassen mich und dienen zu spät kommenden Göttern, (versäumenden Kräften), (und) so tun sie es auch dir" (1.Sam. 8,7-8). Und der "Herr" fügt noch hinzu: we´athah schma beKolam ach ki ha´ed tha´id bahäm wehigadetha lahäm Mischpat haMäläch aschär jimloch alejihäm -- "und jetzt höre auf ihre Stimme, nur bezeuge trotzdem in ihnen bezeugend und deute ihnen den Rechts-Anspruch des Königs, welcher König sein soll über sie". Ha´ed, "Zeuge sein", bedeutet auch "Warnen", und eine der Warnungen, mit denen der Schmu´el das Volk nun ermahnt, lautet so: we´äth Bnothejichäm jikach leRakachoth uleTabachoth ule´Ofoth -- was in der gewöhnlichen Übersetzung noch relativ harmlos klingt: "und eure Töchter wird er nehmen zum Salbenmischen und zum Kochen und Backen". Es will aber auch so verstanden sein: "und eure Töchter wird er an sich reißen zum bloßen Erschrecken und zum Schlachten und zum Erzürnen" (Vers 13). Der menschliche "König" ist bloß ein Mann, dem seine Machtstellung den unbehinderten Zugriff auf die Töchter des Volkes erlaubt, die seiner Willkür sich unterwerfen, wie es Dawid in der Geschichte mit Bath-Schäwa geschieht und wie es Amnon, sein Sohn, ihm nur nachmacht. Jesus aber verzichtet auf ein solches Königtum, und er giebt die Liebe der Frau wieder frei. 

     Zoräwäth haSchechin, der Tochter Gestalt, die uns wie eine Brandwunde versengt, wenn sie nicht im "Geschwüre" erblühen darf, die uns aber selbst in der unauslöschlichen Erinnerung an unser Scheitern zur Erlösung reif macht, ist in der Zahl auch dasselbe wie Milchamoth Thenufah -- "Kriege der Schwingung" -- von welchen Jeschajahu (Jesaja) berichtet: Wehajah kol Ma´awar Mateh Mussadah aschär janiach Jehowuah alajo beThupim uweChinoroth uweMilchamoth Thenufah nilcham bah -- "und es wird jedem geschehen, der hinüber geht: das Bett ihrer Gründung befriedigt glückseelig, das Wesen des Seins ist auf ihm durch Trommeln und Lauten, und in den Kriegen der Schwingung wird er in ihr besiegt" (Jes. 30, 32). Er besiegt sich auch selber in ihr, denn Nilcham Bah kann beides bedeuten, und sind sie beide besiegt, so sind die "Kriege der Schwingung" erlöst aus ihrer haßerfüllten Verstrickung. Und zuvor hat der Seher gesagt: Hineh Schem Jehowuah bo miMärchok bo´er Apo wechowäd Masso´ah Ssefothajo mal´u Sa´am uLeschono ke´Esch ochaläth/ weRucho keNachal schotef ad Zaw´ar jächäzäh lahanofah Gojim beNofath Schaw weRässän Math´äh al Lechajeji Amim -- "hierher kommt der Name des Herrn aus der Ferne, seine Leidenschaft brennt, und schwer ist ihre Vergebung, seine Lippen sind voller Ingrimm und seine Zunge ist wie verzehrendes Feuer und sein Geist wie überschwemmendes Erbe, bis zum Halse zerteilt er, um die Rassen zu schwingen in der Schwingung der Falschheit und den Zügel des Irrtums auf den Wangen der Völker" (Jes. 30,27-28).

     Ad Zaw´ar jächäzäh -- "bis zum Halse zerteilt er" -- denn bis zum Hals, der beim Schwimmer die Grenze zwischen dem Über und dem Unter des Wassers einnimmt, sind die Nerven der beiden Seiten getrennt, das Linke ist links und das Rechte ist rechts. Im Rückenmark der Hals-Wirbelsäule jedoch beginnt der Austausch der Seiten, und das allermeiste, was links war, geht hinüber nach rechts und umgekehrt. Bis dahin konnten sich beide Seiten noch als Getrennte erleben, dann aber nicht mehr. Wahn und Eitelkeit der auf sich selber bezogenen Rassen, die von der Ganzheit des Ganzen noch immer nichts wissen, sind dennoch bloß deren Vorboten -- wie Zügel sind sie in der Hand dessen, der auf ihnen reitet. Und darum ist das, was uns vielleicht in den Gliedern noch steckt wie Irrtum und Täuschung, doch schon wie ein Lied, von dem es (im nächsten Vers) heißt: haSchir jihejäh lachäm keLejil hithkadäsch Chag weSsimchath Lewaw kaholech bäChalil lawo weHar Jehowuah äl Zur Issrael -- "dies Lied sei für euch wie die Nacht, in der sich das Fest als Heilig erweist und die Freude des Herzens wie wandelnd in der Flöte dahin, um anzukommen im Berge des Herrn, kraft der Gestalt von Issrael". Zor Issrael, "Fels und/oder Gestalt von Issrael", welcher Name auch Jaschar-El zu lesen ist: "er ist ein ehrlicher Gott, es ist eine geradeaus gerichtete, ausgleichende Kraft" -- zügelt die Täuschungen, Betrügereien und Verwirrspiele alle, die das Volk Issrael den anderen Rassen nachgemacht hat und wir wieder ihm, bis der Wahnsinn seinen Gipfel erreicht, und verwandelt sie alle ins Lied. Chalil (8-30-10-30), die "Flöte", das ist auch der "Entweihte" und der "Durchbohrte", den aber die Getäuschten zu ihrer Enttäuschung doch nur entweihen und durchbohren konnten -- um dieses Lied zu begleiten.

IV. Vom Brandmal, in welchem der Aussatz erblüht

O Wossar ki jihejäh we´Oro Michwath Esch wehajitho michjath haMichwah Bahäräth lewonah adamdämath o lewonah/ weroah othah haKohen wehineh nähpach Sseor lowan baBahäräth uMar´äha amok min ha´Or Zora´ath Hi baMichwah porachah wetime otho haKohen Näga Zora´ath Hu/ we´im jir´änah haKohen wehineh ejin baBahäräth Sseor lowan uSchefolah ejinänah min ha´Or weHi chehoh wehissgiro haKohen Schiw´ath Jomim/ weroahu haKohen ba´Jom haSchwi´i im passoh thifssäh ba´Or wetime haKohen otho Näga Zora´ath Hu/ we´im thachthäjhah tha´amod haBahäräth lo fossthoh wa´Or weHi chehoh Sse´eth haMichwah Hi wetiharo haKohen ki Zaräwäth haMichwah Hi (Vers 24-28)    

     O Wossar ki jihejäh we´Oro Michwath Esch wehajithoh michjath haMichwah Bahäräth Lewonah Adamdämäth oLewonah/ weroah othah haKohen wehineh nähpach Sse´or Lowan baBahäräth uMar´äha amok min ha´Or Zora´ath Hi beMichwah porachah wetime otho haKohen Näga Zora´ath Hi -- dies lautet in der gewöhnlichen Übersetzung in etwa so: "oder das Fleisch, wenn in seiner Haut ein Brandmal des Feuers ist, und es wird das Lebendige des Brandmales zu einem weißlichen Fleck, zu einem rötlichen oder zu einem weißlichen, und es schaut der Kohen, und siehe da! das Haar in dem Fleck hat sich in das Weiße verwandelt und sein Aussehen ist tiefer als die Haut, Aussatz ist es, in dem Brandmal erblüht, und für unrein soll es der Kohen erklären, die Plage des Aussatzes ist es" (Lev. 13,24-25).

     Wenn wir es freier darstellen dürfen, können wir sagen: "und gar die Botschaft des Fleisches, obwohl sie sich in seinem Bewußtsein ereignet, ist des Feuers Brandwunde, und es geschieht: belebend wird die Brandwunde ihrem Sohn zur Erklärung, Menschen ähnlich und sogar bis zu ihrem Sohn hin, und es nimmt wahr ihr Du-Wunder wer wie sie ist, und hier hat sich die Schauder erregende Pforte zum Sohn hin verwandelt in der Erklärung, und ihr Anblick ist tiefer als das Bewußtsein, die Zeit-Gestalt ist es, in der Brandwunde ist sie erblüht, und wer wie sie ist, der soll ihn als den Übergang in die Fünfzig ansehen, die Berührung der Zeit-Gestalt ist Er".

     Noch können wir den Sinn des Textes nicht verstehen, weil uns ein paar Voraussetzungen fehlen. Die erste ist die Kenntnis des Wortes Michwah (40-20-6-5), das traditionell mit "Brandwunde" oder "Brandmal" übersetzt wird, weil es von Kawah (20-6-5) herkommt, "Versengen, Verbrennen", also dieselbe Bedeutung besitzt wie Zaraw (90-200-2), von dem wir weiter oben schon hörten. Aber immer wenn für das scheinbar Selbige verschiedene Wörter da sind, dann muß auch ein anderer Aspekt des Selben gemeint sein, den wir in seiner Eigenart zuvor noch nicht sahen. Und wenn wir in Zaraw die "Bedrängnis der Vielheit" und die "Form der Fülle" erkannten, was sagt uns dann Kawah und Michwah?

     Genauso wie Kawah gesprochen wird ein anderes Kawah, dem Klang nach identisch, aber mit dem Bejith anstelle des Waw in der Mitte geschrieben (also 20-2-5), es bedeutet "Erlöschen" und wird verwendet, wenn das Feuer ausgeht. Ein erloschenes Feuer sollte nicht mehr verletzen, und doch ist Kawah, das "Versengende", auch dann noch darin, wenn das Feuer, das es ausgelöst hat, längst erloschen sein mag, denn Michwah, die "Brandwunde", bleibt in der Haut eine Narbe. Mag Bejith, das "Haus", auch schon längst ruiniert sein und seiner Bewohner entblößt, ein erloschenes Geschlecht, so ist es doch hier in das Waw, in den "Verbindungshaken", verwandelt, und der verbindet in Kawah das Kaf mit dem Heh, Zwanzig mit Fünf, die vierfache mit der einfachen Fünf -- und indem es als Sechs zwischen sie tritt, ergiebt sich die 31 von El (1-30), der "Gottes-Kraft der Beziehung". Dieses "Versengen" durchdringt sich daher in der Zahl mit dem Göttlichen schon, mit dem Kraftfeld, das hier dadurch entsteht, daß der Tier-Mensch (im Zeichen der Sechs) die auf das Kind ausgerichtete Mutter mit diesem verbindet. So wird das Kaf zu Beginn, die Zwei in den Zehnern, die "handelnde Hand", die immer auswählen muß in der Alternative von Tun oder Lassen, mit der zweiten Hälfte des Namens Jehowuah (10-5-6-5), mit dem Waw-Heh (6-5) verbunden zu einer göttlichen Kraft, die ihrer selbst um des Kindes willen gewiß ist.

      Das Mem bringt dieses Ereignis in den Zeitstrom hinein und aus Kawah (20-6-5) wird Michwah (40-20-6-5), aus dem "Versengen" das "Brandmal". Es ist die 21. Primzahl erreicht, die Zahl auch von Male (40-30-1), "Erfüllt-Sein und -Werden". Die weibliche Vier und die männliche Drei stehen darin in den Zehnern, in der Gegenwart also, und Aläf, das Zeichen des ursprünglich Einen, erfüllt sie. Aber Michwah steht nicht allein, es steht in Verbindung mit Esch (1-300), dem "Feuer", das sich hier zum ersten Mal offen zeigt und entzündet. Michwath-Esch (40-20-6-400/ 1-300), das "Brandmal des Feuers", ist in der Zahl gleich dem Ausdruck: Arurah ha´Adamah ba´Awurächa -- "Verflucht ist der Erdboden durch dein Überschreiten!" (Gen. 3,17). Auch das hat einen doppelten Sinn und ist noch zu lesen: "Hell erstrahle die Menschin während du vorüber gehst (während deines Durchzugs"). Ha´Adamah, "der Erdboden", ist die weibliche Form von ha´Adam, "der Mensch", und in seinem Vorüberziehen auf Erden soll diese Göttin, die ha´Adamah genannt wird, die "Menschin", und die mit dem Erdboden untrennbar eins ist, intensiv leuchten vor Freude an seinem Wege hindurch. Wenn sie das aber nicht kann, dann ist der Boden verflucht, über den er dahingeht.

     Esch (1-300), "Feuer", ist die Wurzel von Isch (1-10-300) und Ischah (1-300-5), von "Mann" und "Frau", die erst im nächsten Kapitel als solche offen auftreten, aber auch hier schon die ganze Zeit über präsent sind, denn Feuer gleich, ja Feuer ist der Brand ihrer Leidenschaft füreinander, die immer nur zeitweise gelöscht werden kann und immer aufs Neue auflodert. Und vom Feuer sagt Jesus: Pyr älthon balejin epi tän Gän, kai thelo eji ädä anäphthä -- "Feuer bin ich gekommen, auf die Erde zu werfen, und ich will, daß es schleunigst entbrenne!" (Luk. 12,49). Und er fügt noch hinzu: Baptisma de echo baptisthänai, kai pos synechomai heos hotu telesthä -- "einer Taufe (einer Waschung) bin ich aber inne, getauft (gewaschen) zu werden, und wie bin ich eingezwängt (gehemmt und behindert), bis durch wen sie auch immer vollbracht wird". Und dann setzt er noch hinzu: Dokejite hoti Ejiränän paregenomän dunai en tä Gä? Uchi, lego hymin, all´ hä Diamerismon -- "Ihr glaubt wohl, daß der herankommende Frieden in der Erde gewährt werden könnte? Nein, sage ich euch! sondern die Spaltung."

     In aller Deutlichkeit macht er uns klar, daß auf Erden kein wirklicher Friede sein kann, und er selbst bringt mit dem Feuer, das er auf die Erde hinabwirft, und der Taufe, mit der er getauft werden will, in die Erde Entzweiung. Weil Oräz (1-200-90), die "Erde", auch Araz zu lesen ist, das heißt "Ich Will!" -- so bringt er die Zerspaltung in den eigenen Willen, er verlangt eine Willens-Entscheidung. Und so zerspaltet er jeden einzelnen Menschen in den Teil, der die Kreuzigung als probate Methode ansieht, sich des Menschensohnes zu entledigen und in der tödlichen Fixierung des Einen an die Vier seine Schuld getilgt wähnt und das Zerstörungswerk fortsetzt -- und in den anderen Teil, der sich angesichts dieses Mordes empört und sich entsetzt von den Menschen abwendet, die einer solchen Tat fähig sind. Diese Täter hat er jedoch mit noch größerem Schauder in sich selbst aufzufinden, wodurch er sich nicht mehr abwenden kann, sondern in ihnen die mißhandelten Kreaturen erkennt, die sich mit ihrem Unterdrücker identifizierten und die Mißhandlung nun aktiv betreiben. 

     Darin daß jeder Mensch beide Teile in sich hat, sind sie sich alle gleich, denn Sünder sind wir allesamt, woran uns Jesus erinnert, wenn er uns sagt: Tote dyo esontai en to Agro, hejis paralambanetai kai hejis aphi´etai, dyo aläthusai en to Mylo, mia paralambanetai kai mia aphi´etai -- "Zwei werden dann sein auf dem Acker, einer wird empfangen und einer wird abgeworfen, zwei werden mahlen mit der Mühle, eine wird empfangen und eine wird abgeworfen" (Matth. 24,40-41). Jeder Mann und jede Frau sind hier angesprochen, und die Klassifizierung der Menschen in "Gerechte" und "Sünder" ist laut Jesu eindeutiger Auskunft nichts als Heuchelei. Und wenn es einen Unterschied giebt, dann ist es nur der, daß die einen schon zu Lebzeiten dabei sind, den Schwerpunkt ihres Ich zu verlagern auf die Seite dessen, was angenommen und empfangen wird im Königreich Gottes, die anderen aber, erstaunlich hartnäckig, sich weiterhin mit dem identifizieren, was ohnehin abgeworfen wird wie die sterbliche Hülle im Tode. Der Unterschied macht sich darin bemerkbar, daß die einen -- weil sie dabei sind, vom eigenen Willen zur Sehnsucht des Ganzen, zum Willen des Gottes hinüber zu wechseln (und sich diesen nicht mehr durch einen menschlichen Willen ersetzen lassen, sei es durch den des "Stellvertreters Christi auf Erden" oder irgend einer anderen Maske) -- nichts abscheulicher finden, als ihren eigenen Willen aufzuzwingen anderen Wesen, worin aber so mancher noch immer seine traurige Befriedigung findet.

     Dies hat unmittelbar mit der Mann-Frau-Beziehung zu tun, und Jesus litt offenbar tief an der Heuchelei, die gerade da immer noch herrscht, an der Lügenhaftigkeit ihrer Liebe, sonst hätte er die Gesellschaft der Huren und ihrer Freier nicht vor der der Heuchler bevorzugt. Und die vom Feuer bewirkte Zerspaltung des Menschen beschreibt er (in Luk. 12, 52-53) noch näher: Esontai apo tu nyn Pente en heni Oiko diamemerismenoi, Trejis epi Dysin kai Dyo epi Trisin, diameristhäsontai Patär epi Hyio kai Hyios epi Patri, Mätär epi tän Thygatera kai Thygatär epi tän Mätera, Penthera epi tän Nymphän kai Nymphä epi tän Pentheran -- "es werden von jetzt an Fünf in einem Hause zerspalten, Drei gegen Zwei und Zwei gegen Drei, es werden zerspalten der Vater gegen den Sohn und der Sohn gegen den Vater, die Mutter gegen die Tochter und die Tochter gegen die Mutter, die Schwiegermutter gegen die Braut und die Braut gegen die Schwiegermutter".

     Auch abgesehen davon, daß Epi hier "Gegen" bedeutet, ist diese Rede befremdlich, denn es werden sechs und nicht fünf Personen genannt: Vater und Sohn, Mutter und Tochter, Schwiegermutter und Braut, und wir haben drei Zerspaltungen vor uns (oder sechs, wenn wir sie verdoppeln nach den beiden Seiten der jeweils Zerspaltenen), Drei gegen Zwei oder Zwei gegen Drei sind nicht zu sehen. Nun ist aber Penthera nicht die "Schwiegermutter" schlechthin, sondern die "Mutter der Braut", also ist die Beziehung (und jede Spaltung bedeutet Beziehung) von Penthera und Nymphä, "Schwiegermutter" und "Braut", eine Wiederholung der Beziehung von Mutter und Tochter, nur daß die Tochter, jetzt mannbar geworden, von außen herein kam. Dann wären die fünf Personen der Vater, der Sohn, die Mutter und die Tochter des Hauses und dazu noch die Schwiegertochter von auswärts. Die Mutter wäre doppelt bezeichnet und mit beiden Töchtern zerstritten so wie mit dem Sohne der Vater, und die zwei Ältern stünden im Krieg mit den drei Jüngern. Aber das wäre nicht die Lösung der Rätselrede, denn erstens wäre sie auf einen Spezialfall beschränkt und zweitens ist die Penthera nicht mit der Mätär identisch, die Thygatär und die Nymphä, Tochter und Braut sind verschiedenen Ursprungs, sonst wäre es Inzucht.   

     Die Rede Jesu erinnert sehr stark an die Rede des Michah, ja sie ist fast ein Zitat und variiert sie wie ein Jazzmusiker das Motiv eines Kollegen. Bei Michah lautet sie so: Al tha´aminu weRea al thiwtechu be´Aluf miSchochäwäth Chejikächa schmor Pithcheji Ficha/ ki Wen menabel Aw Bath komah we´Imoh Kalah baChamothah Ojweji Isch Anscheji Wejitho -- "Glaubt nicht dem Genossen, fühlt euch im Vertrauten nicht sicher, vor der, die in deinem Schooß liegt, behüte die Eröffnungen deines Mundes/ denn der Sohn schätzt den Vater gering, die Tochter erhebt sich in ihrer Mutter, die Braut in ihrer Schwiegermutter, die Feinde des Mannes sind seine Haus-Männer" (Mi. 7,5-6). Vorausgegangen ist hier die Aussage: Towam keChedäk Joschar miMessuchah Jom Mezapäjcha Pekudathcha woah athah thihejäh Mewuchotham -- "ihre Güte gleicht einem Rüssel, Ehrlichkeit aus Verstellung, der Tag deiner Späher, deiner Heimsuchung kommt, jetzt ereignet sich ihre Verwirrung" (Vers 4).

     Mewuchah (40-2-6-20-5), diese "Verwirrung", ist die weibliche Form von Mawuch, dem "Labyrinth", und wahrhaftig befinden wir uns in einem solchen. Mewuchotham, "ihre Verwirrung, ihr Labyrinth", bezieht sich (wie Towam, "ihre Güte") auf die männliche Mehrzahl, und der Ausgangspunkt der Zerspaltung ist in der Rede des Michah die Verachtung des Sohnes gegen den Vater, in der Rede des Jesus aber hat sich zuvor schon die Abspaltung des Vaters vom Sohne vollzogen. Es muß sich also um ein primär Männliches handeln, das sich auf das Weibliche überträgt und uns jetzt so tief in den Irrgarten der Liebe hineinzieht, daß kein Ausweg mehr da zu sein scheint und wir fast an der Liebe verzweifeln. Denn wenn wir nicht einmal mehr der vertrauen können, die in unserem Schooß liegt, wozu dann noch lieben?

     Aber die Rede des Michah lautet in einer anderen Übersetzung auch so: "Die Gotteskraft dürft ihr als sicher ansehen, im Bösen könnt ihr euch auf die Kraft Gottes verlassen, im Zutrauen der Beischläferin deines Schooßes bewacht er deiner Mündung Entblößung". Was aber ist diese Entfesselung unserer Öffnung? Wenn es die Liebe ist, in die all unsere Äußerung mündet, dann haben wir nichts zu befürchten, denn er, Aluf, der Einzige Führer, dessen Zähmung keine Dressur ist, lehrt uns Vertrauen und bewacht unsere Pforten, auf daß nichts hindurchkommen kann als lautere Liebe. Und dann klingt das darauf Folgende so: "denn der Sohn wird aus dem Zerfalle des Vaters, die Tochter richtet sich auf in der Mutter, die Braut in der Braut-Mutter". Hier steht für das griechische Epi nur der Buchstabe Bejith (Haus), der in erster Linie "innen, darinnen" bedeutet, und dann auch noch "durch, mithilfe von" und sogar "gegen". Demnach ist Jesus nicht auf dem Meere gewandelt, sondern innen darinnen hindurch, sogar gegen das Meer, und darum war seine Erscheinung darüber zu sehen. 

     Jetzt müssen wir endlich das hebräische Wort für Penthera entdecken, die "Schwieger-Mutter", die in Wahrheit die Mutter der Braut ist, denn die alten Sprachen unterschieden noch zwischen den Ältern der Braut und den Ältern des  Bräutigams durch eigene Wörter. Die Mutter der Braut heißt auf hebräisch Chamoth (8-40-6-400). Cham (8-40) ist der "Schwiegervater" als Vater des Bräutigams, und denselben Namen trägt auch der zweite Sohn des Noach, der Vater von Kena´an und Mizrajim, übel beleumdet, denn Chom, genauso geschrieben, ist die "Hitze" und "Glut" der Erregung, die "Brunst", die in Chemah (8-40-5), der weiblichen Form, auch zum "Zorn" und zur "Wut" werden kann, ja zum "Gift". 

     Dieser ist also immer der Vater des Bräutigams -- aber wer würde schon seine Tochter dem Sohn eines solchen antrauen? Chamoth, die "Mutter der Braut", tut es dennoch, weil sie aus der selben Wurzel wie er stammt, auch in ihr glüht die Brunst der Begierde -- wie hätte sie sonst zur Mutter der Braut werden können? Und sie vereinigt sogar sämtliche weibliche Begierden in sich, denn sie steht im weiblichen Plural (Chamoth mit der Endung Waw-Thaw, 6-400). So wie sich die Tochter in der Mutter und durch die Mutter hindurch aufrichten kann, wenn der Sohn aus dem Zerfall des Vaters entsteht, genauso erhebt sich die Braut in und durch ihre Mutter, in ihrer heißesten Brunst, ja in ihr wird sie aufgerichtet und aufrichtig auch. Wir dürfen uns aber aus der Nymphä keine "Braut" nach unserer Vorstellung machen, denn im Griechischen ist sie eine der Nymphai, welche die Flüsse und Hügel, die Gestade und Haine und Quellen bewohnen, ja ausnahmslos alle natürlichen Orte, von denen wir sie vertrieben, indem wir die Natur wo wir nur konnten vergewaltigen mußten. Und immer sind diesen Nymphai auch die Satyren gesellt, die oben wie ein menschlicher Mann (nur gehörnt) und unten wie ein Ziegenbock sind und im Hebräische Ssa´irim heißen, die "Haarigen", die "Schauder erregen". 

     "Braut" heißt auf hebräisch Kalah (20-30-5), das ist die weibliche Form von Kol (20-30), "Alles, Insgesamt, Ganz" -- wer also diese zur Braut hat, der hat das Ganze zur Braut. Und gleich gültig ist es, ob sie eine Einzige ist oder Tausend und Eine, was allein zählt ist die Frage, ob sie aufrichtig sein darf in ihrer glühenden Gier auf insgesamt Alles -- oder ob sie dem Mann etwas vormachen muß. Das wiederum hängt davon ab, auf welche Weise sie der Mann begehrenswert findet und wie sie erregt seine Glut: muß er sie erniedrigen und mißhandeln, indem er sie zur Monogamie zwingt, um sich an seiner Mutter zu rächen? oder kann er sie sich aufrichten lassen in ihrer ganzen Natur, die so viel tiefer mit Adamah, dem "Erdboden", verbunden ist als er selbst? Er ist als Adam der Adamah entnommen, sie aber ist sie selbst, seine Mutter, die sich für ihn, während seiner vollkommenen Bewußtlosigkeit, in die Chawah verwandelt, in seine ihm entnommene Tochter, die ihm zum Weibe geworden.

     Wiederum hat sich ein neuer Weg im Labyrinth der Liebe eröffnet: jeder Mann trifft in jeder Frau auf die Tochter, denn eine jede ist eine solche, so wie er umgekehrt immer ein Sohn ist. Und aus seiner Stellung zum eigenen Vater entscheidet der Mann, ob das Fazit von Michah: Ojweji Isch Anschej Wejitho -- "Feinde des Mannes sind seine Haus-Männer" -- zum Fluch oder Segen gereicht. Der Mann kann als Bräutigam seinen Vater verachten, weil der Cham heißt und die Blöße seines Vaters erblickt hat (siehe Gen. 9,18-27). Aber zur konsequenten Verwirrung in der Liebe gehört es, daß wer den Cham gering schätzt auch seine eigene Liebesglut löscht, wodurch er die Braut nur unglücklich macht und unaufrichtig. Damit zieht er die Feindschaft der Männer seines eigenen Hauses auf sich, denn noch giebt es dort Männer, die seine Lüge durchschauen und das Unglück der Kalah wahrnehmen und immer zorniger gegen ihren Hausherrn ergrimmen -- bis sie ihn umgebracht haben, eines Tages oder in einer Nacht.

      Indem Jesus die Trennung des Vaters vom Sohn voraus setzt, kann sich dieser erinnern, wie er aus dem Zerfall des Vaters entstand, und daß der, welcher sein Vater hier ist, nur einem Bruchteil des Ganzen Vaters entspricht, der seine All-Einheit im Ursprung zurückzog. Und indem er sich zu diesem Ursprung hin öffnet, rekonstruiert er ihn gleichsam und erweckt ihn bis zu sich hin, und dann kann er die Feindes-Liebe ohne weiteres schon in seinem eigenen Haus praktizieren. Die Anscheji Wejitho, die "Männer seines Hauses", werden ihm dann Vertraute und die er für Feinde hielt seine besten Genossen.

     Noch aber haben wir nicht ganz das Rätsel der Fünf aufgelöst, das Jesus uns hier gestellt hat, doch wird es schon heiß, denn wir sind ihm nah. Esch (1-300), "Feuer", hat auf diesen Weg uns geführt, und der Kehrwert von Esch ist 402, die Zahl von Bath (2-400), "Tochter". Die Kehrseite des Feuers ist also die Tochter, genauso wie die Kehrseite der Tochter das Feuer ist, an dem wir uns versengen können wie die Motten am Licht -- zum Beispiel dann, wenn wir in der Braut nicht auch ihre Mutter verehren, Adamah Chamoth. Weil die Tochter eine derart intensive Beziehung zum Feuer unterhält, war sie bei den Römern als Vestalin Tabu (die Unterhalterinnen des göttlichen Feuers durften bei Todesstrafe von keinem Mann berührt werden). Aber in der Rede des Michah genauso wie in der Rede des Jesus ist sie zweimal vorhanden, als Tochter der Mutter und als Tochter der Schwiegermutter, als Braut, so hat der Sohn ihre Ein- und Zweiheit anzuerkennen, sie als Schwester und Fremde zu sehen. Tut er das nicht, dann verbleibt sie nur ein Bild, das er sich selber gemacht hat, wo er doch selbst nur ein herausgenommener Teil von etwas Größerem war und sich selber nicht kannte.

     Und dann sind es wieder fünf: der Vater, der Sohn, die Mutter, die Tochter -- und die Braut, die in ihrer Glut alles zugleich ist. Und schon werden auch die zwei gegen die drei und die drei gegen die zwei offenbar: Vater und Sohn, sich scheinbar bekämpfend, aber in trauter Eintracht gegen die Mutter und gegen die Tochter und gegen die Nymphä, und umgekehrt diese zusammen gegen die Männer. Eine das Weibliche bestreitende Einheit von Vater und Sohn ist eine Täuschung, die früher oder später in sich selber zerbricht, denn sie verneinte sich selbst. Nichts ist der Vater ohne die Mutter, und nichts ist der Sohn ohne die Tochter, und alles ist nichts ohne die liebend erglühende Braut.

      Den Geschlechter-Krieg sollte Jesus den Menschen an den Hals gewünscht haben? Niemals, denn lange zuvor schon hat es diesen gegeben, nichts Neues wäre von ihm gekommen. Aber "Kriege der Schwingung" sind es, die von ihm aus alles bestimmen, und wenn wir sie durch uns hindurch schwingen lassen, dann bekommen wir Flügel und tanzen. Es ist uns auch nicht mehr anstößig, diese Braut in ihrer Brunst als erhaben zu sehen, ausgezeichnet mit der Stellung des Einen gegenüber der Vierheit von Vater und Sohn, Mutter und Tochter. Und wir lernen hier auch, daß all diese Fünf in Einem Haus wohnen, also in jedem Menschen, und nur zu fünft sind sie ganz, und das Göttliche Kind wächst in ihnen. Im anderen Falle jedoch, im Krieg von Vater und Sohn gegen sich selber und gegen Mutter und Tochter und gegen die brünstige Braut, erkaltet das Haus, und das Kind ist schon im Mutterleib abgestorben.

     Alles aber muß an das Tageslicht kommen, und das Feuer der Sonne beleuchtet die Szene. Denn erst, wenn wir unserer Vergehen ansichtig werden, und dies geschieht in der Feuer-Taufe, in der wir umgeschmolzen werden und von unseren Schlacken befreit, haben wir die Option, sie im Erkennen zu ändern und die Zerspaltung zu heilen, die in Kalah, der "Braut", insgesamt schon geheilt ist. Denn Kalah heißt auch "Vollenden, Fertig-Sein, zu Ende-Gehen, Aufhören, Vernichten" -- also ist diese Braut unser Tod. Und immer, wenn wir in ihr Vollendete sind, hat sie uns schon in ihrer übergroßen Liebe vernichtet, da sie in der Empfängnis des Samens uns zu Vätern gemacht hat. So läßt sie uns enden, wenn auch noch zeitlich verschoben, dieweil die nächste Generation mit Bestimmtheit die jetzige ablöst. Doch ist dies kein Grund zum Bekümmern, sondern Erfüllung der Liebe, Pflege der Brut.

     Zu der neuen Erscheinungsform von Zora´ath will ich nun zurück zu kommen, die uns im Michwath-Esch, in der "Brandwunde des Feuers", so weite Wege geführt hat. Und wir lesen noch einmal den Text: "und sogar die Botschaft des Fleisches, obwohl sie in seinem Bewußtsein entstand, ist zu einem Brandmal des Feuers geworden, und es muß aus dem Aufleben des Brandmales eine Erklärung entstehen für ihren Sohn, Menschen ähnlich und sogar ihrem Sohn". Hier habe ich Bahäräth, den verborgenen Glanz der Empfängnis, einfach "Erklärung" genannt, wofür ich eine Erklärung noch schulde. Bahar (2-5-200) heißt nämlich, und nur im scheinbaren Widerspruch zu der Lesart "im Berg, im Verborgenen": "Klar-Sein" und "Klar-Werden" -- denn im Inneren des Geborgenen ist es schon klar, daß die Empfängnis stattfand, noch bevor es das Bewußtsein begreift. Bahir ist das "Klare" und "Helle" und das "Heitere" auch, Behiruth "Klarheit", und Bahäräth demnach auch die "Verklärte". Und "verklärt, geklärt, klar, hell und heiter" ist sie in der Verbindung mit Lewonah, was "zu ihrem Sohn hin" bedeutet und auch den "Weihrauch", die "Vollmondin" und die "Weiße" bezeichnet. Die Weiße des Mondes ist aber von der Sonne geborgt, die (außer Schämäsch) auch Chamah (8-40-5) genannt wird, die "Glühend-Heiße", sie ist eine Reflexion von ihr. 

     So wird uns der Zusammenhang klar: die Botschaft des Fleisches war im Bewußtsein des Mannes zwar reflektiert, aber noch ungeklärt zu einer Brandwunde des Feuers geworden, in dem sich die Tochter verbirgt, um zu klären. Und oft genug hatte er sich an ihr verbrannt noch unter die Haut bis es reichte, daß er die Botschaft seines eigenen Fleisches wie den Schmerz dieser sengenden Wunde empfand in seinem Bewußtsein und begann, sein Fleisch abzutöten -- als ob es daran schuld sei, daß er die Begegnung mit ihr so überaus schmerzlich erlebte. In Wirklichkeit hat er aber die Tochter sich nicht aufrichten lassen in ihrer Mutter, denn auch die hatte er schon erniedrigt und gebeugt und verkrüppelt -- und das hat klare Spuren auch in seinem eigenen Fleisch hinterlassen. Wie hätte er da Kalah, die Nymfä, die Braut, in ihrer Brunst, die sich nie bloß auf ihn nur bezieht, aufrichtig sein lassen können? Indem er sie in das Joch der Ehe hinein zwang, um sie zur Menschenzucht zu benutzen, hat er sich selber den schlimmsten Schmerz zugefügt, aber bis jetzt noch immer nicht ganz begriffen, was er da tat. Und so wird es ihm in der Brandwunde des Feuers lebendig hinein gesengt in sein Fleisch und schließlich bewußt, daß er Kalah, diese Nymfä, die sein eigener Tod ist, zwingen wollte, sich mit ihm zu paaren, wann er es verlangte -- und da erkaltete ihre Glut gegen ihn, und sie wandte sich von ihm ab. Er war nicht bereit, die Demütigung, die er ihr zugefügt hatte, von ihr zurück zu empfangen, und er bestrafte sie schwer -- bis er endlich begreift, daß er es besser ihr überläßt, wann sie heiß wird und wer sie erregt. Da er ihr die Umstände der Vereinigung aufdrängen wollte, glich er dem Selbstmörder, der selber den Zeitpunkt seines Todes bestimmt. Und weil Kalah diese Ganze Welt insgesamt ist und Alle möglichen Welten, darum gilt dies in jeglicher Hinsicht, wo wir glauben, das Glück erzwingen zu können.

     Ein erzwungenes Glück muß zwangsläufig zerbrechen, denn die Brandwunde lebt, und aus ihrem Erleben kommt die Klarheit, die ihrem Sohne gemäß ist. Jesus verurteilt oder mißhandelt an keiner einzigen Stelle ein Weib, und an seiner Hinrichtung ist kein weibliches Wesen beteiligt, eine reine Männersache ist sie, entsprungen dem Hasse von Männern, die ihn auf so unerhörte Weise die Frau ehren sahen. Aber in seinem Tod lebt er auf, und das Feuer der Tochter, mit dem er die Erde entzündet, brennt immer heller. "Die Klarheit der Vollmondin, der Weißen, wird Menschen ähnlich bis zu ihrem Sohn hin sogar" -- wie der Zusatz besagt, und wir wiederholen noch einmal den Satz: "oder die Botschaft des Fleisches, wenn sie ein Feuer-Brand wird in seinem Bewußtsein, so wird lebendig der Brand, der Vollmondin Erklärung, Menschen ähnlich ihrem Sohne zuliebe und sogar bis zu ihrem Sohn hin". 

     In der gewöhnlichen Übersetzung lautet der zweite Satzteil: "und aus der Brandwunde entsteht ein weißlicher Fleck, ein rötlicher oder ein weißlicher" -- so als habe der Sprecher nicht recht gewußt, was er sagen wollte, denn was er zuerst nur dem "Weißlichen" zukommen läßt, das soll dann auch dem "Rötlichen" gelten, und das "Weißliche" wiederholt er noch einmal, so als ob er Angst gehabt hätte, es zu vergessen. Diese Unsinnigkeit löst sich auf, wenn wir das "Rötliche" als das "Menschen-Ähnliche" sehen und den "weißlichen Fleck" als die "Klarheit für ihren Sohn". Zuerst muß diese natürlich Menschen ähnlich sein, sonst könnten wir ihn überhaupt nicht verstehen, wir hätten keinerlei Bezugspunkt für ihn -- und würden ohne ihn reflektieren zu können in seiner Sonne verbrennen. In Adamdämäth (1-4-40-4-40-400) steht zweimal Dam (4-40), "Blut", das ist dein eigenes Blut und das der anderen Wesen -- und einmal Meth (40-400), "Tot", denn zwar stirbt ein jeder für sich und doch auch alle den einen, den gemeinsamen Tod. Seine Menschenähnlichkeit im eigenen Sein zu erleben, dieses doppelte Gleichnis, diese Aussage "Ich bin vom Gleichnis das Gleichnis" -- macht uns fähig auch das zu erfahren, was über die bloße Menschheit hinaus reicht und uns allem Lebendigen öffnet. Und wir sehen dann ein, daß wir nicht nur die Weißheit des Lichtes, sondern auch die Röte des Blutes und die Schwärze des Todes mit allem Lebendigen teilen.

     Und abermals prüft uns der Kohen, ob wir auch ächt sind, wenn es jetzt heißt: Weroah Othah haKohen wehineh nähpach Sse´or Lowan baBahäräth uMar´äha amok min ha´Or -- "und ihr Du-Wunder erschaut wer wie sie ist, und hier hat sich verwandelt der Preis für den Sohn in der Klarheit, und ihr Anblick ist tiefer als das Bewußtsein". Aus "ihrem Sohn" ist der "Sohn" schlechthin geworden, allgemein gültig ist er, und ich habe Sse´ar (300-70-200), das "Haar", die "Behaarung", und Ssa´ar, den "Schauder", hier Scha´ar gelesen, was nicht nur ein "Tor" ist, sondern auch "Preis" und "Wert". Scha´ar leBän, der "Preis für den Sohn", war bekanntlich auf Dreißig Silberlinge bemessen. Schloschim Schäkäl Kässäf, "Dreißig Silberlinge", sind aber der Preis des Weiblichen, denn wir hören: we´im nekewah Hi wehajoh Ärkcho Schloschim Schokäl -- "und wenn weiblich sie (oder er ist), so sei dein Preis Dreißig Schekel" (Lev. 27,4). So wird uns klar, daß sie in ihrem Hohn gegen ihn, der das Weibliche so sehr verehrte, daß er das Feuer der Tochter freisetzte, ihn zu einem Weib stempeln wollten. Und Judas, in der vagen Hoffnung vielleicht, er würde seine Gottes-Kraft endlich ganz offenbaren, hatte diesen Preis akzeptiert, weil er sich nicht vorstellen konnte, daß er eine solche Demütigung wehrlos hinnehmen würde. 

     Die Dreißig ist aber die männliche Drei in den Zehnern, in der Gegenwart also, und ihr Zeichen heißt Lamäd, der Stock des Treibers, der den Mann dorthin treibt, wo er vielleicht gar nicht hin will, nämlich zur Ganzheit der Braut und der Tochter, zur Einheit von Chawah und Lilith, zur Gesamtheit ihrer Erscheinung in jeder Frau, und Lamad bedeutet das "Lernen". Schloschim (300-30-300-10-40), das Zahlwort für "Dreißig", ist in der Zahl 680 das Zehnfache von Chajim (8-10-10-40), dem "Leben" auf beiden Seiten, diesseits und jenseits und für jedermann bis heute nicht faßbar, da wir vernehmen: Wehajoh Ärkcho haSochar miBän Ässrim Schonah we´ad Bän Schischim Schonah wehajoh Ärkcho Chamischim Schäkäl Kässäf beSchäkäl haKodäsch -- "und es wird dein Wert des Männlichen sein (dein Preis des Erinnerns) vom Sohn Zwanzig ein Jahr bis zum Sohn Sechzig ein Jahr, und es wird dein Wert Fünfzig Schekel Silber im Schekel des Heiligen sein" ( Vers 3). 

     Es muß hier der Hinweis genügen, daß die Vierzig Jahre von Zwanzig bis Sechzig hier in eines zusammengefaßt sind und von da aus dem Männlichen der Wert Fünfzig zukommt, die Fünf in den Zehnern, das gegenwärtige Kind -- und ohne Erinnerung an die eigene Kindheit kann der Mann das Kind nicht beschützen. Daß dem Weiblichen aber die Dreißig zukommt beweist, daß auch die weibliche Erinnerung nie verdrängt werden kann. Schäkäl (300-100-30), die Gewichtseinheit, kommt von Schakal, dem "Wiegen", und ist in der Zahl dasselbe wie Näfäsch (50-80-300), das Animalische in der "Seele", die wir teilen mit allen lebendigen Wesen. Im Schekel wird abgewogen, ob wir ihr gewogen sind, uns ihrer erinnern und wie wir sie schätzen. Kässäf (20-60-80) gehört als "Silber" zur Mondin und bedeutet auch "Sehnsucht", und ist keSsaf gelesen "entsprechend der Schwelle" -- von der Sechzig zur Achtzig, das ist die Siebzig als Einung von Lamäd und Mem (von Dreißig und Vierzig), das Lernen in dem wie Wasser fließenden Strom der Erfahrung. 

     Dieses Wasser hat ein Gedächtnis, eine Erinnerung an den Ursprung und an alles jemals Erlebte, und aus der weiblichen Fähigkeit, diese Erinnerung in sich zu fassen, wird jeder Mann der Lüge überführt, der aus der Erfahrung nicht lernen will. Darum lehrt Jesus den einfachen, aber ungeheuer provozierenden Grundsatz: hä Alätheja eleutheroseji hymas -- "die Wahrheit wird euch befreien" (Joh. 8,32). Und diese Lehre gilt so grundsätzlich, daß sie auch in der Umkehr besteht: wo Unfreiheit herrscht, da eksistiert noch die Lüge. Die Lüge ist immer die Sünde, das Gedächtnis der Wasser zu leugnen, darum fügt Jesus hinzu: Amän amän lego hymin hoti pas ho poion tän Hamartian Dulos estin, ho de Dulos u meneji en tä Oikia ejis ton Ajona, ho Hyios meneji ejis ton Ajona, ean un ho Hyios hymas eleutherosä, ontos Eleutheroi esesthe -- "Fest vertrauend sage ich euch, daß jeder ein Knecht ist, der die Sünde begeht. Aber der Knecht bleibt nicht im Hause für immer, der Sohn bleibt für immer. Und wenn der Sohn euch nun befreit, dann seid ihr dauernd Befreite" (Joh. 8,34-36).  Knecht-Sein, Unfrei-Sein, das heißt unter Zwang stehen und Sündigen sind demnach identisch, und er muß hier gar kein Sündenregister aufzählen, die einzelne Sünde ist völlig egal, was allein zählt, das ist die Unfreiheit und der Zwang, der mit der Lüge einhergeht und den Selbstbetrug und die Selbsttäuschung zur Voraussetzung hat als den Kern jeder Sünde.

     Wenn der Sohn, der uns die wahre Erinnerung schenkt und uns dadurch von der zwanghaften Wiederholung befreit, für dreißig Silberlinge verraten und verkauft worden ist, dann heißt dies, daß er als ein Weib hingestellt und als ein solches verhöhnt werden sollte. Und diese Verhöhnung wird in der Durchbohrung seiner Weiche von der Lanze des Kriegsknechts noch gesteigert und übertrifft die Verspottung als König. Aber gerade so, in dieser übelsten Schmähung, ist er Kehen, "genauso wie sie", die Zewa´oth, die weiblichen "Heerscharen", die himmlischen Mädchen, die als Amazonen gegen die Männer noch kämpfen und als Walküren und Huris nur die Männer empfangen, die auf dem Schlachtfeld im Kampf gegen andere Männer verschieden. Doch bei den Iwrim, den "Hebräern", die wörtlich die "Hinüber- und Vorüber-Gehenden" sind, kann sich der Mann als Kohen mit den Zewa´oth einen und seine ganze männliche Kraft für sie einsetzen, um wie ein Lamm in die Mitte der Wölfe zu gehen, die ihn früher oder später zerreißen, aber nach dieser Tat unvermeidlich vom "Zorne des Lammes" Betroffene sind. 

     Schloschim Schäkäl, die "Dreißig Silberlinge", womit die Frau scheinbar minderwertig ist gegenüber den "Fünfzig" des Mannes, hat die Zahl 1110, das ist das Zehnfache der 111 von Aläf, dem Zeichen des Einen. Also hat die Frau darin eine Einheit, die sich der Mann nie vorstellen kann, solange er es nicht wahr haben will, wie sie ihn im Stocke des Treibers (im Zeichen der Dreißig) schon jetzt darauf vorbereitet, dieser ihrer Einheit gewachsen zu sein. Und Kässäf, das "Silber", das Metall des Mondes, der das Gold-Licht der Sonne bloß reflektiert -- so wie es der Geist der Frau im Patriarchat bis hinein in die Pseudo-Emanzipation mit dem des Mannes tun sollte, der sich selber vorschnell und unzeitig für Gott hielt -- ist in der Zahl die vierfache Vierzig; es steht aber im Text der Thorah nur auf der Seite des Mannes und macht ihm klar, daß er sich umwandeln muß mehr als er glaubte. Die zehnfache Potenz der Vier ist zugleich die doppelte Achtzig, und diese Zahl hat eine Schlüßelposition inne, denn sie ist die Mündung der Alten Welt in die Neue, jetzt und immerdar. 

     Und der Kohen sieht auch noch dies: uMar´äha amok min ha´Or -- "und ihr Anblick (ihre Sicht, ihre Ansicht) ist tiefer als das Bewußtsein" -- und dann spricht er das Urteil: Zora´ath Hi beMichwah Porachah -- "Aussätzig ist Sie, in der Brandwunde ist sie die Blume". In Mar´äha (40-200-1-5), "ihrem Anblick", ist Mar (40-200), das "Bittere", der Verbindung von Aläf und Heh (1-5) voran gestellt, dem in sich schon immer geeinigten Einen mit dem nach der doppelten Trennung der Vier in der Fünf wieder vereinigten Einen. Die Bitternis seines Todes wurde weder Mirjam, der Mutter, noch Mirjam, der Geliebten, erspart, denn ihr Name ist Mar-Jom gelesen das "Bitternis-Meer". Hatten wir aber das Meer nicht für salzig gehalten? Wo und wie ist es denn bitter? Die Bitternis des salzigen Meeres erleben wir darin, daß es sich so weit vom Meere des Ursprungs entfernt hat, dessen Andenken wir in unserem Blute bewahren, daß wir unfähig sind, sein jetziges Wasser zu trinken, ohne vergiftet zu werden. Das Meer ist aber deswegen so salzig geworden, weil es das Salz des Landes aufnahm, die Tränen der Erde. 

     Das Salz der Tränen ist mit dem Bitteren auch da assoziiert, wo es heißt: Kai emnästhä ho Petros tu Rhämatos Jesu ejiräkotos hoti prin Alektora phonäsai tris aparnäsä me, kai exelthon exo eklausen pikros -- "und Petrus erinnerte sich an die Rede des Jesus, der gesagt hatte, daß noch bevor der Hahn kräht du mich dreimal verleugnen wirst, und er ging hinaus nach draußen und weinte bitter" (Matth. 27,75). Dreimal verleugnet er da den "Menschen-Sohn", in dieser Nacht des Sechsten Tages, das heißt: er hat ihn in seinem Geist, in seiner Seele und in seinem Leibe verneint. 

     Mar, das "Bittere", bedeutet auch "austauschend, auswechselnd" und "vertauschend, verwechselnd" (Partizip von Mur, 40-6-200). Austausch ist Grundbedingung des Lebens, der "Stoff-Wechsel" kennzeichnet es ja bis ins kleinste Partikel -- worin sollte da die Verwechslung bestehen? Einzelne Teilchen könnten sich davor fürchten, ausgewechselt zu werden, weil sie sich selber zu wichtig genommen, und ihr Ausfall aus dem Wechsel wäre die Folge davon, was tatsächlich bei den Stoffwechsel-Krankheiten geschieht (so zum Beispiel beim Kalk in den Gefäßen oder der Harnsäure in den Gelenken). Auf der psychischen Ebene ist das die Ruhmsucht, selbst wenn sie sich tarnte in der grenzenlosen Verehrung eines allein seelig machenden Meisters, mit dem man sich heimlich (und ohne sich selber darüber im Klaren zu sein) identifiziert. In der Verbitterung, die manche Männer heutzutage befällt, wenn die Frau sie verläßt und sie nicht mehr der Einzige sind, weil sie ausgetauscht werden, finden wir dieselbe Verwechslung, hatten sie sich ja bis dahin für unaustauschbar gehalten. Es sind solche Männer, die Jesus als lebendigen und konkreten Menschen umbringen müssen, leiblich die "Römer" auf Veranlassung der "Juden", und seelisch die "Christen" in ihrem Dogma von ihm -- weil sie seine Gegenwart nicht ertragen können (auch nicht in seinen ächten Nachfolgern) und ihn derartig anbetend so weit entrücken, daß er unerreichbar wird und sie nichts mehr mit ihm zu tun haben müssen. Aus diesem Grunde ist Ben, der "Sohn", auch Ban zu lesen: "Unterscheidend, Achtgebend, Einsehend, Erkennend" -- denn wer sich mit ihm verbünden will, der muß die Möglichkeit der Verwechslung erkennen.

     Mar´äha, "ihr Anblick, ihr Aussehen, ihre Ansicht, ihre Erscheinung, ihre Vision, ihr Gesicht", wird genauso wie Mar´äh geschrieben, der "Anblick", die "Sicht" und das "Gesehene" ganz allgemein (weil das Wort die weibliche Endung schon hat) -- und Mar´oh gesprochen ist es der "Spiegel". Und dieser Spiegel ist tiefer als das Bewußtsein von ihm und erlaubt sogar die Verwechslung mit dem bloß eigenen Spiegelbild. Das Wort bedeutet außerdem noch: "(sich) sehen lassend, (sich) zeigend" -- und es kommt aus der Wurzel Rejisch-Aläf (200-1), das heißt aus der Einheit von Mensch und Stier, die Or (1-6-200), das "Licht" mit sich bringt. Mar´äh Amok Min ha´Or ist auch so zu verstehen: "und es zeigt sich die Tiefe (die Unergründliche, die Unverständliche, die ewig Geheimnisvolle) als Anteil des Bewußtseins" -- eine paradoxe Aussage, wonach das Bewußtsein noch größer sein müßte als diese Tiefe. Wir sehen ein, daß wir dieses Bewußtsein nicht ohne weiteres mit dem unseren gleich setzen dürfen, denn es umfaßt die unergründliche Tiefe, die wir das "Unbewußte" auch nennen, als einen Teil von sich selbst. Wir können uns ihm aber nähern, indem wir lernen zu sehen seinem Willen gemäß und als erstes Amok wahrnehmen, die "Tiefe", die, wir erinnern uns, jede bloß menschliche Gemeinschaft zersetzt, weil sie Kalah, die "Braut", die "Vollendung und Vernichtung" zugleich ist, immer im Auge behält.     

     Auf dieser Tiefe Erwachen wird das Urteil gegründet: Zora´ath Hi baMichwah porachah -- "die Gestalt der Zeit ist Sie selbst, in der Brandwunde ist sie erblüht!" Hier habe ich Zora´ath (90-200-70-400) einfach Zor-Eth gelesen, "Angst und Bedrängnis der Zeit", aber "Form, Gestalt und Felsen der Zeit" auch, die deren Bedrängnis nur solange erfahren wie sie sich ihrer Zersetzung, Verwesung, Auflösung schämen. Und immer ist in Zora´ath mit der Angst vor dem Bösen der Zeit auch die Gestalt des Freundes der Zeit da, und hier ist sie es selber, weil "ihr Spiegel" Er ist und sie sogar in der Verbrennung noch aufblüht, die Blume des Feuers.

     Dies ist nun die dritte Erscheinung der Blüte, zum ersten Mal ist sie erblüht, als der Mensch ganz und gar "aussätzig" ward, seine Haut und sein Fleisch insgesamt, und er total zum Sohn hin verwandelt wurde und rein (Lev. 13,12-13). Aber dann begann die Verwechslung, sein Weg wurde für "unrein" erklärt zum "Tabu". Und Verführer boten sich an, das Volk zum Ziele zu bringen, ohne daß es einen Weg gehen müßte, und rein zu werden, ohne mit dem Schmutz in Berührung zu kommen. Diesen nahmen ihm ja die Priester durch das "Meßopfer" ab regelmäßig. Doch die lebendige Botschaft des Fleisches war nicht ausschaltbar, sie kehrte zurück und verwandelte die Berührung und richtete sie aus auf die "Weiße", aus der alle Farben hervorgehen, und auf den "Sohn", der die Sünder liebt und die Heuchler verabscheut.

     Aber es wurde mißachtet, und zum zweiten Mal ist die Blume baSchechin parochah -- "im Geschwür (im Versunkenen) erblüht" -- welches aufbrach in der Verachtung. Und aus dem geheilten "Geschwür" ist die Vergebung ihrem Sohne zuliebe und auch die Klarheit in der Richtung auf ihn hin Menschen ähnlich geworden, und wer wie sie ist erkannte, wie ihr Anblick vom Bewußtsein erniedrigt sich trotzdem in die Türe zum Sohn hin verwandelt. Und wer wie sie ist sah in ihr den Weg in die Kommende Welt, und sie selber wurde schon da zur Berührung der Gestalt des Freundes der Zeit, und sie ist darin erblüht. Wenn wir nun aber zu denen gehören, die diese Blüte zweimal zertreten, so kommen wir doch zum dritten Mal jetzt in den Genuß ihres Herz und Sinne erfrischenden Anblicks -- und zwar am Ende des Weges, der begann mit der Verfehlung des Achten Tages und der erneuten Verbannung in die Welt der Sieben hinein, eben mit der Mißachtung ihres Erblühens in dem "Geschwür" (in dem "Versunkenen"). Diese Verachtung aber hat sich jetzt bis zum non plus ultra gesteigert, wo die Blume der Frau dem Bewußtsein nichtswürdig war. Da ist uns die Versöhnung zwischen unserem Bewußtsein und dem des Ben-Adam mißlungen, des Menschen, dem der irdische Vater nur ein Gleichnis für den himmlischen ist. Und dieser begegnet ihm im Verborgenen wieder von Jedermann, weshalb sein leiblicher Vater so an Bedeutung verliert, daß er auch unbekannt sein mag, also ein Fremder. Jedenfalls ist ihm die Mutter keine Rechenschaft schuldig, wann und von wem sie sich befruchten läßt, dies ist im Gegenteil ihr tiefes Geheimnis. 

     Das Bewußtsein des gewöhnlichen Mannes empfand dies als zu schmachvoll, darum hat er ja die Frau in die Chawah und in die Lilith zerspalten, in die "Ehrbare" und die "Verworfene", in die "Gattin" und "Hexe". Damit aber begaben wir uns auf den Weg, der uns mit dem Feuer bekannt gemacht hat, im Ätzen des Geschwüres zunächst, worin sich die Gestalt der Tochter enthüllte, und dann -- als wir sie auch da noch nicht wahrnehmen wollten -- in der Brandwunde des Feuers, welches die andere Seite der Tochter bedeutet. Und mochten wir auch noch so viele Hexen verbrennen und, den Frevel noch steigernd, dem Weiblichen die Fähigkeit, den Samen des Mannes zu empfangen, auch noch entreißen und in den Retorten nachäffen, es hilft uns nichts, wir enthüllen viel mehr die "Tochter", die dem "Sohne" zur Seite steht und ihm die Kraft schenkt, sein Werk der Verwandlung zu tun. Möchten wir auch ewig kreuzigen ihn, so brennt sich doch ätzend ihre Gestalt in uns ein, und immer wieder lebt er in uns auf. Und zum dritten Mal erblüht sie jetzt in uns, diese Blume, in der Brandwunde, die wir uns selber zuzogen, als wir versuchten, sie zu vernichten -- wir bringen sie selbst noch in unserer Verfehlung hervor.

     Zora´ath (90-200-70-400), "Aussatz", zu welchem uns auch das dritte Erblühen hinführt und worin uns beständig die Freundes-Gestalt der Zeit nahe ist, hat die Zahl 760, das Zehnfache der 76 von Äwäd (70-2-4), "Knecht" und "Sklave", dessen Dasein dem der Sünde gleich ist. Aber wie kann er befreit werden aus seinem Status? Wenn er sich selber erkennt als Verschmelzung von Aw (70-2) und Bad (2-4), von "Kondensation und Gewölk" und dem "Teil" und dem "Stück", das er ist als ein Tropfen der Wasser, dann kann er ledig werden des wahnhaften Zwanges, etwas Endgültiges dar-  und vorstellen zu müssen. Seine Zahl weist auf Chawah (8-6-5), deren Vierfaches er ist, sie ist also das Eine ihm gegenüber, und wenn er sie weiterhin als Sklavin behandelt, bleibt er ihr Knecht. 

      Wir erinnern uns daran, daß Zora´ath in der Zahl mit Bath-Nachasch (2-400/ 50-8-300) identisch ist, mit der "Tochter der Schlange", und Zor-Eth gelesen "Form der Zeit" und "Bedrängnis der Zeit". Im Kern aller zeitlichen Ängste ist immer nur die eine anwesend, die Angst vor dem Tode, die Angst vor Kalah, der "Braut", welche die Vollendung und die Vernichtung zugleich ist. Aber in allen Formen der Zeit, die sich ständig verändern, untergehen und sich wieder neu bilden, ist unverändert immerfort nur die eine anwesend, die Gestalt der Zeit selber. In ihr ist Ra (200-70), das "Böse", das "Unheil", und Rea (200-70), der "Stammesgenosse", der "Freund" enthalten in Zeth (90-400), dem weiblichen Partizip von Joza, "Herausgehend, Ausgehend, Herauskommend, Hervorgehend". Wie aber die Frau heraus kommt und ausgeht, entscheidet darüber, ob der Freund in der Mitte böse wird oder nicht. Den ganzen Raum der siebenfachen Siebzig muß sie für ihren Ausflug einnehmen können und entfalten die zehnfache  Potenz dieser sichtbaren Welt, die 490, und dem noch die Neun hinzufügen dürfen, um sich den Zewa´aoth (90-2-1-6-400) zu gesellen. Der "boshafte Freund" erlaubt ihr dies gerne, denn er ist (in der 270) bereits zehn Mal über die 26 des Namens hinaus geschritten, ohne daß ihm dies als Verfehlung hingestellt wurde. 

     Er ist auch (nach der 70 und 170) die dritte Erscheinung der Siebzig, auf der menschlichen Ebene aber der "Nebenbuhler", der jeden Besitzanspruch des "Gatten" verneint. Und er ist gleichzeitig auch die neunfache Dreißig, was bedeutet, daß er als Mann seine eigene "Gebärmutter" kennen lernt, die in ihm vom "Genius" empfängt. Dessen Kind austragen und gebären muß er als sein "Werk" und kann von daher auch das Recht anerkennen, das Empfangende allein und spontan entscheiden zu lassen, ob und wann und von wem es sich befruchten läßt -- so wie auch der Engel die Mirjam erst um ihr Einverständnis nachsucht, als Vergewaltiger hätte er das nicht gebraucht. Und sie antwortet ihm schlicht und einfach und wunderbar schön: Idu hä Dulä Kyriu, genoito moi kata to Rhäma su -- "Siehe die Magd des Herrn (die Dienerin dessen, der da ist und der da war und der da sein wird), mir geschehe deiner Rede gemäß" (Luk. 1,38). Dulä, die "Magd, Dienerin, Sklavin", entstammt im Hebräischen einer ganz anderen Wurzel als Äwäd, der "Knecht", sie heißt Amah (1-40-5), und das ist die weibliche Form von Am (1-40), "Mutter". In der Amah setzt sich die einzelne Frau mit der "Ur-Mutter" in Beziehung, denn Amah bedeutet auch "zur Mutter hin", und sie dient nicht einem Gatten, sondern dem Leben. Und wie eine Blume ist sie, die nicht selber bestimmt, von wem sie befruchtet wird, sondern es dem Engel des Zufalls ganz überläßt, ohne mehr zu fragen, ob es gut oder bös sei und frei von jeglicher Absicht. Aber bereit muß sie sein, sonst wird es nichts.

     Bath (2-400), die "Tochter", die uns diesen ganzen Weg führt, obwohl wir ihrer erst in Zaräwäth haSchechin ansichtig wurden, in der "Brand-Narbe des Geschwüres (im Sengenden des Gesunkenen)", befindet sich, wie das Wort in seinen Zeichen besagt, "in der Vierhundert", im letzten der Zeichen, dem "Zeichen" schlechthin, das auf die Fünfhundert weist, auf das überzeitliche Ewige Kind. Und das kommt in der Gestalt des Thaw so zum Ausdruck, daß darin das Rejisch und das Nun verschmolzen sind, das "menschliche Haupt" mit dem besonderen "Fisch" -- 200 mit 50, in deren Verhältnis das menschliche Haupt die Stelle der Vier gegenüber dem Einen einnimmt.  Umgekehrt ist es wie in der äußeren Leibesgestalt, wo der Kopf als das Eine der vier Glieder erscheint. Tatsächlich finden wir aber infolge der Kreuzung der Nerven, die im Halsmark beginnt und sich in das Innere des Schädels fortsetzt, eine Vierheit in unserem Hirn, nämlich die (größere) Zweiheit der Fasern, welche die Seite gewechselt, und die (kleinere) Zweiheit der Fasern, welche auf derselben Seite verblieben (denn nicht alle kreuzen die Seiten). Und Nun, der besondere Fisch, dem man sein Geheimnis so wenig ansieht wie der Haut der Gesteine, welche die wunderbaren Erdadern bergen, die Kristalle und Edelsteine, diese Fünfzig ist es, die im Thaw, der Vierhundert, den doppelten Gegensatz unseres menschlichen Hauptes aufhebt.

     Weil Bath (2-400), die "Tochter", sich die ganze Zeit über schon in diesem letzten der sichtbaren Zeichen aufhält, also am Ende des Weges durch alle Zeichen hindurch, und durch ihr Inne-Sein auch schon über dieses Ende hinaus ist, das in ihr und durch sie in das unsichtbare 23. Zeichen der Fünfhundert führt, so hat ihre Gestalt auch zur Gestalt der Zeit besondere Beziehung: Zur-Bath, (90-200-2-400), die "Gestalt der Tochter" (die auch Zaräwäth, das "Sengende, Ätzende", sein kann), wird bis auf ein Zeichen genauso geschrieben wie Zur-Eth (90-200-70-400), "Form der Zeit" (die auch Zora´ath, "Aussätzig", ist). An der Stelle des Bejith steht das Ajin, welche hier also aufeinander verweisen. Die Wurzel Bejith-Ajin (2-70) haben wir in Boah (2-70-5) vor uns, das heißt "Sieden", und die Wurzel Ajin-Bejith (70-2) in Aw (70-2), dem "Gewölke" -- dem Klang nach dasselbe wie Aw (1-2), "Vater". Awah (70-2-5) ist "Verdichtung, Kondensation", so daß wir in der Verbindung dieser zwei Zeichen das ganze Spektrum vorfinden: vom Sieden des Wassers, wo es sich vom flüssigen in den gasförmigen Zustand begiebt und im Dampfe noch sichtbar über den Dunst schließlich unsichtbar wird, nur noch als Luftfeuchte vorhanden, bis zu deren Kondensation im Gewölk, worin sie sich wiederum uns sichtbar zeigt. Die Tochter hat also eine geheime Beziehung zur Zeit, die sich nur im Geheimen enthüllt, nämlich dort, wo sich das Wasser unserer Wahrnehmung entzieht, im Überzeitlichen gleichsam. Wir spüren es doch, auch wenn wir es nicht mit den Augen mehr sehen, wie unsere Lungen sehr wohl den Unterschied zwischen feucht und trocken wahrnehmen -- und Reah, die "Lunge", wird genauso geschrieben wie Ra´ah (200-1-5), das "Sehen". 

     Wollen wir es dann noch ein drittes Mal leugnen, wenn uns gesagt wird: beMichwah porachah -- "in der Brandwunde erblüht sie" -- ? So ist ihre Blume erblüht in unserer eigenen Haut, in unserem eigenen Fleisch, denn diese Verwundung geht tief, weil wir uns in unserem Mißbrauch an ihr versengten, an ihrem Feuer verbrannten. Und unweigerlich kommt sie uns dann zum Bewußtsein in ihrer ganzen unschuldigen und schamlosen Schönheit -- in unserem eigenen Fleisch, das in der Sehnsucht nach der Berührung mit ihr entbrennt. Und die Blume, die in ihrem Leibe sich öffnet, bricht schließlich auch in uns selbst auf, und jeder "schöpferische" Mensch ist immer ein Zwitter, empfangend und zeugend zugleich wie die Schnecken. Hier darf ich mich auf Seami berufen, einen Meister des No-Spiels, der um 1400 bezeugt, daß derjenige, welcher einen alten Mann und eine wahnsinnig gewordene Frau, einen Unterwelts-Krieger und eine Himmels-Jungfrau, einen Gott und einen Teufel gleichermaaßen überzeugend und das Herz der Beschauer bewegend verkörpert, auch imstande sein muß, die "Blüte" (wie er sich ausdrückt) über die vergängliche der Jugend hinaus jederzeit neu und überraschend hervor brechen zu lassen.    

     Wetime otho haKohen Näga Zora´ath Hu -- "und Tame ist sein Du-Wunder, seine Übereinstimmung dem Kohen, die Berührung der Zeit-Gestalt ist er selbst". Zum zehnten Male seit Beginn unseres Textes begegnen wir hier dem Worte Tame (bzw. Time, 9-40-1), der Schwelle von dieser in die kommende Welt, und das bedeutet, daß uns von jetzt an dieser Übergang noch gegenwärtiger wird und unter die Haut geht. Während wir bisher vielleicht noch zu glauben vermochten, eine schöne Erinnerung sei es, daß es einen Gott einmal gab oder irgendwo geben sollte, allein in unseren Leib einzutreten sei ihm verwehrt, so können wir dies jetzt nicht mehr. Denn zum Wesen der Zeit gehört es, uns über die Schwelle des Todes hinüber zu führen -- schon zu Lebzeiten und in Ewigkeit auch. Freundlich ist seine Berührung, und noch im "Aussatz" ist er einig mit ihr, dieser Sohn mit dieser Tochter, denn Näga Zora´ath, das "Eintreffen der Zeitform", gilt beiden. Und er bejaht ihre vergängliche Lust, nicht verdammt er sie dafür wie die verrückt gewordenen Männer, weil er weiß, eine ewig anhaltende Lust wäre öde. 

     Im gleichen Ausmaaß, wie die Glücksmöglichkeiten aufblühen, verschärft sich auch die Strafe für ihre Verfehlung: We´im jiränoh haKohen wehineh ejin baBahäräth Sse´or Lowan uSchefolah ejinänah min ha´Or weHi chehoh wehissgiro haKohen Schiw´ath Jomim -- "und die Mutter, wenn der Kohen sie anschaut und siehe! keineswegs ist in der Erklärung ein Tor für den Sohn, und ihre Niedrigkeit ist nichtig aus dem Bewußtsein, und sie ermattet, so soll der Kohen ihn Sieben Tage preisgeben" (Lev. 13,27). Zum vierten Mal wird der Betroffene ausgesetzt dieser Welt, der Durchgang in den Achten Tag ihm verschlossen, und noch zweimal wird ihm dies widerfahren, bevor ihm die Blume von Neuem erblüht. Und wiederum ist es der Sohn, der gestraft wird für die Verfehlung der Mutter, gleich ob die Mutter sich selber verfehlt in der Mißhandlung des Sohnes oder ob sie verfehlt wird von dem zum Vater gewordenen Sohn, der sich anschickt, sie zu besitzen. Und seine Bestrafung ist darum so hart, weil sie zum wiederholten Male geschieht. 

     Wie das Kreisen eines Raubvogels am Himmel, der unvermutet auf seine Beute herabfährt, wirkt unser Text, und wiederholt erleben wir das Vergangene, aber nie unverändert. Am Anfang wurde die Preisgabe in die Welt der Sieben Tage gleich doppelt verhängt (Lev. 13,4-6), und beim ersten Mal geschah es deswegen, um das erfahrene Wunder mitzuteilen auch der früheren Welt: „und die Mutter ist Klarheit geworden für ihren Sohn, im Bewußtsein seines Fleisches (im Erwachen seiner Botschaft) Sie selbst, und tiefer ist nichts als ihr Anblick aus dem Bewußtsein, und ihre Pforte ist zum Einen verwandelt dem Sohn“. Sse´orah lo hofach lowan -- "ihr Haar ist nicht weiß geworden" -- das heißt, sie ist nicht gealtert, sie hat sich verjüngt in der Tochter, und dies ist auch zu lesen: Scha´arah lo Hefäch leBän -- "ihr Wert hat sich bezüglich des Einen ins Gegenteil umgewandelt dem Sohne zulieb". Denn damit dieser Sohn kommen konnte, war es offenbar nötig gewesen, daß sein irdischer Vater ein anderer war als der "rechtmäßige" Gatte, und schon damit begann er die Umwertung der Werte. 

     Aber die Alte Welt hat ihn mißachtet, und die zweite Aussetzung schloß sich der ersten unmittelbar an -- als Grund wird der Umstand genannt, die Berührung sei zum Stillstand gekommen in den Augen des Kohen und habe im Bewußtsein sich nicht bis zu dem Einen hin ausbreiten können (Vers 5 in der negierenden Lesart). Die zweimal Sieben Tage erinnern sehr an die sieben schönen und die sieben häßlichen Kühe im Traume des Par´oh (Gen. 41,1-4), an die zweimal verlorene Chance. Die erste wurde verspielt, als die sieben Häßlichen die sieben Schönen verzehrten (so wie das Alter die Jugend im Laufe des Lebens hienieden), die zweite aber, als sie von dieser Speise nicht schöner wurden, sondern genauso häßlich blieben wie vorher (Vers 21). Dieses doppelt Fatale finden wir auch in der Tatsache wieder, daß sich zur Jugend-Torheit nicht selten der Alters-Blödsinn gesellt, der nicht so leicht zu verzeihen ist, weil er der Anmut entbehrt und unwiderruflich erscheint. 

     Und dennoch hat es am Ende der Vierzehn Tage, am zweiten Siebenten Tage geheißen: "und siehe! die Berührung ermattet, und bis zum Einen hat sich die Berührung im Bewußt-Werden gebreitet, und es soll ihn für rein der Kohen erklären" (Lev. 13,6). Das ist die Lesart der bejahten Negation, und sie ist gültig, wenn die Zahl Dreißig des hier zum ersten Male erscheinenden Kehah (20-5-5) als Lehre erfaßt wird. Kehah ist Ermattung, Erlöschen des Glanzes, Trübung der Augen, Erblassen, als Gleichnis für das allmähliche Verglimmen des Sinnes-Feuers im Alter, das dem Verblühen der Blume entspricht, der Voraussetzung für die kommende Frucht. Und in Kehah ist die Zahl des Kindes, die Fünf, gleich doppelt vorhanden, hervorgegangen aus Kaf, der handelnden Hand. So kann sich die Berührung im Bewußtsein ausbreiten bis hin zu dem Einen, das ihre Frucht ist, zum Anschluß an das Ganze kann sie uns führen, worin schon die Reinheit besteht.

     Doch wie dem Par´oh sein Traum von den zweimal sieben Kühen nicht genügt hat -- denn er muß noch träumen von den zweimal sieben Ähren (Gen. 41,22-24) und somit das Ganze durchmachen, animalisch und vegetativ -- so wird die Strafe der Aussetzung in die Welt der Sieben Tage hinein zum dritten und vierten Male vollzogen. Die Kreise, die der Raubvogel zieht, sind aber jedesmal anders, und so variiert das Geschehen auch hier, weil es unterschiedliche Wesensanteile sind, die es betrifft und in Schwingung versetzt. Beim dritten Mal (Lev. 13, 21) steht die Aussetzung im Zeichen von Schechin und ist wieder mit Kehah, der "Ermattung", verbunden, die hier jedoch nicht wie zuvor das Ergebnis der Preisgabe ist, sondern Bedingung für die erneute Aussetzung. Und dasselbe gilt auch für die vierte Aussetzung, so daß wir uns fragen müssen, was es bedeutet.  

     Beim dritten Mal hat es geheißen: we´im jir´änoh haKohen wehineh ejin boh Sche´or Lowan uSchefolah ejinänah min ha´Or weHi chehoh wehissgiro haKohen schiw´ath Jomim -- "und die Mutter, wenn der Kohen sie anschaut, und siehe! nichts ist in ihr an Wert für den Sohn, und erniedrigt ist sie, ein Nichts ohne Bewußtsein, und sie verblaßt, dann soll der Kohen ihn Sieben Tage aussetzen" -- den Sohn natürlich, der auf diese Weise die Welten-Mutter verachtet und mit ihr jede Frau. Doch hier bekommt er, wie in jeder so extrem zugespitzten Situation, seine Chance, und wenn er sie ergreift, darf ganz sich die Mutter in seinem Bewußtsein ausbreiten, und er wird Tame, er wird selber zur Öffnung in die andere Welt. Und selbst in der Verneinung noch, wenn die Mutter stattdessen zum Stillstand kommt, wie ein Standbild herum steht und die Klarheit sich nicht ausbreiten kann, weil sein Bewußtsein zu schwach ist, tritt die Gestalt der Tochter Schechin, das Geschwür der Versenkung hervor, die verjüngte und erneuerte Welt, und der Betroffene wird rein selbst wider Willen.

     Er kann jedoch diese Reinheit, die er der Tochter verdankt, ignorieren, aber er verbrennt sich dann an ihrem Feuer, und wenn er selbst da noch versucht, die Leben schenkende Botschaft seines "Brandmals" zu mißachten, wird er auch wieder die Blume zertreten und sein Mann-Sein verfehlen. Dieser Fall ist jetzt eingetreten, wo es heißt: "und nichts in der Erklärung ist ein Tor für den Sohn, und erniedrigt ist sie zu Nichts vom Bewußtsein, und ihr Glanz ist erloschen, und aussetzen soll ihn der Kohen Sieben Tagen, Sieben Meeren" (Vers 26). Das ist die vierte Aussetzung, und wir haben sie endlich zu sehen als die der Götter in ihre eigenen Welten hinein, die sie erschufen und zerstörten wie spielende Kinder -- und diese Götter sind wir. Da Vier ist die Mitte der Sieben, müssen wir hier die grundsätzliche Bedeutung des Siebenten Tages einsehen, der immer eine Epoche beschließt und eine vollkommen neue Entwicklung einleitet: wajechulu haSchomajim weha´Oräz wechol Zewoam/ wajechal Älohim ba´Jom haSchwi´i Melachtho aschär ossah wajischboth ba´Jom haSchwi´i mikol Melachtho aschär ossah – „und es wurden vollendet, und es wurden vernichtet die Himmel und die Erde und all ihr Heer/ und es vollendete, es vernichtete Älohim am Siebenten Tage sein Werk, das er glückseelig gemacht hat, und er ruhte sich aus am Siebenten Tage von all seinem Werk, das er glückseelig gemacht hat" – „wajeworäch äth Jom haSchwi´i wajekadesch otho ki wo Schowath mikol Melachtho aschär bora Älohim la´Assoth – „und er segnete das Du-Wunder des Siebenten Tages, und er heiligte es, denn in ihm ist die Ruhe, die Umkehr von all seinem Werk, das glückseelig erschuf Älohim für die Taten“ (Gen. 2,3). 

     Damit schließt der erste Schöpfungsbericht, und zum letzten Mal wird Älohim alleine genannt, von jetzt an steht ihm Jehowuah bei, und wir hören: Elah Tholdoth haSchomajim weha´Oräz beHiboram be´Jom Assoth Jehowuah Älohim Äräz weSchomajim – „Göttin der Geburten (der Generationen) der Himmel und der Erde in ihrem Erschaffensein am Tage der Taten, das Wesen des Seins und des Werdens der Götter (der Göttin des Meeres) ist Erde und Himmel“ (Vers 4). Und die doppelte Umkehr finden wir hier: Älohim hat sich darin selbst überwunden, daß er sein Schöpfungswerk nach der Vollendung, nach der Vernichtung, für die Taten der Täter frei gab und sich in sich selber zurückzog. Aber er konnte nicht unberührt bleiben von dem, was die Götter ähnlichen Täter sich selbst und der Schöpfung antaten. Und so ging er in der Gestalt von Jehowuah, dem Wesen des Seins und des Werdens, mitten in sie hinein und setzte Bora (2-200-1), das "Schöpferische", wieder an erste Stelle, dem die Taten dann folgen. Und vor die Himmel setzt er die Erde, denn aus ihr, aus dem eigenen Willen der Wesen und letztendlich freiwillig nur kann der Kontakt zwischen ihnen bestehen.      

     Wenn in der Erklärung sich aber kein Zugang für den Sohn öffnet (den wir uns nicht so harmlos vorstellen dürfen, er ist "Schauder erregend", weil er das Tier in sich begreift), und wenn diese Welt abermals zu nichts erniedrigt wird vom Bewußtsein und mit ihr die Frau als Mutter und als Geliebte, dann erlischt ihr Glanz hier noch einmal und der Betroffene wird ihr preisgegeben mit Haut und mit Haaren. Und die Frage: wie konnte es so weit nur kommen? -- hat nicht bloß jeder einzeln zu stellen für sich, er muß sich auch auf die Menschheit als Ganzes beziehen, denn Adam ist beides.

     Wie konnte es nur soweit kommen, daß weltweit und im "christlichen Abendland" ins Extreme gesteigert die Frau verdammt und entstellt worden ist, um anschließend "emanzipiert" zu werden und ihres Wesens beraubt? In der künstlichen Herstellung menschlicher Embryonen und dem Eingriff in die menschliche Keimbahn (zum Allgemein-Wohl versteht sich!) wiederholt der Mensch an sich selbst die Ursünde der Züchtung, die mit der Viehzucht begann und mit der Kastration des Stieres zum Ochsen einherging. Und tatsächlich haben sich die "Reproduktions-Mediziner" zuerst an Stieren und Kühen zu schaffen gemacht, bevor sie sich an das Menschenvieh machten. Die Züchtung ist darum die Sünde schlechthin, weil sie dem Zufallsprinzip widerspricht, das der Blüte zugrundeliegt und der Sexualität überhaupt, denn die möglichst bunte Mischung ist deren Ziel. Zur Fortpflanzung war sie nicht nötig, wie es die Urlebewesen noch zeigen, die sich durch die einfache Teilung vermehren -- alle Nachkommen „Klone“. Aber sie waren es auch, die den "Sex" erfunden haben, der bei ihnen nichts anderes ist als Austausch von „genetischer Information“ zu dem einzigen Zweck, die Individuen der Gattung möglichst vielfältig werden zu lassen und die Zahl der lebensfähigen Abweichungen von der "Norm" möglichst groß. Denn sollten sich zufällig die Lebensbedingungen drastisch verändern, dann verschwindet eine Art ganz und gar, wie optimal sie zuvor auch angepaßt war, wenn sie nicht über "abnorme" Varianten verfügt, die zufällig und unvorhersehbar zu den neuen Bedingungen passen. 

     Aus der Viehzucht zur Mehrung des eigenen Vorteils, aus dieser Ur-Sünde, welche die "Indianer" niemals begingen, ist die Menschen-Zucht hervor gekommen, und der Hoch-Adel des versunkenen Europa hat uns gezeigt, wohin sie geführt hat: in die Degeneration, wo jede Züchtung, jeder Rassismus, jede Normierung schließlich hin führen muß. Aber der Verzicht auf den vorher berechenbaren Gewinn, die Verknüpfung des Fortlebens in anderer Gestalt mit dem unwillkürlichen Zufall ist "unzüchtig" im wahren Sinne des Wortes, ist "zuchtlos". Und nicht nur die "christliche Moral" hat diesen Zufall bekämpft, die "westliche Wissenschaft" tut dies genauso, sie wollen ihn beide ausschalten, aber es gelingt ihnen nicht. Denn indem sie ihn zu Nichts herabwürdigen wollen, entsteht er ihnen aus diesem Nichts wieder -- und ihre Computer spielen verrückt. 

     Darum wollen wir noch einen Blick werfen auf Ajin (1-10-50) und Ajinänah (1-10-50-50-5), auf das "Nichts" im Allgemeinen und "ihr Nichts" im Besonderen, wie sie der dritten und der vierten Aussetzung in die Sieben Tage vorangehen. In der dritten hat es geheißen: wehineh ejin boh Sse´or Lowan uSchefolah ejinänah min ha´Or weHi chehoh wehissgiro haKohen Schiw´ath Jomim -- "und hier ist nichts in ihr ein Tor für den Sohn, und ihre Erniedrigung ist nichtig aus dem Bewußtsein, und sie erbleicht, so soll ihn der Kohen Sieben Tage ausliefern" -- und in der vierten heißt es: wehineh ejin baBahäräth Sse´or Lowan uSchefolah ejinänah min ha´Or weHi chehoh wehissgiro haKohen Schiw´ath Jomim -- "und hier ist nichts in der Erklärung ein Tor für den Sohn, und ihre Erniedrigung ist nichtig aus dem Bewußtsein, und sie erbleicht, so soll ihn der Kohen Sieben Tage ausliefern". Bis auf ein einziges Wort ist das Urteil identisch, nur an der Stelle von Boh (2-5), "in ihr, durch sie", steht baBahäräth (2-2-5-200-400), "in der Erklärung, durch Klarheit". Das Boh ist noch darinnen, hinzu gekommen ist Beruth, die „Läuterung“, die zugleich „Speisung“ bedeutet.

     Ajin (1-10-50), "Nichts", ist aus denselben Zeichen erbaut wie Ani (1-50-10), "Ich", und Oni, "Schiff", und nur die Stellung von Jod und Nun unterscheidet diese von jenem. Das Jod am Ende eines Wortes ist das Suffix für "Mein", so daß Ani, das "Ich", On (1-6-50, die Verbindung von Aläf und Nun mit dem stummen Waw in der Mitte, das auch fortfallen kann), die "Zeugungs-Kraft", in seinem Besitz wähnt, mit der es schalten kann wie es will -- es hält sich für den Kapitän seines Ich-Schiffes, das den Wassern zu trotzen vermag. Aber eines Tages erleidet hier jedermann Schiffbruch, und unvermeidlich ist dies, damit das Jod in die Mitte zu stehen kommt und der Mensch einsehen lernt, daß er "Nichts" ist. Die Frage "Woher?" heißt auf hebräisch me´Ajin (40-1-10-50) und enthält schon die Antwort: "aus dem Nichts".

     Wenn wir also fragen, woher alles kommt, dann wird uns gesagt: "aus dem Nichts". Und dies ist genauso mysteriös und unfaßbar wie der unkontrollierbare Zufall der Zeiten. Ajin, dieses „Nichts“, kann aber auch sein die "Insel der Fünfzig" (I, 1-10, ist „Insel“ und „Küste), der Insel der Seeligkeit ähnlich, die auch noch keiner gesehen hat. Und wenn er es dennoch behauptet, dann klingt seine Erzählung so märchenhaft wie die Geschichten des Sindbad, der regelmäßig auf seinen Fahrten Schiffbruch erlitt. Und doch ist sie vorhanden, diese "Insel und Küste der Fünfzig", wie ja auch eine Fata-Morgana vorhanden ist und sogar ein Fantom. Wir haben solche Fänome nur deshalb entwertet, weil wir die Schuld für unsere Wahrnehmungs-Störung nicht bei uns selbst suchen wollten. Und darin sind wir ähnlich dem Kind, wenn es sagt: "das böse Feuer hat mich gebrannt". Wenn wir aber das Nichts als solches nicht wahrnehmen können, dann sollten wir wenigstens den Fantomen, die wir in dieses Nichts projizieren, auf den Grund gehen. Und indem wir sie durchschauen, erfüllt uns immer größere Ehrfurcht dem Nichts gegenüber.

      Denn es ist das Tor für den Sohn, durch es tritt er zu uns ein. "Und erniedrigt wird ihr Nichts vom Bewußtsein" -- uSchefolah Ejinänah Min ha´Or -- das muß auch heißen: "und  die Demütige, ihr Nichts ist ein Teil des Bewußtseins" – und zwar das entscheidende Teil. Indem sie erniedrigt wird, diese Welt, die dem Sohne zum Tor dient, geht sie mit ihm zu Grunde -- bis in die unterste Hölle. Und dem Menschen, dem solches geschieht (und all dies geschieht ja im Menschen), widerfährt die dritte und vierte Aussetzung, als Mann und als Frau muß er sie erleben, und zu jeder Trans-Formation, zu jeder Verwandlung, gehört auch die „Trans-Sexualität“. Das wird uns klar, wenn wir bedenken, daß von den 46 Chromosomen des Menschen 45 geschlechtsneutral sind (und 45 ist die Zahl von Adam, 1-4-40, das heißt "Mensch"). So können wir jeden Mann und jede Frau sehen, wie er und sie wären, wenn sie nicht auf ihr Geschlecht fixiert sind. Und die äußerlichen Inszenierungen der „Transen“ sind nicht mehr nötig, sie sind eh´nur Versuche, den inneren Prozeß der Wandlung zu steuern von einem haltlosen Ich, und gleichen darum Karikaturen. 

     In der dritten und vierten Welt ist aber das Nichts weiblich geworden und somit empfänglich. Ejinänah (1-10-50-50-5), "ihr Nichts" oder die Insel der Fünfzig, die zur Fünfzig hinführt, bringt aus der ursprünglichen und gegenwärtigen Einheit von Allem (aus der Eins und der Zehn) das Kind als Drilling hervor, zwiefach im Nun, einfach im Einst, das niemals und auch nicht im schlimmsten Moment die Verbindung des Sterblichen mit dem Ewigen aufgibt, denn im gegenwärtig noch Sterbenden ist es doppelt gesichert. In dem ursprünglichen und stetig erneuerten Anfang und dem ewigen Ende von Allem, der Quint-Essenz, begegnet uns hier der Zwilling als eins und doch zwei. Und in der Welt der Sieben Tage, die immer die gleiche noch ist und dennoch verschieden (Parallel-Welten sind mittlerweilen sogar astrofysikalisch wahrscheinlich) hat der empfängliche Mensch nun die Chance, dieses dreifache Kind zu begreifen.

     Weroahu haKohen ba´Jom haSchwi´i Em possah thifssäh ba´Or wetime haKohen otho Näga Zora´ath Hu -- "und es sieht ihn wer wie sie ist am Siebenten Tage: die Mutter, ausbreitend hat sie sich ausgebreitet im Bewußtsein des Erwachten, und zum Paria soll wer wie sie ist sein Du-Wunder erklären, die Berührung der Zeit-Gestalt ist Er selbst" (Lev. 13,27). Das heißt: selbst in der schlimmsten Verachtung, in der Ausstoßung von seinesgleichen, kann der Mensch sich hier von der Welten-Mutter umhüllt und geborgen empfinden und als Sündenbock und Hurensohn (und was der Schmähungen sonst noch sein mögen) das Schicksal des Ewigen teilen, der die Ehre hat, das Unglück und der Sturz der Götter zu sein.

     Und wenn er auch diese wunderbare Chance nicht wahrnimmt -- so unglaublich es klingt, aber der Mensch ist so verstockt wie der Par´oh, der den Jossef vergaß und die Zehn Plagen erlebte -- was folgt dann daraus? Hören wir weiter: we´im thachtäjha tha´amod haBahäräth lo fossthoh wa´Or weHi chehoh Sse´eth haMichwah Hi wetiharo haKohen ki Zaräwäth haMichwah Hi -- "und wenn stillstand die Mutter stattdessen, (und) die Klärung sich im Bewußtsein nicht ausbreiteen konnte und sie erbleicht: Wegnahme der Brandwunde ist sie, und als rein soll ihn der Kohen annehmen, obwohl (und/oder weil) das Ätzende der Brandwunde er selbst ist" (Vers 28).

     Dies ist die Wiederholung von Vers 23: we´im thachtäjha tha´amod haBahäräth lo fossatho Zaräwäth haSchechin Hi wetiharo haKohen – „und wenn stillstand stattdessen die Mutter, (und) die Klärung sich nicht ausbreiten konnte, das Ätzende des Geschwürs ist er selbst, und als rein soll ihn der Kohen annehmen“. Was zuvor unbewußt war, geschieht jetzt im Bewußtsein, und daß sie wieder erbleicht ist nicht mehr zu leugnen. Und dem Betroffenen wird eine paradoxe Vergebung zuteil: obwohl er selbst das Ätzende der Brandwunde ist vergiebt sie ihm, erhöht sie ihn, nimmt sie ihn weg. 

     Zum zweiten Male tritt hier Zur-Bath, die "Gestalt und Not der Tochter", in die Erscheinung als Zaräwäth, die „Versengende“, und das erste Mal ward sie genannt Zaräwäth haSchechin Hi (Hu) – die "Not der Tochter, die Versenkte ist sie“; und so heißt sie jetzt: Zaräwäth haMichwah Hi – die "Not der Tochter, die Brennende ist sie". Aus der Sfäre der Wasser ist sie nun ganz in das Element Feuer hinübergegangen, und sie ist es, welche die Feuertaufe vollzieht, von der Jesus gesprochen. So ist das Notwendige immer am besten geeignet, um die Not zu wenden und die alte Welt zu verjüngen. Einen scheinbar nur schwachen, in der Tiefe aber mächtigeren Zwang auf uns übt es aus als jede menschliche Willkür, weil in ihm erst die Freiheit sich von sich selber und ihrer Willkür erlöst.

     Der Unterschied zwischen Zaräwäth haSchechin und Zaräwäth haMichwah, den beiden Namen der Tochter, ist dem der beiden Verletzungen gleich, in der Zahl die 297 von Zawar (90-6-1-200), "Hals", und von Ozar (1-6-90-200), "Schatz". Und daß wir um jenen gebracht sind und diesen verloren, wird uns bewußt, wenn anstatt des "Geschwüres" die "Brandwunde" auftritt, das heißt die unmittelbare Berührung des Feuers. Der verlorene Schatz gleicht dem Hals, der das Haupt mit dem Rumpf und seinen vier Gliedern verbindet, dem Ort der Kreuzung der Seiten, der Stelle, die es uns erlaubt, den Kopf zu erheben zum Himmel und zur Erde zu beugen. Und verloren ist er deshalb, weil wir immer noch so tun, als ob die zwei Seiten nicht gekreuzt seien, als ob Links nur Links und Rechts nur Rechts sei, als ob das eine nur Frau sei, das andere nur Mann, da das Gute, dort das Böse eindeutig. Aber wenn wir ihre gegenseitige Durchdringung in unserem eigenen Leib wieder spüren, dann finden wir auch den verlorenen Schatz. Und von diesem sagt Jesus: Mä thäsaurizete hymin Thäsaurus epi tän Gän, hopu Säs kai Brosis aphanizeji kai hopu Kleptai diorysusin kai kleptusin, thäsaurizete de hymin Thäsaurus en Urano, hopu ute Säs ute Brosis aphanizeji kai hopu Kleptai u diorysusin, hopu gar estin ho Thäsauros su, ekeji estai hä Kardia su -- "Nicht schatzt euch Schätze auf Erden, wo Motte und Verzehren sie dahinschwinden läßt und wo Diebe einbrechen und stehlen. Schatzt euch vielmehr Schätze im Himmel, wo weder Motte ist noch Verzehren und wo keine Diebe einbrechen; denn wo dein Schatz ist, dort wird auch dein Herz sein" (Matth. 6,19-21).

     Daß der "Schatz im Himmel" uns aber unsichtbar ist, da wir von hier aus nur dessen Kuppel erkennen, den in sich zurück gekrümmten Welt-Raum, das verleitet uns dazu, die Schätze auf Erden zu horten, von denen wir aber mit Sicherheit wissen, daß sie wie wir selber in unserem Tode aus der Erscheinung verschwinden -- in das Nichts, das Ajinänah, "ihr Nichts" ist, weiblich, weil es Alles empfängt. In der Zahl ist es 116, zweimal die 58, die selbst schon die Sfäre der Sieben und ihrer Potenz übersteigt. Das Vergängliche ist nicht zu verachten, aber es will in das Unvergängliche hinein befreit werden, in die "Himmel", wo es auch "Wasser" giebt, das Zeitliche erlebt und empfunden wird, aber nicht so wie immer noch hier. Denn keiner hat es dort nötig, dem anderen das Wasser abzugraben, um sich auf dessen Kosten zu bereichern -- sowas giebt es nur "auf Erden", das heißt "im Eigenwillen", der sich vom Willen des Ganzen noch abtrennt. Von diesem Gesichtspunkt ist das uralte Bild vom Aufstieg der Seele durch die Sieben Planetensfären zum Himmel ein Gleichnis für die Erlösung des Eigenen Willens im wiederholt veränderten Durchgang durch die Sieben Tage in das Wollen des Ganzen.

     Wir wiederholen noch einmal den letzten Satz dieses Abschnitts (Vers 28): we´Em Thachthäjha tha´amod haBahäräth lo fossthah wa´Or weHi chehoh Sse´eth haMichwah Hi wetiharo haKohen ki Zur-Bath haMichwah Hi -- "und die Mutter, an ihrer Stelle steht sie, Stand hält ihr Unteres der Klarheit, sie dehnt sich aus bis hin zu dem Einen im Bewußtwerden, und sie selbst, sie verblaßt, Vergebung der Verbrennung ist sie, und als rein soll ihn der Kohen erachten, denn die Gestalt der Tochter, die Verbrennung ist sie". Lauschen wir dem Klang dieser Worte, weil sie so schön sind. Thachthäjha kommt von Thachath (400-8-400), "stattdesssen, an Stelle von", aber auch "Unten", und bedeutet daher "ihr Unteres", ihren unteren Leib, der hier nicht mehr „stellvertretend“ mißbraucht werden kann. Aber warum heißt es auch hier noch: weHi chehoh, "und sie ermattet, und sie verblaßt"? Wie kann das sein? 

     Wenn es die seelige Ermattung nach dem Liebesspiel wäre, warum erwachte sie dann? Unser verengter Begriff vom Bewußtsein steht uns im Weg, und wir müssen uns in Erinnerung rufen, daß gerade dann, wenn wir schlafen, ein Anderes wacht. Zum dritten Mal hören wir hier den Ausdruck weHi chehoh (6-5-6-1/ 20-5-5), in der Zahl die achtfache Sechs und sechsfache Acht, die vor der Potenz der Sieben steht. Und was zuvor (in Vers 21 und 26)) noch die Folge ihrer bewußten Erniedrigung war, ist jetzt Voraussetzung der Reinheit und nicht mehr der Preisgabe. Dies war schon einmal der Fall, nämlich da wo Kehoh, jene "Ermattung", zum ersten Mal auftrat und es hieß: wehineh kehoh haNäga welo fossoh haNäga ba´Or wetiharo haKohen Misspachath Hi -- "und siehe! ermattet ist die Berührung, und bis zum Einen hin hat sich ausgedehnt die Berührung im Bewußtsein, und für rein erklärt ihn der Kohen, der Zusammenschluß ist er selbst" (Vers 6). Es giebt also zwei verschiedene Arten von Kehoh, die zu zwei verschiedenen Zuständen führen, die eine in die Preisgabe, die andere in die Reinheit, und sie gehören zusammen. 

     Eine Erklärung ist die, daß das Verblassen auftritt bei farbigen Bildern (oder naturfarbenen Kleidern, die zu lange der Sonne ausgesetzt waren), und auch in unserem Gedächtnis verblassen die Sinnes-Eindrücke allmählich, was eine Schutzfunktion ist für den bewußten Teil unseres Hirnes. Das Verblassen der Sinnes-Eindrücke bis zum Verschwinden derselben aus dem Bewußtsein nennt man Vergessen, das mit dem Vergeben Hand in Hand geht. Und genauso wie die Vergebung zweierlei Arten kennt, die verlogene und die ächte, so ist es auch beim Vergessen. Das Pseudo-Vergessen ist die „Verdrängung“, ein Energie raubender Vorgang, der umso mehr Aufwand erfordert, je mehr das Verdrängte heran-, das Versenkte heraufdrängt, und früher oder später im Zusammenbruch endet. Das ächte Vergessen jedoch kann, wenn es notwendig ist und spontan, jederzeit umgekehrt werden, gestochen und scharf steht das Ereignis in der Erinnerung da und fügt sich mit dem Ganzen aufs Neue zusammen -- auch dann wenn es unangenehm war und unpassend.       

     Das gelogene Vergessen gleicht dem Ausgesetztwerden in die Welt der Sieben Tage darin, daß auch dieses vom Achten Tag und dem Beginn der neuen Schöpfung scheinbar nichts ahnt, obwohl es dort schon gewesen sein muß, sonst wäre es keine Preisgabe gewesen. Und es verdrängt genauso erfolglos die Erinnerung an seine Her- und Zukunft, die unvermeidlich zusammen gehören und in die es nach dem Ablauf der Frist wieder hinein geht. Der Auslieferung in die Welt der Sieben Tage hinein stehen aber noch zwei andere Ergebnisse der Einsicht des Kohen zur Seite, denn es sind uns bisher drei Auswirkungen der Haut- oder Bewußtseins-Veränderungen, die unter der Rubrik Zora´ath geführt sind, bekannt gemacht worden. Zu Ssagar (60-3-200), „Ausliefern, Preisgeben, Absondern, Verschließen“, treten noch Tahor (9-5-6-200) und Tame (9-40-1). Wer aber mit Tahor, das heißt "Rein", im Reinen ist, der kann und mag nicht mehr trennen zwischen den Welten, und wer Tame ist, „Unrein“, der erbaut schon zwischen den zertrennten Welten die Brücken. Also ist am Schlimmsten derjenige dran, der eingeschlossen in sich selbst ausgeliefert ist einer Welt, die das Schöne (Tahor) und das Wahre (Tame) so mißachtet wie unsere.

     Zweimal führt Kehoh, "Abstumpfen, Ermatten, Erbleichen", in diesen todesähnlichen Zustand, zweimal  aber zu Tahor, der "Reinheit", und die zwei Male der Aussetzung sind von den zwei Malen der Reinung umgeben. Das heißt zweimal sind wir uns selbst ausgeliefert und dieser tödlichen Welt, in der Jugend zunächst und dann noch einmal im Alter, aber vorher und nachher, vor der Geburt und nach dem Sterben, ist alles rein. Wir können den Unterschied in der "Ermattung" vergleichen mit dem zwischen einer durch Mühsal und Unterdrückung abgestumpften und trübsinnig gewordenen Frau und einer von der Freude der Liebe schließlich doch auch, aber seelig ermüdeten. Und diese Art der Ermattung ist noch im tiefsten Schlaf Jubel, denn die Klarheit für das Eine breitet von da sich aus im Erwachen. Diese Erschöpfung ist Sse´eth haMichwah, "Vergebung der Verbrennung, Erhöhung der Entbrannten" – und nicht mag der Mann jetzt die Frau bezichtigen noch, falsch und verlogen und hintertrieben zu sein und ihn verletzt zu haben heimtückisch mit ihrem Feuer. Denn er ist es gewesen, der sie verstümmelt hat "zum Schutz vor sich selbst und vor ihrem Triebe, dem bösen", in einigen Gegenden durch ihre genitale "Beschneidung" und bei uns durch das Messer im Kopf. 

     Sollte er ihre falsche Ermattung (ihre vorgeschobene Müdigkeit, ihren vorgetäuschten Orgasmus) aber mit ihrer Wirklichkeit verwechselt haben, dann wäre es auch seine eigene Schuld, denn er hätte die Frau nie gekannt, obwohl er so und so lange mit einer verheiratet war. Hier aber ist davon nicht mehr die Rede, die Verbrennung wurde vergeben, und der Mann verzeiht der Frau Alles, weil er merkt, daß er es selbst war, der sie zum Lügen und Täuschen geradezu zwang, indem er ihre Natur ignorierte. Jetzt erkennt er sie an, und ihre Begegnung wird vom Bewußtsein der Erfahrung getragen, die Verbrennen mit einschließt, und aufgehoben in einem größeren Raum als dem uns bekannten, worin die Verbrennung erlitten und zu gleicher Zeit damit auch schon vergeben wird und weggenommen. Wir haben davon in unserem Leib eine Ahnung wie von dem größeren Körper, in den wir nach dem Tode gleichsam entschlüpfen wie ein Küken dem Ei, unseren sterblichen Leib hinter uns lassend wie eine Schale -- wie die Schlange ihre zu eng gewordene Haut.

      Und wenn es der Mann gewesen sein sollte, der dem Weibe zu vergeben hätte, weil es ihn ja verbrannt hat, so wäre er in der Lage des Kindes, welches das Feuer böse genannt hat, weil es sich an ihm verbrannte. In Wirklichkeit aber ist Sie selbst die Vergebung, und wenn sie ihm nicht vergiebt, ist Er verloren. Rächäm (200-8-40), der "weibliche Schooß", wird genauso geschrieben wie Richem, "Sich Erbarmen". Und die „Sexualität“ ist das Gleichnis für die Liebe schlechthin, sie ist die Grundmelodie, der "Basso continuo" in der Musik, von dem aus die unendliche Schönheit der Lieder aufsteigt. Und im Leibe beginnt die Musik, der Leib selber ist ein Musik-Instrument, ein Resonanz-Körper des kosmischen Leibes, von dem er ein Teil ist. Und natürlich darf er verstimmt sein, aber im Unterschied zu einem Musik-Instrument kann der Mensch als Träger des Leibes dermaaßen borniert sein, daß er die Töne, durch die er gestimmt wird, als Krankheits-Symptome erklärt, die er bekämpft, weil er sie loshaben will, ohne sich umstimmen zu lassen.

     Das Untere weist immer auf sein Gegenteil, auf das Obere hin, und so wie zwischen den Beinen das Geschlecht beheimatet ist, so wohnt zwischen den Armen mit ihren Schultern der Hals, der den Kopf trägt, sie entsprechen also einander. Wenn das Untere vor dem Oberen nicht mehr Stand halten kann, weil es vom Oberen als Übel erklärt wird, so muß sich das Obere betäuben und vermag die Grundmelodie nicht mehr zu hören, und der Organismus ist insgesamt sehr verstimmt. Das Untere ist uns als ein Gleichnis gegeben, es steht "an Stelle von, stellvertretend" für etwas, das wir durch es hindurch spüren können und das unserer Willkür genauso entzogen ist wie die "Schätze im Himmel". Und die Hauptsache ist dann dieser Himmel, der alles umfaßt, auch noch unseren eigenen Willen, der immer wieder zu trotzen geneigt ist. Von wem aber dazu verführt und wozu, das erfahren wir im folgenden Abschnitt, denn die Geschichte vom Aussatz ist noch lang nicht beendet, im Gegenteil beginnt sie – da Mann und Frau nun die Bühne offen betreten – erst richtig. 

     Da fällt mir noch der Satz ein: Ego de lego hymin mä antistänai to Ponäro, all´ hostis sä rhapizeji ejis tän dexian Siagona, strepso auto kai tän allän – „ich sage euch aber: widersteht nicht dem Übel, sondern dem der dich in die rechte Kinnbacke schlägt, dem wende auch die andere zu“ (Matth. 5,39). Und ich widerrufe hier die früher gemachte Erklärung, die ich von einem anderen hörte und die mir zunächst einleuchtend und genügend erschien. Sie gilt aber bloß für den Fall, daß der Schläger Rechtshänder ist, wenn er Linkshänder wäre, hätte er die Handfläche genommen und nicht den Handrücken – oder sofort die Faust, denn dieser Hieb ist ein Kinnhaken und kein Backenstreich (Siagona ist der Kinnladen und nicht die Wange); und damit fällt die Erklärung in sich zusammen. Was Jesus wirklich gemeint hat, wird deutlich, wenn wir die jüdische Tradition kennen, in der er stand, und da ist rechts die männliche Seite und links die weibliche Seite. Der Geschlagene signalisiert also dem Schläger: wenn du mein Mann-Sein zerschlägst, dann zerschlag auch mein Weibsein, dann erschlage mich ganz, denn einseitig (als von dir dressiertes und gehaltenes Männchen) will ich nicht leben. Und danach hat Jesus noch in seinem Tode lebendig gehandelt. 

V. Von der Zerreissung des Aussätzigen

We´Isch o Ischah ki jihejäh wo Noga beRosch oweSakan/ weroah haKohen äth haNäga wehineh Mar´ähu amok min ha´Or uwo Sseor zahow dak wetime otho haKohen Näthäk Hu Zora´ath haRosch o haSakan Hu/ wechi jir´äh haKohen äth Näga haNäthäk wehineh ejin Mar´ehu amok min ha´Or uSseor schachor ejin bo wehissgir haKohen äth Näga haNäthäk Schiw´ath Jomim/ weroah haKohen äth haNäga ba´Jom haSchwi´i wehineh lo fossoh haNäthäk welo hajoh wo Sseor zahow uMar´eh haNäthäk ejin amok min ha´Or/ wehithgaloch we´äth haNäthäk lo jegaleach wehissgir haKohen äth haNäthäk Schiw´ath Jomim schenith/ weroah haKohen äth haNäthäk ba´Jom haSchwi´i wehineh lo fossoh haNäthäk ba´Or uMar´ehu ejinänu amok min ha´Or wetihar otho haKohen wechibäss Begodajo wetoher/ we´im possoh jifssäh haNäthäk ba´Or acharej Toharatho/ weroahu haKohen wehineh possoh haNäthäk ba´Or lo jewaker haKohen laSseor hazahow tame Hu/ we´im be´Ejnajo omad haNäthäk uSseor schachor zomach bo nirpo haNäthäk tahor Hu wetiharo haKohen (Vers 29-37)   

     We´Isch o Ischah ki jihejäh wo Noga beRosch o weSakan/ wero´ahu haKohen äth haNäga wehineh Mareha amok min ha´Or uwo Sse´or zahow dak wetime otho haKohen Näthäk Hu Zora´ath haRosch o haSakan Hu (Lev. 13,29-30) -- "und ein Mann oder Weib, wenn an ihm ein Schlag ist, am Kopf oder im Bart, dann soll ihn der Kohen anschauen, das Zeichen des Schlages -- und siehe da! tiefer als die Haut ist sein Anblick, und in ihm ist ein Haar, ein gelbes, ein dünnes, so soll ihn der Kohen für unrein erklären, Abtrennung ist Es, Aussatz des Kopfes oder des Bartes ist Es". Dasselbe heißt auch: "und Mann oder Weib, wenn durch ihn die Berührung geschieht im Anfang oder im Alter, und wer wie sie ist das Du-Wunder der Berührung wahrnimmt, und hier ist seine Wahrnehmung tiefer als das Bewußtsein, und darin ist eine feine gold-gelbe Pforte, dann soll wer wie sie ist ihn für Tame erklären, ein Zerrissener ist Er, die Gestalt der Zeit, der Anfang oder das Alter ist Er". 

     Mit dem Beginn dieses Abschnitts finde ich mich unter vollkommen veränderten Umständen wieder, und was ich bisher über den "Aussatz" geschrieben habe, erscheint mir fast wie ein Traum, der wunderbar war, den ich aber nicht mehr begreife. Vielleicht ist es kein Zufall, daß mir dies geschah, da Isch (1-10-300) und Ischah (1-300-5), "Mann und Weib, Mann und Frau", hier zum ersten Mal offen auftreten. Sie waren die ganze Zeit über schon im Verborgenen da, von Anfang an bezieht sich der Dreiklang von Vergebung, Anschluß und Klärung auf sie -- und zuletzt in Esch (1-300), "Feuer", dem sie entstammen. Denn im Hebräischen heißen sie wörtlich der und die "Feurige", das Feuer ist ihr innerstes Wesen, und wir erlebten doch schon, wie sie aneinander verbrannten. Aber das war wie ein Traum, es war die Geschichte unserer Ahnen, als Ganzes und als Einheit von Mann und Frau, wie sie unserem Werden zugrunde liegt. Ich glaube, daß die „prähistorischen“ Menschen noch nicht so sehr fixierte gewesen sind auf ihren Sexus, sie hatten mehr den Zusammenhang beider im Sinn, und von Kindheit an war er ihnen vertraut. Wir aber haben das Wissen von einander verloren, zumindest aus dem Bewußtsein, latent und unbewußt bleibt es vorhanden. Und angesichts des Geschlechterkampfes und der immensen gegenseitigen Verletzung, die seither zugefügt wurde, haben wir uns im Erwachen vor einander zu hüten und müssen uns selbst und den andern bewachen. 

     Was aber ist Hüten? Zwar hütet der Hirte die Herde, und obwohl es wie ein Spaß klingt, sag ich es doch: der Hirte hütet die Herde, weil sie nicht in seinen Hut paßt. Er muß seinen Gesichtskreis erweitern, denn selbst die Gedanken in seiner Obhut, in seinem Schädel, hat er nicht unter Kontrolle. Der Gute Hirte läßt dem Vieh seinen natürlichen Gang, seine freie Bewegung, und er zieht mit ihm fort und sorgt bloß dafür, daß es den Zusammenhang unter sich und zu ihm nicht verliert, er ist der Leitbock, der notfalls sogar sein Leben einsetzt für das Vieh.

     Aber wenn uns erwachend die Gedanken im Nebel des Traumes versinken, aus dem sie erstanden -- wie können wir da einen Zusammenhang finden? In einem Gebirge jedoch giebt es die Möglichkeit manchmal, beim Aufstieg die Nebelwand zu durchdringen und dabei die Erfahrung zu machen, daß das, was jetzt unter uns liegt, uns nichts mehr bedeutet als nur die Freude allein, es ausgebreitet und schön und so versöhnlich verschleiert zu sehen, da wir uns in einer anderen, wie neu geborenen Welt wieder finden. Um einen solchen Gipfel als Ziel zu gewinnen, halten wir uns an Zahow (90-5-2), das "Gelbe", mit welchem nach dem Roten und Weißen hier zum dritten Mal eine Farbe erscheint -- und im nächsten Vers kommt noch Schachor, das "Schwarze", hinzu. Das Weiße hat sich in das Rote verdichtet, so wie das Gelbe ins Schwarze. In seiner Leuchtkraft steht dem Weißen am nächsten von allen Farben das Gelbe, so wie der Dotter dem Eiweiß nahsteht und wie dem Gelben der Sonne das Weiß ihres Lichtes. Und in das Gegenteil jeder Farbe, in die Verneinung des Lichtes, inkarniert es sich gleichsam, in das Schwarze, das eine Farbe doch ist und das Licht total absorbiert, restlos aus Sehnsucht, noch viel mehr als die andern.

     Bevor wir uns Zahow, dem "Gelben", annähern, werfen wir einen Blick zurück auf Lawan und Lawanah, auf das "Weiße" in seiner männlichen und weiblichen Form, die auch leBen und leBenah zu lesen sind: "zum Sohn hin" und "zu ihrem Sohn hin". Zehnmal ist bis jetzt Lawan dagewesen und sechsmal Lawanah, was bedeuten könnte, daß die vollen "Zehn Tage" (die sieben sichtbaren und die drei unsichtbaren) schon da sind "in Bezug auf den Sohn, dem Sohne zuliebe" -- und gleichzeitig nur die sechs ersten "ihrem Sohne gemäß" sind. Wir sahen schon früher in der Kennzeichnung des Sohnes durch die weibliche Endung seine konkrete Bestimmtheit, eben der Sohn gerade dieser Mutter zu sein. Ohne das Schluß-Heh ist er noch allgemein gültig als Sohn der Weltenmutter, als "Kosmischer Christus", in seiner intimen Beziehung zu seiner Mutter jedoch verweist er uns auf die unsere und darauf, wie sie den Fluch, der auf dem Weib lag, ganz persönlich an uns weitergab. Deshalb können wir als Söhne auch nicht gleichgültig bleiben gegenüber dem Liebesglück oder -unglück unserer Mutter und der Mutter der Mutter und so fort durch die ganze weibliche Linie. Zutiefst sind wir davon durchtränkt, es ist uns ins Blut eingegangen, und so wird die Sechszahl von Lawonah zur Zehnheit ergänzt von der Vierheit des Roten, das zweimal als Adom auftaucht (genauso wie Adam geschrieben und das "Rote" bedeutend) und zweimal als Adamdämäth ("Rot-Ähnlich, Rötlich“). 

     Lawan und Lawonah treten nun aber nicht so auf, daß zuerst zehnmal Lawan und danach sechsmal Lawonah dran käme, sondern sie durchdringen sich gegenseitig nach einem bestimmten Rythmus, in den das Rote eingefügt ist, und das Ganze klingt wie ein Lied mit dem Text: Adom, Lawan, Lawonah/ Lawan, Adom, Lawonah/ Lawan, Lawan, Lawan, Lawan/ Lawonah, Lawonah/ Adamdämath/ Lawan, Lawan, Lawonah/ Adamdämäth/ Lawonah, Lawan, Lawan ("Mensch zum Sohn hin, zu ihrem Sohn hin, zum Sohne hin Mensch, zu ihrem Sohn hin, zum Sohn hin, zum Sohn hin, zum Sohn hin, zum Sohn hin, zu ihrem Sohn hin, zu ihrem Sohn hin, Menschen ähnlich zum Sohn hin, zum Sohn hin, zu ihrem Sohn hin Menschen ähnlich, zu ihrem Sohn hin, zum Sohn hin, zum Sohn hin"). 

    Die Zehn Tage des allgemein Gültigen und die Zehn Tage des uns Eigenen und blutig Konkreten sind also nicht voneinander zu trennen. Und ohne daß ich den Beziehungsreichtum des Liedes auch nur im Entferntesten ausschöpfen könnte, will ich bloß darauf aufmerksam machen, daß der Achte Tag beim ersten Durchgang Lawan heißt und beim zweiten Lawonah, woraus wir folgern können, daß wir ihn (und mit ihm den Übergang in ein "Jenseits") verfehlen mußten, weil wir dachten, wir könnten einem Schema nachfolgen -- und ihn wieder gewinnen indem wir den Weg ganz persönlich auffassen. Der neunte und zehnte Tag bleibt aber Lawan, allgemein gültig und unserer Willkür entzogen, die wir bis dorthin ablegen. In Bezug auf die Farben haben wir also die Zahl Zwanzig erreicht: sechzehn Mal Weiß, vier Mal Rot, und sie stehen im Verhältnis von Vier und Eins. Und wiederum ist es erstaunlich, daß das Rote, die Farbe von Dam (4-40), „Blut“ (aus der selben Wurzel wie Adam, 1-4-40, "Mensch", und Damah, 4-40-5, "Gleichen, Ähnlich-Werden und -Sein") hier die Quintessenz des Weißen darstellt. Rot ist das Blut aller Menschen und Tiere, unabhängig von der Haut- und Haarfarbe, und das Weiße ist weder rassistisch noch sexistisch zu sehen. Denn Ben-Adam, der "Sohn-Mensch" oder der "Sohn, dem ich ähnlich werde" und der auf den verborgenen "Vater" aller Wesen und Dinge hinweist, auf die unsichtbare Seite alles Erscheinenden, ist als der „Sohn des Roten“ zu sehen.

     Ben (2-50), "Sohn", kommt aus der selben Wurzel wie Bin (2-10-50), "Unterscheiden, Einsehen, Erkennen", und Banah (2-50-5), "Bauen, Erbauen". Und Lawonah (30-2-50-5), "zu ihrem Sohn hin", ist auch immer zu lesen: "um zu erbauen". Wenn etwas erbaut werden soll, dann muß eine Idee von dem zu Erbauenden da sein, und wir fragen daher: welche Idee leitet den Mensch, der sich jetzt anschickt, den "Bau-Plan des Lebens" entziffernd den "Achten Schöpfungstag" nach seiner Willkür zu gestalten? Nur auf sich selber und seine beschränkten Vorstellungen von nützlich und schädlich bezogen will er das Monster eines normierten und von allen Fehlern befreiten Menschen-Sohns züchten, der nicht mehr krank werden darf und alles Menschen-Ähnliche verlieren muß, weil "Mensch-Sein" doch heißt: "Ich bin ein Gleichnis" – und Adamdämäth sogar: „Ich bin das Gleichnis vom Gleichnis“. Diese Botschaft ist es, die nicht mehr gehört werden soll, der Mensch soll sich selber als Endzweck erscheinen. 

     Das erste Adamdämäth ist umrahmt von Lawonah und Lawan, das Persönliche im Gleichgewicht mit dem Allgemeinen, das zweite Adamdämäth wird aber beidseits von Lawonah umgeben, ist also die Aufgabe des Lawan. In der „Menschen-Ähnlichkeit“ müssen wir ganz konkret werden, damit alles durch uns persönlich hindurchtönen kann. Unter den ersten zehn Farben steht Lawan sechs Mal und Lawonah nur zwei Mal, unter den zweiten zehn sind aber beide vier Mal vertreten, so daß aus dem dreifachen Übergewicht des Allgemeinen über das Persönliche in der ersten Zehnheit ein Gleichgewicht wird in der zweiten. Und nur in der zweiten Zehnheit ist Adamdämäth vorhanden, an dritter und siebenter Stelle. Wenn es Tage sind, dann ist davon die Rede bei Porah Adumah Themimah, „Kuh, Vollkommene Rote“: haNogea beMeth lechol Näfäsch Adom wetime Schiw´ath Jomim/ Hu jithchatho wo ba´Jom haSchlischi uwa´Jom haSchwi´i jit´hor  we´im lo jithchatho ba´Jom haSchlischi uwa´Jom haSchwi´i lo jit´hor -- „wird ein Mensch durch den Tod bis zur Ganzheit der Seele betroffen, so ist er Sieben Tage unrein/ er soll sich dadurch entsündigen im Dritten Tage, und im Siebenten Tag ist er rein, und wenn er sich nicht im Dritten Tage entsündigt, so ist er im Siebenten Tage nicht rein“ (Num. 19, 11-12).

     Ich habe mich dazu an anderer Stelle geäußert und kann hier nur sagen, daß die Ereignisse des Dritten Tages von den beiden Adamdämäth in ihrer Beziehung zu Lawan und Lawonah genau dargestellt werden, woraus folgt, daß die Entsündigung im Dritten Tage schon die Reinheit der kommenden Vier ist – bis hin zum Schabath (300-2-400), zur „Heimkehr der Tochter“, wo sie die Königin ist. Und die Initiative dazu ist beim Mann in der Drei.

     Mit Zahow, dem "Gelben", und Schachor, dem "Schwarzen", kommen zu den Zwanzig noch zwei Farben hinzu, und die Anzahl der hebräischen Zeichen ist da (22). Und wieder bedürfte es eines eigenen Buches, um die Fülle darzutun, die sich hier öffnet. Wie immer muß ich mich vorläufig -- als erster Goj, der es wagt, nicht bloß das Land zu betreten, sondern abseits der Wege zu gehen -- mit der Andeutung begnügen. Das Gelbe steht zwar von allen Farben dem Weißen am nächsten, es hat sich aber doch schon entschlossen, Farbe zu werden -- das Weiße ist ja obwohl Farbe noch alle Farben zusammen. Eine andere Farbe als das Weiße zu werden heißt nach den Gesetzen der Optik, das Licht zu zerteilen und seinen Zusammenhang zu zerreissen, weshalb es hier mit Näthäk, der "Abtrennung, Zerreissung", zusammen auftritt. Einen jeweils verschiedenen Anteil (und davon auch noch verschiedene Mengen) des aufgefangenen Lichtes in sich zu behalten, einen anderen aber wieder wegzugeben, der uns dann als Farbe erscheint, macht das Wesen des Bunten. Und je dunkler die Farben sind, desto größer ist die Menge des weißen Lichtes, den sie behalten, das vollkommen Schwarze nimmt alles Licht in sich auf. 

     Das gilt auch für die Farben der menschlichen Haut, je dunkler sie ist, desto mehr Licht kann sie absorbieren in ihren Pigmenten, die im Unterschied zum Bild oder Kleid, wo sie zerfallen, immer neu aufgebaut werden. Die schwarze Haut hat am meisten Pigmente und entwickelt sich dort, wo die Sonne am heißesten strahlt, aber auch die rotbraune, hellbraune und gelbe hat noch mehr als die weiße, die darum am schnellsten verbrennt. Nur ein Albino (von Albus, lateinisch das Weiße) hat keine Pigmente, der Weiß Genannte zu seinem Glück aber doch, und er kann sie sogar durch langsames Gewöhnen an die Sonne vermehren, bis er sie fast so gut verträgt wie der Schwarze – und beider Knochen bedürfen des Lichtes! Das Gelbe hat also die "Ursünde" der Zerreissung des Weißen begangen, auch wenn es nur eine winzige Abtönung ist, die es vom total Weißen abtrennt -- schon in der Farbe der Eierschalen, der Milch und des Mondes oder einer gekalkten Mauer, nichts ist hier rein weiß (es sei denn „synthetisch“). Die Verneinung des Weißen schreitet fort bis zum Schwarzen, wo sie in dessen vollkommener Aufnahme dessen größtmögliche Bejahung darstellt. Auch wenn es uns so vorkommt, als habe das Schwarze das Weiße verschlungen, so ist das schwärzeste Loch noch, das im Zentrum unserer Galaxis, nur der Durchgang in eine andere Welt, wo Lawan und Lawonah wie neu Geborene sind. Denn Lawan ist für immer auch die Verschmelzung von Lew (30-2) und Ben (2-50), „Herz“ und „Sohn“, und Lawonah dementsprechend das „Herz ihres Sohnes“, das Alles verwandelnde Herz ihres Sohnes.

     Zahow (90-5-2), das "Gelbe", steht an der Stelle des 21. Zeichens, des Schin, das in seiner Zahl, der 300, auch der künftige Mann ist. Es folgt auf das 20. Zeichen, auf Rejisch, die 200, das Prinzip des Menschen, das ewig zweigeteilt bleibt in Männlich und Weiblich, Links und Rechts undsoweiter. Und Lawan (30-2-50), das diese 20. Stelle der Farben einnimmt, ist auch ein Doppeltes immer, indem es einmal "dem Sohne zuliebe" bedeutet und zugleich zweimal die Zahl ist von Em (1-40), "Mutter", was auf die zwiefache Geburt aus Wasser und Wind, Hydor und Pneuma, Majim und Ruach hinweist. Zahow ist in der Zahl dasselbe wie Ben-Adam (2-50/ 1-4-40), der "Sohn-Mensch" (oder der Sohn, dem ich gleiche), und weil der Mensch "Ich bin ein Gleichnis" bedeutet und schon über sich selber hinaus weist, können wir ihn als das Wesen begreifen, in dem die Ahnung von dem Gleichnis bewußt werden will, das er verkörpert. Wenn er sich jedoch nur auf sich selber bezieht und sich weigert, Sohn-Mensch zu werden und im Sohn den verborgenen Vater ans Kreuz schlägt, dann wird er zur Bestie Mensch und weit schlimmer als jedes Tier. Daß er aber so tief fallen kann, das kommt von der ihm gegebenen Höhe, die in Ben-Adam erreicht ist. Und Jesus wählt diesen Namen für sich, der im Sprachgebrauch seiner Zeit jedem Sterblichen galt, ihn also in keiner Weise auszeichnet -- das "Menschen-Kind" ist ein Synonym dafür. 

     In Zahow, dem Gelben, in dem wir gerade die Ursünde der Zerreissung des Weißen erkannten, begegnen wir ihm. Denn er, der die Sünden alle hinwegnimmt, hat sie auch alle begangen -- zumindest im Geiste, denn sonst könnte er die, welche sich über die Sünder erhaben fühlen, Heuchler nicht nennen. Derjenige aber, der die Sünde tatsächlich beging, weil er seinen eigenen Willen einem anderen Wesen aufzwang, der ist schon bestraft, denn er hat sich um das Glück der Begegnung gebracht, und ihm gebührt unser Mitleid. Wenn es aber kein Frevel ist und zwei sich frei willig im Liebesspiel treffen, ist es Heuchelei, so etwas Sünde zu nennen -- und "im Namen Gottes" oder dem "Allgemein-Wohl" zuliebe vor aller Augen scheußliche Verbrechen zu begehen und sich damit noch zu brüsten. 

      Wir wollen noch ein wenig bei Zahow verweilen und uns fragen, warum es nach Adom und Adamdämäth genannt ist, obwohl doch das Gelbe vom Lichtgehalt her dem Weißen näher steht als das Rote. In den sieben Farben des Regenbogens ist es genauso, das Gelbe kommt nach dem Roten, und das Gleiche finden wir auch im Leib: die gelbe Farbe der Galle ist ein Abbauprodukt der roten Farbe des Blutes. Und vor dem Menschensohn muß der Mensch sein, der ihn gebiert. Im Gleichnis des Blutes, das alle "Zellen" des Organismus ernährt und entschlackt, sehen wir alle Wesen als Teile des belebten Weltalls versorgt. Die Sehnsucht des ungetrübt Weißen ist es, farbig zu werden, und es errötet als Erstes wie das Licht der Sonne am Morgen. Denn dazu muß es sich "verunreinigen", und seine "Unreinheit" sind die Farben, aus denen Adom, das "Rote", besonders hervorsticht. Am Anfang und am Ende des Spektrums steht es, purpurrot außen und innen weinrot oder lila, rötlich im Eingang und rötlich im Ausgang, Adamdämäth, "Menschen ähnlich".

     Viel gespottet ist worden über den "Anthropomorphismus" der Alten, die den Mikrokosmos ihres eigenen Wesens als Reflex des Makrokosmos ansahen und sich selber als Abbild des Adam Kadmon, des ursprünglichen und ewigen Menschen. Aber lächerlich ist es nur dann, wenn sich der Mensch in seiner spießbürgerlichen Entartung für gelungen betrachtet und als das Maaß aller Dinge. Den kosmischen Bezug hat er dann verloren, und die "Aufklärung" hat die naiv genannte Weltsicht nur scheinbar überwunden, denn in der Tat richtet sie alles auf ihren bornierten Nutzeffekt aus und verzerrt es wie niemals zuvor. Beim Blutvergießen tritt das Rote offen zu Tage, dieses Gleichnis der Götter, die genauso schonungslos wie der Mensch jetzt mit den Geschöpfen umgeht mit den Wesen ihrer schier endlos zerstörten Welten umgingen. Und insofern wiederholt der gefallene Mensch das Drama der Götter in seiner winzigen Welt.

     Das Rote ist aber die Farbe, die vom weißen Licht das Grüne behält, das die Pflanzen aussenden, die wiederum das Rote in sich bewahren. Der Mensch hat daher eine innige Verbindung zur Pflanze, und das Wort Adamdämäth steht an der Stelle des Dritten Tages, an dem die Pflanzen entstehen. Und zum zweiten Mal steht es an der Stelle des Siebenten Tages, an dem Alles Menschen ähnlich und der Mensch Allem ähnlich geworden mit hinüber geht in die Metamorfose. Wir können auch sagen: der Mensch teilte die Unschuld der Pflanzen solange seine Geschichte (und sei sie auch noch so blutig verlaufen) Natur-Geschichte noch war, in dem Moment aber, wo er die Natur nur als Selbstzweck ansieht, verliert er die Unschuld und damit zugleich seine Menschen-Ähnlichkeit. Er wird zur Bestie und kann sich vor sich selber nur retten, wenn er entsetzt vor sich selbst bei den Pflanzen Schutz sucht -- wie unsere Stammes-Ältern bei den Blättern des Feigenbaumes.

     Zahow hat es in sich, denn mit denselben Zeichen wird auch Bizah (90-2-5) geschrieben, der "Sumpf", der "Morast" und das "Moor". Und das gehört auch zu den Dingen, welche als "unzivilisiert" abgeschafft wurden -- aber mit welchen Folgen! Der Moore und  Sümpfe gab es vor nicht allzu langer Zeit noch sehr viele, und sie waren der Lebensraum vieler besonderer Wesen. Und wer als Mensch ein solches Moor durchqueren wollte, der konnte von Irrlichtern verführt unversehens versacken, er mußte daher einen jeden seiner Schritte sorgfältig prüfen, um nicht hinabgezogen zu werden und seine Bewegungsfreiheit zu verlieren. Der Sumpf ist ein schönes Beispiel dafür, wie die Orte, die der so genannten Wildnis entrissen werden, in der Menschen-Welt wieder kehren, aber viel schlimmer als vorher. Denn dort giebt es wahrlich der Sümpfe genug, nur daß die Menschen nun wähnen, es gäbe sie nicht, weil sie ja ausgetrocknet wurden im Außen. So verlieren sie die nötige Übung und Sorgfalt, stürzen, versumpfen.

     Auf morastigem Gelände befinden wir uns, und wir müssen tief hinab in den Schlamm, denn es giebt noch ein Wort, das mit denselben Zeichen wie Zahow geschrieben wird, nämlich Zawah (90-2-5), "Schwellen, Anschwellen". Es tritt in der Thorah nur zusammen mit Ruach Kin´oh, dem "Geist der Eifersucht" auf, ein düsteres Kapitel ist dies und hat mich auch schon beschäftigt. Hier nur soviel: der Fallos des Mannes und die Klitoris der Frau (und dazu die Mamillae bei beiden) sind die Schwellkörper, in die bei Lust Blut hinein strömt, bis sie strozen vor Saft und und vor Kraft. Und dabei ist die Klitoris nicht ein verkleinerter Penis, sondern die äußerste Vorwölbung eines Schwellkörpers, der die Vagina umhüllt und bis ins Becken ausstrahlt, noch größer und flexibler als das männliche Glied, so daß sich der weibliche Schooß auf so viele Glieder von  Männern einstellen kann. Eine dominant männliche Fantasie ist die, daß der größte Penis der Frau die größte Befriedigung verschaffen könnte, geboren aus der Kastrationsangst des Mannes, denn gemessen an diesem Unding ist seiner allemal kleiner. Die potente Frau kann auch den kleineren Penis, wenn er nur stark genug anschwillt, so intensiv in sich fassen, in den Griff ihrer rhythmisch unwillkürlich und schlangengleich zuckenden Wellen ihrer Wollust, wie jeden nicht allzu großen. Die impotent und stumpfsinnig gewordene Frau aber, die schon vom Manne verseucht ist, braucht ein riesiges Teil, das sie aufspießt, um im Lustschmerz die alte Mißhandlung zu spüren.      

     Wenn es nur der Fallos des Mannes allein ist, der anschwillt, dann liegt eine Vergewaltigung vor, wie sie so häufig in den Ehen auftritt. Ursprünglich war sie darin die Regel, denn die Gattin sollte keinen Genuß dabei haben, sie sollte nicht auf den Appetit kommen, um ihn womöglich auch woanders zu stillen, sie war nur dazu da, dem Manne den Sohn zu gebären, der sein Nachfolger sein und aus seinem Samen abstammen sollte. Für sein Vergnügen sorgten andere Frauen, die er teilte mit anderen Männern, Hetären, Geishas, Kurtisanen und Huren. Und sie konnten ihren Beruf nur darum ausüben, weil die Frau als solche orgiastisch viel potenter ist als der Mann, was wir unserem äffischen Erbe verdanken. Ein einziger Mann kann die Frau auf die Dauer befriedigen nicht, was sie sich eingesteht, wenn sie ihre Instinkte wahrnimmt (und für den Mann gilt das Gleiche). Wenn sie sich aber zur "Treue" verdammen (und sie eine Gleitcreme benutzt oder er ein Potenzmittel braucht), dann haben sie die Lust schon verloren und müssen sich und dem anderen etwas vorgaukeln aus lauter Angst, ihn zu verlieren -- was bei der Frau bis vor kurzem noch ihr sozialer Untergang war (und heute sehr oft der emotionale des Mannes).

     Der Geist der Eifersucht ist auch der Geist des Neides und wird mit der Farbe Gelb assoziiert, vielleicht weil diese erste der Farben auch den Neid in sich hat auf das verlorene Weiß und ihn loswerden muß. Der kulturell in seiner Seele geschädigte Mann leidet jedenfalls nicht bloß am Gebärneid, sondern viel mehr noch an dem Potenzneid, der ihn befällt, sobald er die Frau sieht. Überhaupt hat ihn mit dem Geist der Eifersucht eine Art Wahnsinn befallen, indem er sich einredet, er könne und müsse bei einer (oder mehreren) Frau(en) der Einzige sein, was natürlich ganz illusionär ist. Eine der demütigendsten Erfahrungen des zu Einem unter Vielen gewordenen Menschen ist es, nicht mehr der Einzige zu sein wie einst im Bauche der Mutter und eine Zeitlang an ihren Brüsten -- sofern er nicht als ein Zwilling geboren ist wie die wenigsten hier, denn Zwillinge sind im Leiblichen des Menschen Ausnahme. Doch ist in Wahrheit jeder ein Zwilling, nur kennen die meisten ihren Doppelgänger nicht mehr (oder noch nicht), ihren Dunklen Bruder, den Schatten, in den sich das Göttliche birgt. 

     Und weil dem nun so ist, daß keiner von uns, obwohl einzigartig ein jeder, der Einzige wäre -- denn dieses Attribut gebührt nur dem, der uns alle und mit uns das Ganze umfaßt, dem "Gott der Götter", dem "Herren der Herren", aber nicht uns -- darum heißt es in dem fraglichen Text: Isch Isch ki thissthäh Ischtho uma´alah wo ma´al/ weschochaw Isch othah schiwchoth Sära wenä´elam me´Ejineji Ischah wenisstharah weHi nitmoah we´Ed ejin bah weHi lo nithpossah -- "oh Mann, oh Mann! so macht sich lustig sein Weib, und unter ihm steigt sie auf, er wird überstiegen, und ein Mann liegt ihr bei den Samen ergießend, und es bleibt vor den Augen ihres Mannes verhüllt, und sie hat es heimlich getan, und sie wird unrein, und eine Warnung ist keine gewesen in ihr, und gefaßt werden konnte sie nicht" -- we´owar alajo Ruach Kin´oh wekine äth Ischtho weHi nitmoah o owar alajo Ruach Kin´oh wekine äth Ischtho weHi lo nitmoah -- "und der Geist der Eifersucht überfällt ihn, und er eifert gegen sein Weib, und sie ist unrein geworden, oder der Geist der Eifersucht überfällt ihn und er eifert gegen sein Weib, und sie ist nicht unrein geworden" (Num. 5,11-12).

     Das heißt klar und deutlich, es hilft der Frau gar nichts, denn wie sie sich auch verhält, ob sie nun "treu" bleibt oder auch nicht, in jedem Fall wird der Geist der Eifersucht den Mann überfallen, denn er neidet ihr ihre Potenz. Und im Geheimen hat sie es in jedem Fall mit dem Buhler getrieben, und sei es in der Fantasie, während er sie beschläft, sei es im Traum nur, den sie selber vergaß. Der Text wirkt in der gewöhnlichen Übersetzung abstoßend "machoid", und der Kohen steht da als einer, der ganz und gar nicht so wie sie ist, die Zewa´oth, die von Zawa (90-2-1) herkommen, was genauso gesprochen wird wie Zawah (90-2-5), "Anschwellen", und wie Zawah (90-6-5), "Befehlen, Empfehlen". Die Erektion der Schwellkörper in der Erregung ist wie ein Befehl, und eine Empfehlung ist es dabei für den Mann, der Frau als Heiliger Kriegerin und Gottesdienerin zu begegnen, denn sonst kann sie ihn nicht in dem vergänglichen Akt in das Ewige führen. Zawah, das Anschwellen, bezieht sich hier (an der einzigen Stelle, wo es in der Thorah vorkommt) sogar allein auf die Frau: wehischbia haKohen äth ha´Ischah biSchwu´oth Elah we´omar haKohen la´Ischah jithen Jehowuah othach le´Elah weliSchwuach beThoch Amech bethet Jehowuah Ath Jerechech nofäläth we´Ath Bitnech zowah -- "und der Kohen soll die Frau schwören lassen im Schwure der Göttin, und sagen soll der Kohen zur Frau: hingegeben hat das Wesen des Seins dich der Göttin und dem Schwur in der Mitte deiner Gemeinschaft, und in der Hingabe an das Wesen des Seins ist das Wunder deines Hintergrunds fällig und das Wunder deines Bauches schwellend geworden" (Num. 5,21). 

     Das Ungewohnte an dieser Wiedergabe kommt daher, daß Alah (1-30-5) Elah gelesen wurde und uns anstatt der "Verwünschung" die "Göttin" begegnet, sehr zum Leidwesen der Pseudo-Priester, die jedesmal, wenn diese Göttin auftaucht, eine Verwünschung ausstoßen. Und das Wort Jarech (10-200-20), "Oberschenkel, Hüfte", ist in seiner Bedeutung "Hintergrund, Rückseite, entlegenster Teil" angenommen. Noch unkonventioneller wird unser Versuch, diesen Text subversiv zu verstehen, wenn wir Schawa (300-2-70), "einen Eid leisten, Schwören", Ssawa aussprechen, denn dann heißt es: "und wer wie sie ist der soll die Frau satt werden lassen in der Sattheit der Göttin..." Aber ist diese Göttin nicht unersättlich? Und heißt es in einem babylonischen Liede nicht von der Ischthar, einhundert und zwanzig Helden erschöpften sie nicht? So erscheint sie jedoch nur der Beschränktheit des Mannes, der sie auf seinen Maaß-Stab zurückführen will, denn hier ist von der Sättigung der Göttin die Rede. Schawa ist auch das Zahlwort für Sieben, darum bezieht sich ihre Sättigung auf diese Welt der Sieben Sichtbaren Tage, und satt soll die Frau darin werden. Elah, die "Göttin" ist auch "zu Gott hin" zu lesen, so wie diese Sieben Tage uns zu ihm hinführen sollen, was aber unmöglich ist, wenn unsere weibliche Seite nicht satt wird und hungert. Denn dann kann sie sich nicht von dieser Welt lösen, sie bleibt an sie angekettet und ihr verhaftet, anstatt uns hinüber zu führen. 

     "Und satt werden läßt wer wie sie ist das Du-Wunder der Frau in der Sattheit der Göttin (in der Siebenheit zu Gott hin), und es spricht wer wie sie ist zur Frau: Hingegeben hat der Herr dein Du-Wunder der Göttin und der Sättigung inmitten deiner Gemeinschaft". Unschuldig ist also das Weib, wenn es sich seinerseits hingiebt und von jedem, den sie erwählt hat, den Samen empfängt, insgeheim und verborgen wie diese Göttin, die sich befruchten läßt vom Wesen des All. Daraufhin heißt es: beTheth Jehowuah Ath Jerechech nofäläth we´Ath Bitnach zowah -- "in der Hingabe ist das Wesen des Seins als Du gegenwärtig, deine Rückseite fällt, und das Du deines Bauches schwillt an". Der Schooß einer liebenden Frau schwillt an vom Du-Wunder des sie besuchenden Mannes, und wenn sie von ihm empfing vom Du-Wunder des werdenden Kindes in ihr -- warum aber fällt dann zuvor noch ihre Rückseite, ihr Hintergrund weg? Wir müssen bedenken, daß die unter dem Titel "Bibel" zusammengefaßten Schriften im so genannten "Patriarchat" redigiert worden sind, also in einer Zeit, wo die Frau auf ihren Besamer fixiert worden ist und man den äußersten Wert darauf legte, daß der Vater bekannt sei, zu welchem Behufe sie als Jungfrau in die Ehe eintreten mußte, um sich keinen Vergleich zu erlauben. Eingesperrt in die Frauengemächer wurde sie rein profylaktisch mit dem Tode bestraft, falls ihrem Gatten der Verdacht kam, sie habe es sich doch einmal einfallen lassen, einen solchen Vergleich anzustellen, das heißt mit einem anderen Manne zu schlafen. Und das eigentliche Wunder der Bibel besteht nun darin, daß sich in ihr die verleugnete Göttin ausspricht (sogar gegen den Willen der Schreiber, falls das nötig sein könnte), unwillkürlich infolge ihrer Sprache und Schrift -- bis hin zu Jesus, der öffentlich ausspricht: kai Patera mä kalesäte hymon epi täs Gäs, Hejis gar estin hymon ho Patär ho Uranios -- "und Vater sollt ihr euch auf Erden nicht nennen, denn ein Einziger ist er, euer Himmlischer Vater" (Matth. 23,9) -- womit er dem Patriarchat den Boden entzieht. 

     Und daß die Drei des Mannes Zahl ist heißt nicht, daß er als der Vater das Dritte von Mutter und Kind ist, diese Stelle kann jeder einnehmen, zum Beispiel die Mutter der Mutter, sondern es meint ihn als Mann und als Dritten in Bezug auf eine Frau und auf einen anderen Mann, der wie er um die Gunst buhlt der Schönen. Das ist seine andere Seite, der Tiermensch, der Gott und der Dämon, der es auf die Dauer nie zuläßt, daß der Bewußte die Welt alleine besitzt und mißhandelt. Und da kann er dann nicht mehr das Kind in die Rivalenrolle um die Mutter einzwängen, jetzt hat er der Frau in ihrer Vierzahl, in der doppelten Zweiheit, die über ihn selber hinausgeht, zu begegnen – und das Kind kann in der Fünf als das Fenster zum Himmel sich öffnen.   

     Daß sich falsche Nachfolger auf ihn berufen, hat Jesus im voraus gesehen: U pas ho legon moi Kyrie Kyrie ejiseleusetai ejis tän Basilejan ton Uranon, all´ ho poion to Theläma tu Patros mu en tois Uranois -- "Nicht jeder der zu mir sagt Herr, Herr! wird in das Königreich der Himmel hineingehen können, sondern nur welcher den Willen tut meines Vaters in den Himmeln" -- Polloi erusin moi en ekejinä tä Hämera Kyrie Kyrie, u to so Onomati eprophäteusamen, kai tu so Onomati Daimonia exebalomen, kai to so Onomati Dynamejis pollas epoiäsamen -- "Viele werden sagen zu mir an jenem Tage: Herr, Herr! haben wir nicht in deinem Namen profezeit und in deinem Namen Dämonen ausgetrieben und in deinem Namen viel Macht ausgeübt?" -- kai tote homologäso autois hoti udepote egnon hymas, apochorejite ap´ emu hoi ergazomenoi tän Anomian -- "und dann werde ich ihnen bekennen: Ich habe euch niemals verstanden, macht Platz! fort von mir, ihr Täter der Gesetzlosigkeit!" (Matth. 7,21-23)

     Zur Anomia, der "Gesetzlosigkeit", gehört es, die Gesetze unseres Leibes und unseres tierischen Erbes zu leugnen, und Jesu respektvolle Anerkennung der Frau als Ehebrecherin und als Hure erlaubt uns nun auch zu verstehen, was es heißt, wenn in der Hingabe an das Wesen des Seins ihr Hintergrund, ihre Rückseite wegfällt. Mit der Aufhebung ihrer Zerspaltung muß die Frau nicht mehr hinterrücks sein und vordergründig etwas anderes heucheln als ihrem natürlichen Wesen entspricht. Ihre zwei Seiten werden ein Ganzes, und so kann der Mann auch ein ganzer Mann werden, der das Weibliche nicht mehr von sich abspalten muß, um es verzerrt wieder an sich zu reißen. Und weil wir alle vom Einzigen Vater abstammen, der sich in den Himmeln vor uns (noch) verbirgt, so bleibt es der Frau überlassen, wer der menschliche Mittler sein soll. 

     Das ist der geheime Sinn der Botschaft, die der Kohen dem Weibe mitteilt. Und die auf den ersten Blick so abschreckenden Meji haMorim haMe´orerim – die "Wasser der Bitternisse der Verfluchten" (Num. 5,18) -- sind in der Zahl 841 dasselbe wie Jeminah, Keziah und Kärän-Hapuch, die Namen der drei Töchter des Ijow, die erst am Ende seines Leidens, nach seiner Selbstüberwindung, aus ihrer Anonymität hervor treten und der verborgenen Dreiheit entsprechen, den Tagen Acht, Neun und Zehn, die seine Sieben Söhne zur Zehnheit ergänzen (Näheres dazu siehe die "Zeichen der Hebräer"). Sie verkörpern auch die drei Gnadengaben des Anfangs, die Vergebung, den Zusammenschluß und die Klarheit. 841 ist die neunte Erscheinung der Mutter (Em, 1-40), und da kann sich auch der Mann der Verwandlung durch sie nicht mehr entziehen. Morim (40-200-10-40), "Bitternisse", ist Mirjam gelesen der Name der Mutter und der Geliebten, der Frau, deren Empfängnis geheimnisvoll ist, denn der Vater bleibt unbekannt, und der Frau, die nicht zu den "anständigen" Frauen gehört, sondern zu den verworfenen. Ehebrecherin und Hure sind mit demselben Namen benannt, weil der fehlgeleitete Verstand der "normalen" Männer ihr so bitteres Leid zugefügt hat, daß diese Besessenen sie des Sohnes und des Geliebten beraubten. 

     Und was das "Verflucht-Sein" betrifft, so heißt es auf hebräisch Arar (1-200-200), das ist die Intensiv-Form von Ur (1-6-200), "Leuchten, Erleuchten", und Or (genauso geschrieben), "Licht", worin das Prinzip des Stieres und das Prinzip des Menschen sich treffen. In Arar, dem "Fluch", ist Rejisch, das Prinzip des Menschen verdoppelt, das heißt: er muß im Kontakt mit sich selbst und dem Artgenossen das elementare und einfache Wesen des Stiers wieder finden, denn er bleibt auch fürderhin in der Dualität von Tierheit und Gottheit, das ist sein "Fluch". Aläf, das Zeichen der Eins, ist einfach nur scheinbar, in Wirklichkeit aber dreifach, wie seine Gestalt es uns zeigt. Und auch noch das Erbe der Hörner oder Geweihe tragenden Tiere, die damit ihre Rivalenkämpfe austragen um die weibliche Gunst, muß der menschliche Mann mit dem Erbe der Affen verschmelzen, die solche Waffen nicht kennen, weil die Frau sich jedem hingiebt, aber nicht von jedem empfängt.

     Wenn wir weiterhin fragen, woraus jene Meji haMorim haMe´orerim, jene "bitteren und verfluchten Wasser", bestehen, die das Weib trinken muß, dann hören wir, daß sie die "Wasser der Heiligen" sind, denen Staub vom Boden der Wohnung des "Herrn" beigefügt wurde: welakach haKohen Majim Kedaschim biCheli Charäss umin ha´Ofar aschär jihejäh beKarka haMischkan jikach haKohen wenathan äl haMajim -- "und es nehme der Kohen Wasser der Heiligen in einem irdenen Gefäß, und von dem Staub, der da ist auf dem Boden der Wohnung, nehme der Kohen und gebe zu den Wassern dazu" (Num. 5,17). Das giebt er ihr nachher zu trinken, und was sich so anhören könnte, als würde die Frau hier gezwungen, den Urin der Priester zu trinken vermischt mit dem Staub von deren Tempel, oder als Umschreibung für den Geschlechtsakt (Wasser der Saft, Spermien der Staub) -- das klingt noch delikater, wenn man weiß, daß mit dem Wort Kadaschim nicht nur die "Heiligen" bezeichnet werden, sondern auch die männlichen "Tempel-Prostituierten". Und als solche könnten die Priester gelten, die es mit jeder Frau trieben, die es verstünde, sie zu erregen, sei es im Beichtstuhl, um die Buße direkt zu kassieren, oder auf dem Altar, um ihr die Hostie verwandelt zu spenden. Ach wenn die Frauen nur genug Männer fänden, die sie ohne Inbeschlagnahmung liebten, dann müßten sie weniger durchdrehen.

      Von allem Perversen ist hier die Rede, aber nicht nur, denn Majim Kedaschim sind "Heilige Wasser", geheiligte Zeiten. Und wenn es die "Wasser der Heiligen" sind, dann sind es die Zeiten, die durch sie hindurch gehen mußten, damit sie zu Heiligen würden, im wahren Sinn solche, die nichts für sich persönlich verlangen; und wenn nur ihre überströmende Liebe von ihnen abfließen kann, sind sie schon zufrieden. Majim Kedaschim hat dieselbe Zahl wie Bath Belia´al, "Tochter der Verderbnis", von der Chanah, die "Begnadete", zu Eli, "meiner Höhe", so spricht: El thithen Ath Amathcha liFneji Bath Belia´al ki meRow Ssichi we Chassi dibarthi Ed henah -- "Kraft gieb Du deiner Magd bis zum Antlitz der Tochter der Verderbnis, denn ich habe aus der Menge meines Nachsinnens und meiner Zurücksetzung geredet, ewig Zeuge sind sie" (1.Sam. 1,16). Diese unfruchtbar gebliebene Frau nennt sich selber verdorben, während dies doch in Wahrheit die Söhne des Eli sind, des amtierenden höchsten Priesters, wie wir nachher erfahren (in 1.Sam. 2,12-17). Eine Folge seines Namens ist dies, denn Eli (70-30-10) bedeutet wie gesagt "meine Höhe". Auf der Höhe, die er erklommen, ist er so stolz und so abgehoben, daß er sich nicht darum bekümmert, was seine Söhne betreiben, die Bneji Belia´al, "Söhne der Verderbnis" -- die als Priester das Volk Issrael um seine Opfer betrügen. Und durch diese Frau, die er zunächst für eine Betrunkene hält, kommt seine Höhe zu Fall, mit Schmu´el, ihrem Sohn (bei uns genannt Samuel), den sie nach dieser Begegnung gebiert, beginnt eine vollkommen neue Epoche. Denn er stammt nicht mehr von Lewi, sondern von Äfrajim – und über Jossef, dessen Vater, von Rachel, der Mutter des Lammes. Und unter seiner Ägide wechselt die entscheidende Macht von Lewi, dem Dritten der Leah, und seinem Samen über auf Jehudah, ihren Vierten, in Dawid (4-6-4), dem Geliebten, und seinem Haus. 

     Die heiligenden Wasser gießt der Kohen "in ein irdenes Gefäß" -- beCheli Charäss -- das muß auch heißen: "in ein taubstummes Organ (beCheli Chorasch)" -- also in eines, das aufgrund seiner Beschaffenheit das Wort weder hören noch aussprechen kann und es somit im Geheimnis bewahrt -- wie diese Frau das Geheimnis des Vaters. Denn Chanah, die "Gnade", ist unsere Anna, in der Legende die Mutter von Maria, der Mutter von Jesus. Und in den schönen Darstellungen der "Anna selbdritt" sehen wir sie als Mutter-Göttin, und die Maria ist genauso ein Kind auf ihrem Schooße wie der Jesus-Knabe, und von dem Vater fehlt jede Spur. Ihr Mann heißt El-kanah, zu deutsch "die Gottes-Kraft wirbt, bringt hervor" – aber um Chanah hat sie umsonst geworben, sie hat bei ihr bis dahin nichts hervorrufen können als bitteren Schmerz. Der Ausdruck: umin ha´Ofar aschär jihejäh beKarka haMischkan -- "und von dem Staub, der da ist im Boden der Wohnung" -- hat die Zahl 1869, das ist dreimal die 623 von Isch we´Ischah, "Mann und Frau", von Ruach haKadosch, "Geist der Heiligung", und von Row leHoschia -- "Viel zu Befreien"! Denn jede Menge giebt es zu befreien zwischen dem Mann und der Frau durch den Geist der Heiligung jetzt!

     Daß diese Andeutung in die richtige Richtung hingeht, das wird bestätigt vom Resultat : we´Em lo nit´moh ha´Ischah uT´horah Hi wenikthoh wenisroh Sora -- "und die Mutter hat sich nicht verunreinigt, die  Frau, die Reine ist sie, und unschuldig ist sie, und sie darf sich als Samen aussäen" (Num. 5,28). Auch noch der letzte Vers desselben Kapitels bekräftigt den Sinn der Aussage: wenakah ha´Isch me´Awon weha´Ischah haHi thissah äth Awonah -- "und frei von der Schuld wird der Mann, und die Frau, ja sie selber, nimmt hinweg ihre Schuld". Er bleibt passiv, ihm geschieht es, sie aber ist aktiv, sie erträgt ihre Schuld, erhöht und vergiebt sie und kann sich im Samen verströmen.  

     Awon (70-6-50), "Schuld", stammt aus derselben Wurzel wie Anah (70-50-5), was nicht nur „Antworten“ und „Erhören“ bedeutet, sondern auch "Vergewaltigen" und "Mißbrauchen". Und frei von seiner Schuld des Mißbrauchs der Frau kann der Mann gesprochen werden nur dann, wen er von dem Geist der Eifersucht, der ihn überkam und überwältigen mußte, egal wie die Frau sich benahm, hier befreit wird, auch und gerade dann, wenn sie den Samen eines anderen Mannes empfing, so daß wir von hier aus erst den Jossef, den Mann der Maria, würdigen können.

     Und auch wenn wir das Lo (30-1) des 28. Verses bejahend verstehen -- "das Weib verunreinigt sich dem Einen zuliebe" -- so ist doch im Verse zuvor schon gesagt: wehischkoh Ath haMajim wehajthoh Em nitemoh wathim´ol me´Ol be´Ischah uwa´u wah haMajim haMe´orerim leMorim wezawthoh Witenoh wenafloh Jerechoh wehajthoh ha´Ischah le´Elah beKäräw Amoh -- "und sie trinkt das Du-Wunder der Wasser, und sie wird eine unreine Mutter, und seit dem Joch war sie ihrem Manne untreu, und es kamen in sie die Wasser der Verfluchten hinein, zu den Bitternissen hinzu, und ihr Bauch schwoll an und ihr Hintergrund fiel -- und die Frau wird im Inneren ihres Volkes zur Göttin". So steht es wortwörtlich da und ist doch kaum zu glauben. Selbst von den Wassern der Verfluchten wird sie noch schwanger und gebiert sich neu in der Tochter, die das Joch der falschen Treue von sich wirft, und da fällt von ihr ab die Verdrängung, es bedarf ihrer verlogenen Rücksicht nicht mehr, und ihre göttliche Schönheit wird sichtbar. 

     Die Wasser der Heiligen aber sind zu den Wassern der Verfluchten geworden erst durch den Zusatz "vom Staube des Bodens der Wohnung" – denn diejenigen, die in dieser Zeugung entstehen, gleichen Verfluchten, die sich in die Vereinzelung stürzen, in einem abgetrennten Leib sich verkörpern und erst nach einem langen Weg wieder Heilige werden. Auch daß die Heiligen selber zu Verfluchten werden, können wir sehen. Denn sie, die niemals geleugnet haben, daß sie gewöhnliche Sterbliche sind, wurden durch erlogene Legenden in Fantome verwandelt und so dem Volke geraubt, das sich nach Heiligen sehnt. Und mit dem Bodensatz dieser Wohnung, die ja die "Einwohnung des Herrn" in der Welt ist, sind sie sogar sehr intim in Berührung gekommen, da ein Heiliger, der auch nur vor dem geringsten Dreck in der Wohung zurückschreckt, ein Scheinheiliger ist.

     Karka (100-200-100-70), "Boden", ist zugleich auch die "Decke", da jeder Boden die Decke des darunter Gelegenen ist -- selbst der Erdboden! Und dieser Boden, der das Untere an das Obere und das Obere an das Untere bindet, auch wenn er sie trennt, ist in der Zahl dasselbe wie Eth (400-70), "Zeit" -- die ja auch zerteilt ist in Schichten und in Geschichten, die den Generationen begegnen. Wie unsere Ahnen der Boden sind, auf welchem wir stehen, so werden auch wir zum Boden der Kommenden werden. Karka haMischkan, der "Boden der Wohnung", hat die Zahl 885, und dieselbe hat auch Malkath haSchomajim, die "Königin der Himmel" -- und sie ist das Fünffache, also die Essenz, von beGan Edän, "im Garten der Wollust". Der Staub eint im Hebräischen "Fliegen" und "Fruchten", und wenn er vom Boden dieser Wohnung herkommt (die ja gleichbedeutend mit der Schechinah ist, der weiblichen Anwesenheit Gottes in dieser Welt), ist er das Gewürz, das die Heiligen Wasser genießbar erst macht für uns sterbliche und heillose Wesen -- er ist der Samen des Weibes. Und so ist es doch gut, und aus dem Fluch ist wieder der Segen geworden.

     So weit dieser Ausflug in Zahow, das "Gelbe", das die Farbe der Galle ist, der Bitternis, der Verwechslung, des Neides und der Eifersucht. Und nur ein Wort noch zu dieser: während die Männer sich darin noch berufen können auf die tierischen Rivalenkämpfe als Vorbild, ist dies den Frauen verwehrt, da die weiblichen Tiere in der Natur niemals um ein männliches streiten. Denn das Angebot an männlichen Samen ist überreichlich vorhanden, und umso absurder wirkt die weibliche Eifersucht bei den Menschen, da sie nur aus der erzwungenen Fixierung der Frau auf einen einzigen Besamer entstand. Wir versenken uns nunmehr in den neuen Fall von Aussatz, der mit Zahow, dem Gelben, verbunden ist und an Mann und Frau haftet, und bemerken wie nebenbei, daß schon dreizehn Fälle von Aussatz diesem Fall vorausgingen, denn dreizehn Mal kam das Wort Zora´ath bis hierher vor (dreimal im ersten Kapitel, sechsmal im zweiten, einmal im dritten und dreimal im vierten). Dreizehn Mal ist uns nun schon die Gestalt der Zeit als Angst vor dem Bösen der Zeit und/oder in der Gestalt ihres Freundes erschienen. Und zum vierzehnten Mal wird sie hier genannt, die doppelte Sieben erfüllt sich, die beiden Seiten dieser Welt treffen zusammen, und die Vier Wochen der Auslieferung, die bisher vergingen, sind auf die zweimal Sieben zurück geführt worden, weil ein jeder, der Mann und die Frau, die Sieben doppelt erlebt, als Getrennter und als Verbundener, als Kranker und als Geheilter.   

     Die Vierzehn steht ganz im Zeichen der Frau: sie ist die Verbindung der Vier mit der Entfaltung der Vier, das ist die Zehn (1+2+3+4=10). Und doch entscheidet im Manne sich hier, ob er sich trotz allem wie Dawid (4-6-4) als Dod (4-6-4), als "Geliebter", empfindet oder die Liebe der Göttin zurückweist, weil sie neben ihm auch noch andere Liebhaber hat. Zur zweiten Zehn fehlen der Vierzehn noch Sechs – und zweimal Sieben Jahre hat Ja´akow um die Schwestern Leah und Rachel gedient und noch einmal Sechs Jahre für seinen Erwerb, den er brauchte, um sein Haus zu erhalten und nach Kanaan umzukehren. Sehen wir also zu, daß wir die Vierzehn begreifen, mit der Rachel, die "Mutter des Lammes", erst ganz zu ihm gehört.

     We´Isch o Ischah ki jihejäh wo Näga baRosch o weSakan weroah ha Kohen Ath haNäga -- "und Mann oder Weib, wenn in ihm ein Mal ist am Kopf oder im Bart, dann soll der Kohen das Wunder des Males ansehen". Rosch (200-1-300), "Haupt", ist auch "Prinzip, Anfang", und Sakan (7-100-50), der "Bart", auch das "Alter" so daß dieser Satz auch heißen muß: "und Mann oder Weib, wenn in ihm geschieht die Berührung, im Anfang oder im Alter, dann nimmt wahr wer wie sie ist der Berührung Du-Wunder". Vom frühesten Anfang bis in das höchste Alter hinein ist es der Kohen in uns, der wie sie ist, die weiblichen Himmels-Heerscharen, ihr Vorposten gleichsam in jedem von uns und damit das Unterpfand ihres Sieges, der die Berührung empfindet, die auch zum Schlag werden kann. Und immer ist sie von der Sehnsucht durchdrungen, das Wesen jenseits der eigenen leiblichen Grenzen zu erreichen und anzutreffen. Aber ein Totschlag geht immer ins Leere, denn der Andere, der ja erreicht werden sollte, ist erschlagen, ist nicht mehr da.

     Hätten wir eine Geschichte der Berührung zu schreiben, dann wäre sie eine traurige Rekapitulation unserer Entfernung von ihr und von der Natur, über die es die heute noch siegreiche Rasse am weitesten brachte. Es tritt zu Tage besonders kraß im Vergleich einer "Modernen" mit einer "Primitiven", welch letztere ihr Kind so lange stillt, bis es auf eigenen Beinen stehen und gehen kann -- und während dieser Zeit ist sie durch ihr häufiges Stillen vor einer erneuten Empfängnis geschützt, weil sie einem zweiten Kind nicht soviel Berührung zu geben vermöchte, wie es notwendig ist. Mit dem Sieg der Weißen Rasse hat die Berührungslosigkeit und die Unerreichbarkeit um sich gegriffen, und gleichzeitig damit hat sich vor den Kohen ein eiskalter Ideologe geschoben, der nunmehr sogar noch die Zeugung des Kindes von der Berührung abtrennte. Und doch kann der wirkliche Kohen niemals ganz entfernt werden, er ist und bleibt der, welcher die Berührung, in welcher Form auch immer wahrnimmt, und seiner Wahrnehmung entsprechend konstellieren sich die Zewaoth, was im Extremfall bis zur Selbstverstümmelung führt. Diese ist das Final-Stadium der Krankheit: die "Autolyse", die immer mit der "Heterolyse" einhergeht, die Selbst-Zerstörung mit der Zerstörung des Anderen, denn ein jeder, der den Anderen zerstört, zerstört damit auch sich selber, und ein jeder, der sich selber zerstört, versucht damit den Anderen zu zerstören, seinen Vergewaltiger von einst, den er verinnerlicht hat und mit dem er im Tode verschmilzt.   

     Isch o Ischah, "Mann oder Weib", spielt keine Rolle, und doch heißt es dann: ki jihejäh wo Näga -- "wann in ihm ein Mal ist" -- oder: "wenn in ihm die Berührung geschieht" -- und das ist auf den Mann zu beziehen. Ischah ist im Hebräischen eindeutig weiblich, und nicht wie "das Weib" sächlich im Deutschen, es giebt in jener Sprache genauso wenig ein Neutrum wie im Französichen, also keine Möglichkeit, sich dem Geschlechter-Gegensatz zu entziehen. Aber dann klingt es ja so, als ob sich in der Frau gar keine Berührung ereignet, was aber nicht sein kann, da doch ausdrücklich der Mann und die Frau aufgerufen sind. Der Widerspruch ist nur dadurch zu lösen, daß wir den "Mann" als den "Jenseitigen" sehen, so wie auch der "männliche" Gott der Jenseitige ist, der hier Abwesende gegenüber der Schechinah, seiner weiblichen Einwohnung in dieser Welt. Und immer wenn eine Berührung geschieht, egal ob in der Frau oder im Mann, sei es durch die Haut oder durch die Sinnesorgane, die eine Spezialisierung des Tastsinnes sind, oder durch eine Empfindung aus dem Inneren des Leibes, immer ist da betroffen der Mann als Jenseitiger, als "innerer Mensch", dem auch der Leib noch äußerlich ist. Er ist es, der als verborgener Vater in das Innere der Mutter-Göttin hinein geht und sie befruchtet; und so unsichtbar wie der Fallos in der Vagina, so unsichtbar bewohnt er auch uns. Er ist kein Mann, dem wir etwas vorgaukeln könnten, und ob unsere Empfindung seiner Liebe ächt ist, das spürt er sofort.

     Auch der "menschliche" Mann ist "jenseitig" insofern er seine eigene Ehe als Ordnung zerstört, ja zerstören muß, weil er nicht als ein Einziger, sondern vielfältig auftritt, unter anderem auch als Rivale des Gatten, als Objekt der Begierde von dessen Frau, und sei es  in ihren Träumen, auch wenn er garnichts dazutut, als nur er selber zu sein. So ist er ein "Jenseitiger" in Bezug auf die Vaterschaft, die er ungewiß macht im Gegensatz zur Offenbarkeit der Mutter. Und somit leitet er schon zum Kohen hinüber, dem Mann, der wie sie ist, die weiblichen Heerscharen, die den Weg freiräumen für das Göttliche Kind. Auch wenn er es hier noch lange verleugnet, ja selbst dann, wenn er verkleidet als "Gen-Technologe" die Ungewißheit des Vaters abschaffen möchte, indem er die Zeugung des Kindes in seine Hand nimmt und sie stattfinden läßt in seiner Retorte, steht er doch schon auf der anderen Seite und untergräbt wie versessen sein eigenes System. In seiner Verblendung maaßt er sich an, was seinem Vorgänger, dem Pseudopriester, noch nicht ganz gelang, obwohl er sich mächtig ins Zeug gelegt hatte, nämlich die Mutter vollständig kontrollierbar zu machen. Die Antwort der Zewaoth wird entsprechend ausfallen.

     Das scheinbare Übergewicht, das hier der Mann vor der Frau hat, indem die Berührung (oder die Plage) sich in ihm ereignet, wird dadurch aufgewogen, daß Sakan (7-100-50), "Bart" und "Alter", in der Zahl dasselbe ist wie Nekewah (50-100-2-5), "Weiblich", wörtlich: "Habend ein Loch". Und das bedeutet, daß jeder Mann, dem ein Bart wächst -- also Haare in seiner unteren Gesichtshälfte, um das Loch seines Mund herum -- sich dieses Loches bewußt werden sollte, um die Fähigkeit zu erwerben, sich in die Frau einzufühlen. Sein eigener Mund mit der Zunge darin kann ihrer orgiastischen Potenz so entsprechen, wie er es als mundloser Mann niemals vermöchte. Und auch das ist ein Gleichnis: der Mund eines Dichters kann die Frau Welt so sehr entzücken wie es der Stab eines Herrschers nie könnte. 

     Das hebräische Wort für "Männlich" ist Sachar (7-20-200) und bedeutet zugleich "Erinnern", enthält also die Fähigkeit, durch das "Zeit-Loch" hindurch mit dem nicht Anwesenden zu kommunizieren. Und die Haare seines Bartes erinnern ihn daran, daß er die kindliche Unschuld verlor und sie nur dann wieder erreicht, wenn er männlich und weiblich vereint. Wegretuschiert wird heutzutage das Faktum, daß die alternde Frau zumindest den Ansatz eines Bartes entwickelt, weil sich im Alter die Geschlechter, die in der Jugend im reizenden Gegensatz stehen, einander annähern, ganz natürlich und ganz von selber -- oh gesegnetes Alter! Die Berührung, die hier im Mann-Frau-Sein geschieht dem innersten Menschen, findet statt unter der Bestimmung: beRosch o weSakan -- "im Prinzip oder im Alter" – und wenn wir das bedenken, wird uns klar, daß wir sie prinzipiell spüren in jedem Alter, sie uns im langsamen Schwinden der Kräfte aber noch mehr beglückt, weil wir uns dem Ursprung wieder annähern und O (1-6), "Oder", nicht mehr aus- sondern einschließend sehen. Die Verbindung der Eins mit der Sechs ist im Oder gegeben, der Sechs gewöhnlichen Tage mit dem Einen, dem Siebten, die nur zusammen den Weg in die im Glanze verborgenen restlichen Drei Tage eröffnen. 

    BeRosch ist auch bor-Esch zu lesen, "läuterndes Feuer", und beSakan auch Basakan, "ihr Blitz" -- und das "ihr" ist hier der weibliche Plural, sodaß jede einzelne Frau an diesem Blitze nur insoweit Anteil hat, als sie darin zusammen steht mit allen anderen Frauen. Dem hält nur stand der Bar-Esch, wie beRosch auch noch zu lesen ist, der "Sohn des Feuers" und der Mann, der von "ihrem Blitz" nicht ausgelöscht wird, sondern gereinigt.

     Weroah haKohen Ath haNäga wehine Mar´ehu amok min ha´Or uwo Sse´or zahow dak wetime otho haKohen Näthäk Hu Zora´ath haRosch o haSakan Hu -- "und wahr nimmt der Kohen der Berührung Du-Wunder, und siehe da! seine Wahrnehmung ist tiefer als das Bewußtsein und in ihm ist eine Pforte gelb fein, und für Tame soll sein Du-Wunder der Kohen erklären, der Aussatz des Anfangs oder des Alters, Er selbst" -- so heißt es jetzt weiter. Und wir bemerken zuerst, daß Zahow, das "Gelbe", das in der gesamten Thorah nur hier in diesem Abschnitt vorkommt, sofort mit Dok (4-100) zusammen auftaucht, was soviel bedeutet wie "Fein, Dünn oder Leise". Dak ist auch der "hauchdünne Schleier" vor unseren Augen, der uns die Dinge nicht so zu sehen erlaubt, wie sie sind, sondern wir wie sie zu sehen begehren, ein Fänomen, das von den Indern Maya genannt wird. Bei den Hellenen ist Maja die Mutter des Härmes, auch er ist ein ausgemachter Betrüger, und unser Wonnemond Mai hat seinen Namen von ihm, weil die sich verlieben sich so gerne täuschen. Or (70-6-200) ist auch Iwer zu lesen, so daß überall da, wo wir bisher von der Haut sprachen, vom Bewußtsein und vom Erwachen, auch „Blind und Verblendet“ steht. So heißt es hier auch: „sein Sehen (seine Wahrnehmung) ist tiefer als die Verblendung“ – denn Hineh (5-50-5) ist Henah, die weibliche Vielheit, und sie verhilft ihm dazu, weil ihre Zahl die vergangene Einheit doppelt an die gegenwärtige bindet.   

     Es giebt in der Bibel eine berühmte Stelle, wo Dok in der weiblichen Form Dakah (4-100-5) die Hauptrolle spielt, und es ist Eli´jahu, der sie erlebt: wajomär ze we´omadetha waHor liFneji Jehowuah wehineh Jehowuah ower weRuach gedolah wechasak mefarek Horim umeschaber Sse´olim liFneji Jehowah lo waRuach Jehowah we´achar haRuach Ra´asch lo wa Ra´asch Jehowuah we´achar ha Ra´asch Esch lo wa Esch Jehowuah we´achar ha´Esch Kol demamah dakah -- "und es sprach zu mir: komm heraus und stelle dich im Berge dem Antlitz des Herrn! siehe! der Herr geht vorüber, und ein großer und starker Wind zerlegt die Berge und zerschmettert die Felsen vor dem Antlitz des Herrn, nicht in dem Wind ist der Herr, und nach dem Wind ein Erdbeben, nicht in dem Erdbeben der Herr, und nach dem Erdbeben Feuer, nicht in dem Feuer der Herr, und nach dem Feuer eine Stimme verschwiegen (und) fein" (1.Kön. 19,11-12).

     Die Katastrofen, die ausgelöst werden durch unser hartnäckiges Festhalten am eigensinnig Gewollten -- weil der Schleier vor unseren Augen uns verkennen läßt, wo sich das Du frei willig ergiebt und wo wir es uns anmaaßen wollen – sind also garnicht der "Herr", das Wesen des Werdens und Seins aller Wesen, denn er ist nicht darin (trotzdem er in der bejahenden Verneinung darin ist, aber nur "in Bezug auf das Eine"). Sie gehen ihm voraus, vor seinem Angesicht her, um den Schleier vor dem unseren zu zerreißen und uns für die Begegnung mit ihm zu bereiten. In der leise schweigenden Stimme jedoch läßt er sich finden, in dem stumm-feinen Laut und dem Paradoxon, das darin ist. Denn wie können wir eine schweigende Stimme vernehmen, wie einen lautlosen Laut? Eben durch Dakah, die "Feine", und sie ist weiblich und steht nach dem Wirbelsturm, der alle feste Materie zersplittert, nach dem Erdbeben, das alle Grundlagen zerstört, und nach dem Feuer, das Alles verbrennt und umschmilzt, an vierter Stelle, also an der Stelle der Frau. Ihretwegen ist der Schleier durchsichtig, und wir sehen durch unsere Wünsche hindurch ihre überaus schöne Gestalt -- und der Reiz dieser durchsichtig verschleierten Welt ist viel größer, als wenn sie nackt vor uns stünde. Nur im liebenden Akt dürfen wir sie entschleiern, aber niemals gewaltsam, sonst bleckt uns ein grausiges Monster seine Hauer entgegen und zerfleischt uns, wie wir es jetzt im Zeitalter der schamlosen "Wissenschaften" erleben.

     Zahow, das "Gelbe", ist also von Anfang mit Dak (4-100), dem "Feinen", verbunden, und dieses verknüpft Daläth, das Zeichen der Vier -- das ist die Türe -- mit Kof, dem Zeichen der Hundert -- das ist das Nadelöhr und der Affe. Da es in der männlichen Form steht, muß das auch vom Manne vollzogen werden. Die Vier erfüllt sich hier nicht in der Eins, dem Prinzip des Stieres, sondern in ihrem Kehrwert, der Hundert, im Kof, das zum Aläf wie die Zukunft zur Vergangenheit steht. Die Zukunft haben wir daher im Affen vor uns, der als unser nächster Verwandter im Tierreich unseren Lebensfaden wie durch ein Öhr in das Gewebe des ganzen Lebens einfädelt. Und wenn sich uns auch die Haare noch so sehr sträuben ob einer solchen Zumutung, ist es doch so. Dak ist in der Zahl die doppelte 52 von Ben, dem "Sohn", der schon dasselbe ist wie Behemah (2-5-40-5), das "Vieh", das Zweifache der 26 des Namens, wodurch er bewirkt, daß der "Herr" in Bezug zu sich selbst treten kann. Die Beziehung von "Vater" und "Sohn" kann nicht exklusiv sein, sie will alle Wesen und alle Menschen einschließen. Darum genügt es nicht, wenn nur der "Eingeborene Sohn" diese Beziehung herstellt, auch sein tierisch-menschlicher Zwilling, sein Doppelgänger gleichsam, muß es tun, damit es ganz wird – und genau dies war bei Jesus der Fall. 

     Es bedeutet die wirkliche Versöhnung von Jakob und Esau, die mit ihren Neuen Namen Issrael und Edom genannt sind. Esau, der vollkommen behaart auf die Welt kommt, ist der Tier-Mensch, der in Edom das Erbe von Adam antritt und im Gebirge Sse´ir wohnt, im Berge des Satyr, des "Haarigen", Faunus auf Lateinisch und in seiner weiblichen Form Fauna die Tierwelt. Und Zahow Dak ist ja eine nähere Bestimmung von Sse´ar, dem "Haar", mit dem wir es immer noch zu tun haben. Es ist eine Erfindung der Säugetiere, der sie ihre konstante Körperwärme verdanken (den Vögeln ist dasselbe durch die Federn gelungen). An die Stelle der ausgefallenen Haare tritt beim "Nackten Affen" das Kleid, und es wird auch vom "Haar-Kleid" gesprochen. Vom Aussatz der Kleidung ist aber erst später die Rede, jetzt sind wir noch immer bei der Haut und ihren Haaren. Sse´ar, das "Haar", ist Scha´ar gelesen ein "Tor", eine "Pforte", und tatsächlich mündet in jeden Haarbalg (neben einer Talg-) eine Duftdrüse, deren Duft so überaus fein ist, daß Frau und Mann ihm entnehmen können, ob und wie sie sich passen in Bezug auf die möglichen Kinder. Das Haar ist die Pforte in das Reich der Säugetiere hinein, in die Vorhalle gleichsam des Leibes aller lebendigen Wesen. Und wenn wir darin nicht schon vor den Tigern und Löwen und Bären und Hyänen vergehen wollen, dann müssen wir die Freundesgestalt der Zeit wie durch eine hauchdünne und goldgelb glänzende Pforte hindurch schimmern sehen. Alle wilden Tiere werden so fromm wie das Lamm und beginnen sich wiegend zu tanzen im Takt der Musik, die durch diese wenn auch nur ein klein wenig geöffnete Türe hindurch klingt. 

     Wenn Papageno das Glockenspiel spielt, das Geschenk der Nachtkönigin, so geschieht es, aber sie ist in den Untergrund verbannt worden von dem Usurpator, der sich den Sonnenkreis ihres Mannes geraubt hat. Und darum haben wir vom Licht und vom Sehen einen falschen Begriff, das Irrlicht der "Aufklärung" hat uns verführt. Zahow Dak ist in der Zahl (97+104=201) die Begegnung von Aläf und Rejisch, die Wurzel des Lichtes (Or, 1-6-200) und die Wurzel des Sehens (Ra´ah, 200-1-5). Der Stier, wenn er nicht kastriert ist, kann so gefährlich sein wie ein Raubtier, und als Hornträger ist er zum Kampf der Rivalen um die Gunst des Weibes bestimmt. Der Sieger schließt den Unterlegenen vom Liebesakt aus, aber dieses Prinzip, das wir bis zur Tötung des Rivalen gesteigert haben, ist im Zeichen des Affen zu überwinden. Dort giebt es Frauen, die sich in ihrer Brunst sogar sämtlichen Männern der eigenen Horde hingeben und sich dazu noch erlauben, gelegentlich einen Fremdling in ihr Liebesspiel einzubeziehen, den sie wenn sie wollen in seine ebenso lose Horde begleiten, was sie aber nicht müssen. Und eine Vergewaltigung ist dort nicht nötig, denn auch die Außenseiter und Ausgestoßenen von allen Horden sind ihr willkommen. Das sind die natürlichen Mütter der Heiligen Huren, und eine schöne Frucht, die der Freier darbringt, nehmen sie arglos und freudig entgegen. Der Eifersuchtswahn unter den Männern verschwindet, wenn ein jeder der Vater sein könnte, und fremder Samen mischt sich hinein, damit das Erbe nicht zu monoton und damit dekadent wird. 

     Mit der Affenfrau hat die Menschenfrau die sexuelle Basis gemeinsam, was sich in ihrer orgiastischen Potenz offenbart. Aber die Affenfrau verfügt noch dazu über eine interne Entscheidung, welcher Same zum Ei kommt und welcher nicht, und ihr Immunsystem tötet den untauglichen Samen, nicht aber den Mann, der ihn in sie verströmt hat. Bei der Menschenfrau ist dieser innere Sinn auch vorhanden, aber verkümmert, er wurde ihr aberzogen. Und sie wurde in Ehe und Begattung gezwungen mit Partnern, die ihr widerlich waren, und allen anderen verboten. Denn der Mann hat das Prinzip des Stiers sanktioniert und dessen Hörner zu furchtbaren Waffen gesteigert, wodurch er die Verwandtschaft über die eigene Familie, die der "Primaten", hinaus geführt und erweitert hat, in Folge der Verleugnung seiner eigenen Herkunft jedoch sie wieder schmälert. So aber kann sie auf die Dauer nicht halten, und nunmehr löst sie sich auf, zumal er es weit übertrieb, denn die Stiere töten sich nicht im Kampf der Rivalen, wie dies auch die Widder und die Hirsche nicht tun. Nun kehrt das Licht und das Sehen in Zahow Dak, dem fein Gelben, zurück -- und eine Ahnung davon schenkt uns der liebende Wettstreit der Troubadure an den Höfen von Okzitanien oder die erstaunlichen Spiele der jungen Männer im minoischen Kreta, die den Stier nie töteten, sondern über ihn sprangen und seine Hörner noch packten dabei. Und in beiden Kulturen war die Frau freier und schöner denn je.

     Zahow Dak, das "Feine Gelbe" hat den Kehrwert 499, die Zahl der Zewa´oth, welche die Schwelle zur 500 bewachen, sie sind uns hier also ganz nah, sie sind die andere Seite davon. Und Scha´ar Zahow Dak, die zartgelbe Pforte, hat dieselbe Zahl wie Mischpat Älohim ha´Oräz, das "Gericht der Götter der Erde" (2.Kön. 17,26), das auch Mischpath Elah-Jam ha´Araz ist, die „Entscheidung der Göttin des Meeres, der Eigenwille“. In Schomron (bei uns Samaria genannt), dem „Bewahrten“, wütet es in Löwengestalt, weil der König von Aschur (Assyrien) so viele entwurzelte Völker mit Zwang dorthin umgesiedelt hat, die keinen anderen Herrn als nur ihn kennen sollten. Zuvor hatte er die legendären "Zehn Stämme" von dort vertrieben und unter die Gojim seiner Weltmacht verstreut, eine Maßnahme, die auch anderen Ortes von ihm praktiziert wird und sich bewährt, um jeden lokalen Widerstand gegen sich schon im Keim zu ersticken. Die Gojim sind vom Standpunkt der Juden alle "Nicht-Juden", und vom Standpunkt der Christen alle "Nicht-Christen", die auch "Heiden" genannt worden sind. Und mit der Einführung der "Inneren Mission" hat das Kirchen-Christentum schon die Zurückverwandlung der ehemaligen Christen zu Heiden offen bekannt, nur der letzte Schritt fehlt noch: es muß sich sein eigenes Heidentum eingestehen mit der Zentralidee des stellvertretenden Opfers. Ein willkürlich vermischter Haufen von Gojim waren die Samariter, deren Name zum Synonym der Barmherzigkeit wurde seit dem Gleichnis des Jesus (Luk. 10,25-37), und einer Frau aus diesem "unreinen" Volk hat er sich auch als erstem Menschen eröffnet (Joh. 4).

     Vom Anfang dieses Volkes hören wir dies: wajehi biTh´chilath Schiwthom schom lo jor´u Ath Jehowuah wajischlach bom Ath ha´Arajoth wajiheju Horgim bohäm – „und es geschah im Anfang ihres dort Wohnens, sie konnten das Du-Wunder des Wesens der Wesen nicht sehen, und es sandte in sie hinein das Du-Wunder der Löwinnen, und sie wurden zu Mördern in ihnen“ (2.Kön. 17,25). Arajoth (1-200-10-6-400), sind eindeutig weiblich, es sind die Löwinnen aus der Wurzel des Lichtes, und sie wechseln das Geschlecht und werden zu Horgim, eindeutig männlichen Mördern -- in ihnen, bohäm (2-5-40), das heißt in den Männern, denn nur in sie hinein, bom (2-40), waren die Löwinnen von Jehowuah gesandt.   

     Wenn der Kohen die Pforte des zarten Gelben in der Berührung bemerkt und sie für Tame erklärt, dann tut er dies jetzt zum neunten Male, denn in jedem der vorherigen Kapitel hat er es je zweimal getan. Insgesamt aber kommt hier das Wort Tame zum zwölften Mal vor, denn wir müssen das eine Jitemo („unrein ist er“) und die zwei Mal Tame Hu („unrein Er selbst“) aus dem zweiten Kapitel mit hinzu zählen. Und in seiner Wahrnehmung jetzt von Näga, der Berührung mit der gold-gelben feinen Öffnung darin, geschieht sie zum 21. Male, zehn Mal war sie da im ersten Kapitel, fünf Mal im zweiten und je zwei Mal im dritten und vierten. Und dann ist sie im ersten Vers dieses fünften Kapitels mit Mann und Frau und mit Anfang und Alter zusammen (Vers 29) zum zwanzigsten Mal da, bevor sie der Kohen wahrnimmt, um sie damit in die dritte Reihe der Einer zu heben, in die dreifache Sieben, die dritte Erscheinung des Einen (nach der Eins und der Elf), die Zahl von Ähjäh (1-5-10-5), „Ich war, Ich bin und Ich werde“.       

     Aus der 21. Berührung wird Zahow, die 21. Farbe geboren in unserem Lied von den Farben, das Gelbe nach dem Roten und Weißen als drittes, und ihr folgt Schachor, das Schwarze, als viertes, die 22. Strofe. Unter dem Stab und dem Staube der Weltmacht jedoch wird das Unreine zum Reinen, und das Reine wird unrein -- und wer jetzt noch, wo Näga, die "Berührung", zum 21. Male erlebt wird, sie für "unrein" erklärt, der hat damit auch das Tame zum 12. Mal mißverstanden und das ganze Jahr über keinen Durchbruch erlebt. Aber zum 12. Mal entdeckt wer wie sie ist den Weg in die Fünfzig ganz neu, das Du-Wunder dessen, in dem sich die Goldene Pforte ganz sachte einen Spalt aufgetan hat in die Sfäre von Mann und Frau als Feuerwesen, in deren Entbrennen er geläutert wird und umgeschmolzen zu Bar-Esch, dem "Sohn des Feuers". Die Zewa´oth helfen ihm dabei, und sie entzünden an ihm ihren Blitz, schleudern in eine Welt der Finsternis ihn hinein, um deren Bewohnern blitzartig die Welt des Lichts zu enthüllen. Danach können die streiten, ob es Sinnestäuschung war, was sie sahen, Verblendung oder die reine strahlende Wahrheit, von welcher dieser ihr Blitz der Vorbote ist.

     Als Begründung, warum das Tame sich hier zum 12. Male ereignet, wird uns gesagt: Mar´ehu amok min ha´Or uwo Sse´or Zahow Dak -- "und seine Ansicht ist tiefer als das Bewußtsein (als die Verblendung), und in ihm ist der Wert des Gelben (wie) ein hauchdünner Schleier". Seine Wahrnehmung ist erfüllt vom Geheimnis und das Bewußtsein ist ein Teil nur davon, denn er hat ein Sinnesorgan zur Schauung des Traumes, dessen Inhalt die Fassungskraft seines Wachseins übersteigt. Und weil das "Gericht der Götter der Erde" zu keinem Beschluß und er selbst in der Dimension des Eigen-Willens zu keiner Einigung kommt, muß er einen Spalt darin offenlassen. Und eine Lücke bleibt in all seinem Urteil, so daß durch diese der "Herr" in ihn eintreten kann, so oft er es mag.

     Dann heißt es weiter: Näthäk Hu Zora´ath haRosch o haSakan Hu -- "ein Zerissener ist Er, der Aussatz des Anfangs oder des Alters ist Er". Nithak (50-400-100) bedeutet nicht nur "Abreissen, Zerreissen, Losreissen, Ausreissen", sondern auch "Abtrennen, Abschneiden, Absondern, Abbrechen", und Näthäk Hu also auch "ein Ausgerissener, ein Ausgebrochener ist Er". Denn ausgerissen ist er aus dem Zucht-Haus der Einheits-Moral, worin der Normal-Mensch als oberstes Leitziel angestrebt wird und jede Abweichung von der Norm als zu bereuende Sünde oder zu heilende Krankheit ausgemerzt werden soll. Und abgebrochen hat er die Verbindung zu den Gesetzen dieser Anstalt -- oder zumindest unterbricht er sie immer wieder mit Hilfe des Spaltes, so daß die dort geltenden Regeln, die auch in sein Gemüt einprogrammiert worden sind, keine totale Macht mehr über ihn haben. Und wenn bei ihrem Bruch die Alarmglocken schrillen und ihn dazu veranlassen wollen, seine Goldene Pforte zu schließen -- am besten für immer! sprich: den "Alten Adam" zu töten -- dann prüft er genau dieses sein "schlechtes Gewissen" und erkennt seine Herkunft als die verinnerlichte Stimme des Normers. Nithak, "Losreissen, Abtrennen", hat diesselbe Zahl wie Pätha (80-400-70), "Überraschend, Plötzlich, Augenblicklich, Unversehens, im Nu" -- und so tritt die Neue Welt in das Leben von Jedem. Wer den "Ausgerissenen" in sich für "unrein" erklärt im gewöhnlichen Sinne, dem erscheinen die plötzlichen und unvorhersehbaren Einbrüche der Anderen Welt in sein Leben katastrofal, während sie für den, der den feinen Glanz der Goldenen Pforte hindurchschimmern sieht, zwar auch immer wieder ganz überraschend geschehen, aber dennoch seltsam vertraut.

     Eine Gestalt der Zeit ist ein jeder, in der sich das Böse und der Freund, und zwar beide verkörpern, und es nur an uns liegt, ob wir im Bösen den Freund und im Freunde das Böse erkennen. Aber diese Zeit-Gestalt im Anfang und Alter ist Er (und/oder Sie), da wir leiblich noch nicht beides zusammen erleben, und Näthäk Hu wird er genannt: "losgerissen hat er sich". Das ist in der Zahl dasselbe wie Lo thin´of -- "du sollst nicht ehebrechen" -- wie es so mißverstanden übersetzt worden ist, ohne daß sich aber in diesem Wort etwas von "Ehe" oder "Ehebruch" fände. Und genauso wenig wie Tame mit "Unrein" etwas gemein hat, genauso wenig hat Na´af (50-1-80) etwas mit der "Ehe" oder dem Brechen derselben zu tun. Auch das Wort "Unzüchtig-Sein" trifft es nicht, weil es in der "Zucht", in der willkürlichen Nutzung der Sexualität zum Zwecke der Züchtung bestimmter gewünschter Eigenschaften der Gattung, von denen man zu profitieren gedenkt, das höchste moralische Gut postuliert und die "Unzucht" verdammt, obwohl sie doch gerade dem Lebendigen und Natürlichen einwohnt. 

     Wenn wir sagten: "Unkeusch sollst du nicht sein!" -- hätten wir uns zu fragen, was "keusch" ist und was dieses schöne und leider aus der Mode gekommene Wort meint. Ehrlicherweise ist zu gestehen, daß die Keuschheit nicht unbedingt asexuell sein muß und die Unkeuschheit nicht unbedingt sexuell, denn die Erfahrung beweist, daß der Akt der Liebe von so reiner Keuschheit sein kann, daß alle Verleumder aufs tiefste beschämt sind, und umgekehrt die Enthaltsamkeit so unkeusch sein kann, daß sie Ekel hervorruft. Auch die Gleichsetzung von keusch mit "treu" und von unkeusch mit "untreu" erweist sich als irrig, denn die "untreue" Frau hält in Wahrheit die Treue, die Treue zu ihrer Natur. Und ich kann aus meinem eigenen Leben bezeugen, daß sie zuverlässiger ist und ansprechbarer und zur Hilfe wenn nötig bereiter als die aus Prinzip "treue" Frau, die den Kontakt gänzlich abbricht, weil sie ja den Posten des "Einzigen" neu besetzt hat. Und außerdem bekenne ich noch, daß die Huren weitaus ehrlicher sind als die sich zur Lüge zwingenden Frauen, die als „ehrbare“ gelten.

     Was will aber dann jenes dubiose Gebot? Als Bejahung und als Empfehlung verstanden rät es uns dazu, der Leidenschaft zu erlauben, das Eine in Allem zu suchen und Alles in dem Einem zu finden, der in den Schlagertexten so grausam verhöhnt wird: "Nur du allein, du allein... denn ohne dich kann ich nicht leben..." Ist ein Mensch damit gemeint, so wird er zum Abgott gemacht, und was einem Säugling noch ansteht, weil er ohne eine Mutter tatsächlich verdammt ist, das wird im Mund von erwachsenen Menschen zum albernen Lallen: "Oh Baby, Baby, ballah, ballah..." Laut Herkunftswörterbuch kommt das Wort "Keusch" aus dem mittelhochdeutschen "Kiusche", und dieses aus dem althochdeutschen "Kuski", und dieses aus dem gotischen "Kuskejs", und dieses aus dem lateinischen "Konskius (Conscius)". Bei den Goten bedeutete Kuskejs „der christlichen Lehre bewußt“ – und der sie lehrte hatte ganze andere Begriffe von Rein und Unrein als die Lehrer vor ihm; das Wunder dabei ist die Übereinstimmung seiner Lehre mit der treu und unverfälscht gelesenen Thorah.

      Der Keusche ist sich bewußt, daß er nichts davon abtrennen kann und durch das Ganze zum Ganzen hindurch muß, daher bezieht er das Isolierte mit ein, den „Auswurf der Gesellschaft“. Deshalb wird er ja hier von der Meute der Heuchler für unrein erklärt und zerrissen. Dem wirklich Unkeuschen aber wird schließlich alles zu Dreck, zum Unrat jedes Ding, Unwesen die Wesen, unhold das Holde -- und ganz besonders die "eigene" Frau. Mizwoth Jehowuah, die "Gebote des Herrn" oder die "Befehle des Wesens des Seins", die uns immer das bieten, was uns gerade noch zu dem Einen und Ganzen gefehlt hat, haben dieselbe Zahl wie Lo thin´of, dieses eine Gebot, das nicht verstanden wurde – wie insgesamt alle. Dem Einen zuliebe sollen wir uns der Leidenschaft unseres Gemütes bewußt sein, und Näthäk Hu -- "Ausgerissen ist Er, Zerissen wird Er" – ist in der Erzählung dasselbe, und es bezieht sich auf die dritte Person (männlich und/oder weiblich), die gerade abwesend ist aus dem Bereich von Ich und Du. Das ist im Profanen das Mäulerzerreissen über den, der nicht da ist und sich folglich nicht wehren kann, oder der Entzug des Du eines Anwesenden, so wie früher der Herr zum Knecht gesagt hat: „mache er mir einen Tee“. Im Heiligen ist es die Verleugnung der anderen Seite des Gottes, der nie nur ein Du ist uns gegenüber, sondern selbst von sich sagt: Re´u athah Ani Ani Hu we´Ejin Älohim Imodi Ani omith wa´achajäh mochazthi wa´Ani ärpo we´Ejin mi´Jodi mazil – „Seht es jetzt ein, Ich bin Ich, und Ich bin Er, und das Nichts der Götter ist mein Bestand, Ich töte und Ich belebe, Ich kränke und heile, und das Nichts aus meiner Hand ist errettend“ (Deut. 32,39). 

     Wir können auch sagen: „das Ich ist das Ich und das Es“ – es ist das Abgetrennte und das Ganze zusammen, und dadurch wird es getötet und wiederbelebt, verletzt und geheilt. Wenn dieser Zusammenhang zerrissen wird, ist die Selbst-Zerfleischung die Folge. Darum heißt es weiter im Text: wechi jir´äh haKohen Ath Näga haNäthäk wehineh ejin Mar´ehu amok min ha´Or uSse´or Schachor ejin bo wehissgir haKohen Ath haNäga schiw´ath Jomim -- "und obwohl wer wie sie ist das Du-Wunder der Berührung des Zerissenen sieht, und doch ist seine Ansicht um nichts tiefer als die Bewußtseins-Verblendung, und die Pforte des Schwarzen ist nicht in ihm, dann soll wer wie sie ist das Du-Wunder der Berührung des Zerissenen Sieben Tage aussetzen" (Num. 13,31). Die fünfte Auslieferung in die Sieben Tage, die fünfte Preisgabe den Sieben Meeren ist dies, denn vier Mal haben wir sie bereits hinter uns (zweimal im ersten Kapitel, kein Mal im zweiten und je einmal im dritten und vierten). Und an diesem absoluten Tiefpunkt, der die früheren Katastrofen noch übertrifft, ist die Essenz der Aussetzung, die zugleich Einschließung ist, zu erleben.

     Hier tritt nun Schachor (300-8-200), das "Schwarze", in Kraft (in der Zahl die Überwindung der Sieben durch die Acht und die zehnfache Fünfzig) -- und zwar überraschend und plötzlich, denn wir hätten eher erwartet, das "fahlgelbe Haar" wieder zu finden und eher ganz abgeblaßt als geschwärzt. Daß nun aber das schwarze erscheint, ist völlig unlogisch und genauso absurd wie die Anweisung, der gänzlich vom Aussatz Befallene sei rein (in Vers 13). Mit dem normalen Verstand ist es so wenig zu fassen wie so manche Erscheinung im Leben. Betrachten wir Schachor, das "Schwarze", daher genauer, das im Hebräischen eine mehrfache Bedeutung besitzt. Denn es ist nicht nur Schwarz, sondern gleichzeitig auch die "Morgenröte" -- aber wie kann das sein? Wir sahen schon, wie das Schwarze als einzige Farbe das weiße Licht vollkommen verschluckt (absorbiert) und nichts davon wieder heraus giebt (reflektiert). Es kann aber das schwärzeste Schwarz nicht unendlich viel Licht verschlucken, irgendwann muß es voll davon sein und gesättigt. Und dann ist es genug, und das ganz und gar Schwarze gebiert die Morgenröte aus sich, den Neuen Tag. Daß die Morgendämmerung vom Schwarzen ins Grauen und von da aus in die Röte übergeht, die den Aufgang der Sonne verkündet, ist ein Zeichen dafür, daß der Morgen errötend sich schämt, weil die Schwärze der Nacht soviel Licht schlucken konnte, weil unsere Finsternis so abgrundtief ist, daß uns der Neue Tag noch immer nicht anbrach. Schachor, das "Schwarze" und die "Morgenröte", ist aber drittens auch noch "Sinn und "Bedeutung" und viertens das "Suchen" danach -- in jedem Interesse an Etwas. Darin daß das Schwarze, indem es das Weiße verneint, so viel davon in sich aufnimmt, daß es durch das Ergrauen und Erröten des Morgens die goldgelbe Sonne und das Weiße des Lichtes neu aus sich gebiert, ist aber der Sinn von diesem Ganzen zu finden.

     Wir sind was die Farben betrifft bei der zweiten Elf angekommen, Zahow ist 21, Schachor 22, und wir wiederholen das Lied jetzt nach den Kapiteln gegliedert: Adom, Lowan, Lewonah, Lowan/ Adom, Lewonah, Lowan, Lowan, Lowan, Lowan/ Lawonah, Lawonah, Adamdämäth, Lowan, Lowan/ Lewonah, Adamdämäth, Lewonah, Lowan, Lowan/ Zahow, Schachor. Näga, die "Berührung", ist mit dem Erscheinen von Mann und Frau zum 20. Mal da, und zum 21. Mal tritt sie auf mit der 21. Farbe zusammen, mit Zahow, dem Gelben, und mit Näthäk, der Zerreissung. Zum 22. und 23. Mal steht sie in dem Vers, den wir gerade lesen, da nimmt der Kohen das Du-Wunder der Berührung des Zerissenen wahr und liefert es aus Sieben Tage. Und obwohl der Zerissene im Verse zuvor noch für aussätzig erklärt worden ist, wird seine Berührung jetzt wahrnehmbar und erfüllt diese Welt, was nur sein kann, weil sie beim 23. Mal schon in der Fünfhundert ist. 

     An der 21. Stelle der Zeichen steht Schin, der kommende Mann, und er bereitet den Weg für das 22., für Thaw, die kommende Frau, er ist der Gelbe, sie ist die Schwarze. An der 20. Stelle der Farben (und Rejisch, dem Prinzip des Menschen entsprechend) steht zum 10. Mal Lowan, das Weiße dem Sohne zuliebe, und genauso geschrieben wird Laban, der Vater der beiden Schwestern Leah und Rachel, der "Erschöpften" und der "Mutter des Lammes", der Alten und der Neuen Welt. Und 20 Jahre dient Ja´akow bei Laban um sie, bevor er im 21. wieder dorthin zurückkehrt, von wo er floh, nun aber mit diesen beiden zusammen -- wo er doch die eine nur haben wollte, die Neue, die Erlöste Welt. Die zweimal Sieben Jahre des Dienstes um beide verraten, daß sie obwohl ganz verschieden doch eins sind und mit Recht sagen können: „Ich bin Ich, und Ich bin Sie“. Denn als Töchter des Mondes sind sie der abnehmende und der zunehmende Mond, als Himmelsrichtung Westen und Osten (mit den zwei Mägden Nord-Süd).   

     Erworben sein wollen sie beide, die eine geht ohne die andere nicht mit, und dann müssen noch einmal sechs Jahre abgedient werden. Die List, die Ja´akow (dessen Name bedeutet: "er geht krumme Wege") dazu angewandt hat, weil ihm ansonsten Laban, der "Weiße", den Lohn vorenthalten hätte, will gekonnt sein. Sie besteht in der Vermehrung der Ausnahmen von der Regel (der schwarzen und gesprenkelten Schafe auf Kosten der weißen, siehe Gen. 30,25-43). Und erst damit kann Ja´akow seine Familie ernähren und den Bereich von Ähjäh (1-5-10-5) betreten -- "Ich bin" und "Ich war" und "Ich werde sein". Zum 22. Male tritt Näga, die Berührung, da auf, wo es heißt: wechi jir´äh haKohen Ath Näga haNäthäk -- "und obwohl der Kohen das Du-Wunder der Berührung, die sich losreißt, wahrnimmt" – und weiter: wehineh Ejin Marehu Amok min ha´Or uSse´or Schachor Ejin bo – „und siehe! Nichts ist sein Anblick, Tiefe aus dem Bewußtsein, und die Pforte des Schwarzen ist in ihm das Nichts“.

     Damit hat die 22. Berührung (oder der 22. Schlag, ganz wie wir wollen) die 22. Farbe, die Schwarze, hervorgebracht, die Zahl der Berührungen ist also hier mit der Anzahl der Farben identisch. Und da heißt es: wehissgir haKohen Ath Näga haNäthäk Schiw´ath Jomim –„und preisgeben soll der Kohen das Wunder der Berührung, die sich losreißt, Sieben Tage". Ein bedeutsamer Augenblick ist dies! Als 22. Farbe des Liedes ist Schachor erschienen (von Rot-Weiß und Gelb-Schwarz die vierte), und kurz zuvor hat sich die Berührung zum 22. Male ereignet. Gleich darauf ist sie aber in dieser nun fünften Preisgabe an die Sieben Tage zum 23. Mal da und überschreitet die Welt der sichtbaren Zeichen. Und sie steht wie schon beim 21. Mal nicht allein, sondern als Ath Näga haNäthäk – als "Du-Wunder der Berührung, die abreißt". Näthäk, "Abreißen, Lostrennen, Abschneiden, Ausbrechen", das vom Wortsinn her alles andere als verbindlich ist, stellt trotzdem die Verbindung her zwischen dem Sicht- und Unsichtbaren und erfüllt unsere Welt. Und selbst darin tut es der Berührung nicht gut, wenn sie ununterbrochen stattfindet, denn was dem Säugling gebührt, das steht dem Entwöhnten nicht zu. Sonst hätte Rosch, die "Hauptsache", alleine genügt, und nicht noch Sakan, "Alter und Reife", hinzutreten müssen, wo der Mann die Frau zu verstehen anhebt. 

     Andauernd verfügbare Berührung jedoch verwandelt ihn zurück in den Säugling, weshalb es ihm dann auch passiert, daß er seine Frau mit seiner Mutter verwechselt. Darum muß sich der Mann von der Berührung der Frau zeitweise losreißen können – so wie der innere Mensch von der Sinnenwelt. Eine seiner größten Errungenschaften ist dies, unter schweren Leiden erworben – und unverzichtbar auch in der Zukunft. Denn bei allem Wahnsinn des "Patriarchats" kann diese nicht in einer unveränderten Rekonstruktion des "Matriarchates" bestehen, wo der Mann wie beim Tier noch garnicht die Möglichkeit hatte, sich der Lockung des Weibs zu entziehen. Die Enthaltsamkeit ist dem Fasten vergleichbar und so notwendig wie dieses, da andauerndes Fressen krank macht, es soll aber nicht übertrieben durchgeführt werden, es sei denn um zu sterben. Der andauernd enthaltsam lebende Mönch hat sich, um überleben zu können, an seinem Bauch festgehalten und ist zum Freßsack geworden -- mit dem Bockbier zur Fastenzeit (oder dem Nektar der Götter in der Versenkung), was neben seinem Bauch auch noch seine Brüste anschwellen ließ. Eine schwangere Frau imitiert er, um seiner Mutter möglichst nahe zu bleiben. Und an die Stelle der Berührung einer wirklichen Frau hat der Fromme die der "Mutter Gottes" gesetzt und sich dabei heimlich an die Stelle des Kindes -- als Spiegelbild seines monogam lebenden Bruders. Aber nur dann wenn sich der Mann losreißen kann von der Mutter, um der Frau zu begegnen, wird die erneute Berührung zum Fest für sie beide. 

     Der Mann muß von der Frau sich losreißen können, obwohl von ihm gesagt worden ist: wedawak be´Ischtho -- "und er soll kleben an seiner Frau" (Gen. 2,24), das heißt so sehr an ihr haften, daß er sie nie mehr loswerden kann. Aber mit Ischtho, "seiner Frau", ist nicht eine der Vielen gemeint, von denen er sich eine aussuchen könnte, sondern Chawah Em Kol Chaj – die "Aussage der Mutter: Alles ist Lebendig!" -- wie ihr Name nach dem "Sündenfall" lautet (Gen. 3,20). Sie ist auch die "Braut des geschlachteten Lammes", die aus der "Großen Hure Babylon" hervorkommt, und wesenseins mit Lilith. Ischtho (1-300-400-6), „seine Frau“, ist Esch-Thaw gelesen das "Feuer-Zeichen", mit dem er gebrandmarkt ist für alle Zeiten, es ist seine "innere Frau", und eine utopische, eine bloße Traum-Frau solange, wie er ihr in der äußeren leibhaftigen Welt keinen Raum giebt. Wenn er aber nicht hoffnungslos werden will, dann muß er sie suchen und finden, wo sie sich finden läßt.

     Ath Näga haNäthäk -- "Du-Wunder der Berührung, die abbricht" -- hat denselben Kehrwert wie Bath-El, "Tochter Gottes", die so lange verleugnet und geschändet wurde im Namen des Sohnes, obwohl er doch unentwegt auf sie hinweist und ihr die größte Ehrfurcht erweist, indem er sich von ihr, und nicht von einem Pseudo-Priester, zum Christos salben läßt. Er hat sie nicht zur Ehe-Gattin genommen, vielmehr riß er sich von ihr los immer wieder und gab sie frei, was sie mit der höchsten Achtung und Liebe ihm gegenüber erfüllte. Weil es aber die Kehrwerte sind, die sich in Zahl und Erzählung hier treffen (in der 721), so spielt sich diese Geschichte auf der Rückseite ab, sie ist unseren Augen verborgen, aber in unserem Rücken und aus unserer Umkehr erspürbar.

     Wir erinnern daran, daß auch Dionysos, der Bruder Christi, ein Zerissener war, und an die herrliche Posse von Nestroy mit dem Zerissenen als Held. Das Du-Wunder seiner Berührung ist 13 mal 83, 13 mal die Zahl von Guf (3-80), "Rücken und Flügel" -- denn alle Engel haben ihre Flügel am Rücken, da wo sich unsere Schulterblätter befinden, weshalb wir sie normaler Weise nicht sehen. Die Intensiv-Form dieses Wortes ist Gipef (3-80-80) und bedeutet: "Umarmen, Streicheln, Liebkosen". Flügel wüchsen uns hier schon, wenn wir dies wirklich verstünden. Aber noch befinden wir uns an der Schwelle zum 13. Tame und müssen, bevor wir es über die 12 hinaus erleben können, eine Wandlung durchmachen, die uns immer wieder auf den Ausgangspunkt zurückwirft. Denn wieder sind wir dieser Welt der Sieben Tage ausgeliefert und eingeschlossen abermals in uns selber -- doch dieses Mal nicht mehr in einer kompakten, resistenten Gestalt, diesmal zerissen. Denn zum fünften Mal geschieht diese Aussetzung hier, ihre Quintessenz erleben wir jetzt, und nicht umsonst ist die Zahl von haNäthäk (5-50-400-100), "dem Ausbruch" mit dem bestimmten Artikel, genau 555. Mit der Ankunft des Göttlichen Kindes wird auch das ursprüngliche und das gegenwärtige frei, die ohne es immer noch mißbraucht werden konnten. Und hier werden wir mit dem Paradoxon konfrontiert, daß es der Kontakt, der abbricht, hervorbringt (in der 500, dem unsichtbaren 23. Zeichen). Den Kontakt, der abbricht, kennen wir allzu gut, daß er aber jederzeit wieder hergestellt werden kann und daß in dieser Wiederherstellung das Göttliche Kind kommt -- das ist uns neu.

     Hier kommt mir noch eine Idee in den Sinn: In dieser Welt herrscht das Prinzip der Selektion, das heißt der Auslese, der Unterscheidung im Sinn von Bejahen-Verneinen, Annehmen-Verwerfen, Einverleiben-Ausscheiden, Gut-Schlecht undsofort, und dieses Prinzip ist der Motor jedes einzelnen Lebens und das Grund-Motiv der "Evolution" insgesamt. In der Natur unterliegt es dem "Zufall", wie die Wissenschaft festgestellt hat (denn sowohl die Mutationen als auch die Erdkatastrofen sind nicht zu berechnen). Das hat eine überaus große Vielfalt zur Folge, die "Sozial-Darwinisten" haben daraus jedoch ein "Menschen-Recht" abgeleitet, also sich selbst an die Stelle des auslesenden Prinzipes gesetzt, worin sie mit den Inquisitoren, Nazi-Schergen und Gen-Technologen ganz und gar einig sind, nur daß ein jeder vielleicht verschiedene Ansichten hat, was der Ausrottung anheimfallen soll. Diese "unsere" Welt entspricht dem Siebenten Tage, der Wanderung durch die Wüste, und an ihm entscheidet sich immer, wie der Übergang in den Achten gelingt. Wer am Siebenten Tag das Instrumentarium der Selektion nicht aus den Händen gelegt hat, also immer noch "arbeitet" für irgendein Heil oder Unheil, und es nicht dem werdenden Sein überläßt, ihn hinüberzuführen, für den ist der Achte Tag wie ein Alptraum, aus dem er erwachend sich wieder in die Sieben Tage zurück versetzt sieht. Und solange dies wiederholt wird, sind wir ausnahmslos alle betroffen, irgendwo hatten wir eine "verborgene Kammer", in der die Selektion immer noch ausgeübt wurde wie an der Rampe von Auschwitz. Hier aber wird sie geöffnet, und wir können wenn wir nur wollen auch sie in den Gnadenschatz Gottes aufnehmen und uns verwandeln lassen vom Werden – wie es dieser Text mit uns macht, wenn wir ihn nicht mehr nach dem Auslese-Prinzip von "Rein" und "Unrein" verstehen, sondern als den Entwicklungsprozeß unseres Wesens .

     Zum sechsten Mal schon ereignet sich die Preisgabe jetzt, wenn wir die des zweiten Kapitels (Vers 10-11) mit dazu zählen und die dort gemachte Verneinung bejahend verstehen. Wir haben gehört: weroah haKohen wehineh Sse´eth Lewonah ba´Or weHi hofchoh Sse´or Lowan umichjath Bossar chaj baSse´eth/ Zora´ath noschänäth Hi be´Or Bessaro wetim´o  haKohen lo jassgiränu ki tame Hu. In der gewöhnlichen Übersetzung klingt das etwa so: "und der Kohen sieht es, und da! ein weißer Fleck in der Haut, und er hat das Haar weiß werden lassen, und belebtes Fleisch ist in dem Fleck lebendig geworden/ ein verjährter Aussatz ist das in der Haut seines Fleisches, und der Kohen soll ihn für unrein erklären, nicht soll er einschließen ihn, denn unrein ist er". Das soll wohl heißen, daß die Diagnose so klar ist, daß der Kohen kurzen Prozeß machen kann und den Betroffenen aus der Gemeinschaft der Menschen entfernt. Daß es aber um ganz etwas anderes geht, das macht der Text deutlich, der lautet: "und einsieht wer wie sie ist, und da ist Vergebung für ihren Sohn im Bewußtsein, und sie verwandelt sich in ein Tor für den Sohn, und die belebende Botschaft, das Fleisch, lebendig wird sie in der Vergebung/ die wiederholt veränderte Zeit-Gestalt ist sie im Bewußtsein seiner Botschaft, seines Fleisches, und als Durchgang in die Fünfzig soll ihn wer wie sie ist annehmen, um des Einen willen soll er preisgeben ihn, denn der Durchgang in die Fünfzig ist Er".

     Wenn wir Lo (Lamäd-Aläf), die Verneinung, aus seinen Zeichen verstehen als das Lernen in Bezug auf das Eine und somit bejahen, dann zählt diese Preisgabe mit dazu, und dann ist dieser dritte Ausschluß einzigartig, denn er erfolgt in Richtung auf das Eine -- und nicht in die Sieben Tage hinein. Er bedeutet auch, daß wir uns der Einheit der Sieben Tage bewußt werden sollen, und daß die Sechs Tage vor dem einzigartigen Siebenten Tag gerade nicht selektieren, sondern wiederholt die zwei Prinzipien vermehren, Himmel und Erde, Finsternis und Licht, Wasser und Land, Wesen und Erscheinung, Sonne und Mond, Fische und Vögel, Tiere und Menschen. So zentral steht also die Vergebung hier schon in der dritten Preisgabe da. Und das dritte Ssagar (60-3-200), das dem Einen zuliebe (das den total reinen Aussatz bewirkt), macht uns klar, was wir uns bisher nur ungenügend bewußt gemacht haben. 

     Zur Vernebelung trug die deutsche Gleichsetzung von "Aussatz" und "Aussetzung" bei, die aber im Hebräischen keine Grundlage hat, denn Zora´ath hat nichts zu tun mit Ssagar. Und weder der "Aussätzige" noch der "Unreine" werden hier jemals ausgesetzt, ausgeliefert und ein- oder ausgeschlossen, vielmehr geschieht dies nur dann, wenn das Kriterium Tame nicht erreicht ist – mit der einzigen Ausnahme nur, wie wir sahen, der Auslieferung an das Eine, die mit der Wegnahme und der Vergebung verknüpft ist. Durch sie sind wir unbewußt schon immer eins weiter als es uns vorkommt, und in ihr haben wir unbewußt schon allen Tagen und jeder Entzweiung vergeben. 

     Beim ersten Ausschluß (Vers 4) hieß es: "und wenn die Mutter Klarheit geworden für ihren Sohn, sie selbst im Erwachen seiner Botschaft (im Bewußtsein seines Fleisches), und Tiefe das Nichts ihres Anblicks, fern dem Bewußtsein, und ihre Pforte verwandelt dem Sohne sich nicht, so soll wer wie sie ist der Berührung Du-Wunder den Sieben Tagen ausliefern". Darauf folgen unmittelbar Sieben weitere Tage der Auslieferung, denn der Kohen hat wahrnehmen müssen, daß die Berührung zum Stillstand gekommen war und sich nicht ausgebreiten konnte in der Haut, im Bewußtsein (Vers 5). Das kam aber daher, daß die Sieben Tage auf Anhieb nicht zu erfassen sind und ob ihrer Tiefe beim Ausgesetzten ein ängstliches In-Sich-Verschließen auslösen, das die ganzen Vierzehn Tage andauert und dazu führt, daß der nur scheinbar für rein Befundene offenbar hinter dem Rücken des Kohen wieder unrein wird und damit selber zur Pforte. 

     Der dritte Ausschluß ist der, wo Vergebung und Belebung und wiederholte Veränderung so bedingungslos sind, daß die Preisgabe nicht, beziehungsweise nur an das Eine erfolgt. Zum vierten Mal geschieht die Auslieferung wieder in die Welt der Sieben Tage hinein, und es wird gesagt: "und die Mutter, sie sieht wer wie sie ist, und sie (die Zewa´oth) sind in ihr das Nichts, Pforte dem Sohn, und erniedrigt wird ihr Nichts vom Bewußtsein, und es ermattet, dann soll wer wie sie ist es Sieben Tage preisgeben" (Vers 21). Auch hier war zuvor das Tame verfehlt und das "Aufblühen im Geschwür" nicht erreicht. Die zweiten Sieben Tage werden hier nicht erwähnt, ihnen ist ein eigenes Kapitel gewidmet, das vierte, und die Verbindungsklammer zwischen dem dritten und vierten Kapitel ist Zaräwäth, der Tochter Gestalt. 

     Zum fünften Mal (und zum vierten Mal in die Sieben) setzt die Preisgabe ein, wenn es heißt: "und die Mutter, sie sieht wer wie sie ist (die Zewa´oth), und sie sind das Nichts in der Klarheit, ein Tor für den Sohn, und erniedrigt wird ihr Nichts vom Bewußtsein, und es ermattet, dann soll wer wie sie ist es Sieben Tage ausliefern" (Vers 26). Denn da ist dieses Bewußtsein wieder verblendet gewesen, und hier wurde das "Aufblühen in der Brandwunde" verfehlt. Und diese zwei Male, wo die Blume nicht aufblühen durfte, sind mit der Erniedrigung der Mutter verbunden, und zwar vom Bewußtsein, denn das Bewußtsein ist ein Produkt der Sieben Tage und hinkt als solches dem Übergang in den Achten immer nur hinterher. Und was immer von diesem Bewußtsein erhöht wird und als höchstes Ziel angestrebt, ist "Maya", die "Illusion", die von der Sieben noch immer nicht satt ist. Die Erniedrigung der Mutter und die Verachtung der Welt gehören dazu, doch ohne sie ist die Neugeburt in den Achten Tag völlig unmöglich, auch wenn sie da schon lange keine menschliche Mutter mehr ist. Aber es kann sich, solange diese erniedrigt wird, auch die göttliche Mutter nicht zeigen. Das Wahrhaftige offenbart sich gerade dadurch, daß es vom herrschenden Bewußtsein erniedrigt und verächtlich gemacht wird -- und verleumdet vom so genannten "Zeit-Geist".

     Wir werden jetzt, da sich der Ausschluß insgesamt zum sechsten Male vollzieht, zum fünften Mal aber in die Sieben Tage und/oder in die Sieben Meere hinein, noch einmal auf die untrennbare Verbindung der Fünf und Sechs aufmerksam, die uns schon im Gottes-Namen begegnet (10-5-6-5). In den Tagen ist sie die Einheit aller lebenden Wesen (Fische und Vögel, Tiere und Menschen), und als Zahl der Preisgabe hat sich die 36 ergeben (5x7+1), die sechsfache Acht und zugleich deren Entfaltung (1+2+3+4+5+6+7+8=36). Wiederum erweist sich die Sieben als Brücke zwischen den Welten, und wir lesen die Stelle dieses bedeutsamen Punktes noch einmal: "und weil wer wie sie ist das Du-Wunder der Berührung, die abbricht, wahrnimmt, und sie (die Zewa´oth) sind das Nichts seiner Wahrnehmung, der Tiefe Anteil, das Erwachen, und die Pforte der Morgenröte ist in ihm das Nichts, so muß wer wie sie ist das Du-Wunder der Berührung, die abbricht, den Sieben Tagen ausliefern" (Vers 31) – und das bedeutet auch überliefern, verraten, mitteilen. Es klingt nicht unbedingt nach Bestrafung, und ab jetzt ist diese Welt mit dem Wunder der Berührung des Zerissenen und Abgetrennten durchsetzt und daher wie die Haut voller Poren, nicht mehr in sich verschließbar. 

     Trotzdem empfindet ein jeder diese Preisgabe zunächst wieder als Schmerz, und die Berührung, die abbricht, macht uns verlegen und ratlos. Und wenn es doch eine Strafe sein sollte, dann muß sie verhängt worden sein für die Verfehlung der Gestalt des Freundes der Zeit und der Angst des Bösen in seinem Vergehen, schon im Prinzip und sogar noch im Alter. Diese Verfehlung ist an Sse´or Zahow Dak geknüpft, das feine goldgelbe Haar, das in seiner Zahl nicht nur mit dem "Gericht der Götter der Erde" gleich ist, sondern auch mit Misbeach haKetoräth, dem "Räucher-Altar", auf welchem kein Fleisch verbrannt wird, sondern nur wohlriechende Harze -- bis auf eine einzige Ausnahme. Am "Tag der Versöhnungen", Jom haKipurim, wird dort ein blutiges Opfer gebracht, und es ist dies wegen der Doppeldeutigkeit des Wortes Kiper (20-80-200), "Sühnen", das Kafar gelesen "Ableugnen" bedeutet, eine zwiespältige Sache. Wir hören: wechipär Aharon al Karnothajo achath baSchanah miDam Chatath haKipurim achath baSchanah jechaper alajo leDorothejichäm Kodäsch Kodaschim Hu la´Jehowuah -- "und versöhnt hat Aharon auf seinen Hörnern einmal im Jahr aus Blut die Verfehlung der Versöhnten, einmal im Jahr muß er seine Höhe versöhnen für eure Geschlechter, das Heilige der Heiligen, er selbst für den Herrn" – oder: "und abgeleugnet hat Aharon die Höhe seiner Strahlen einmal im Schlaf, ohne Blut die Sünde der Leugner, einmal im Schlaf muß er seine Höhe ableugnen, sein Joch euren Generationen zuliebe, der Heilige der Heiligen, er selbst in Bezug auf das Wesen des Seins, dem Unglück jeder Gegenwart wegen" (Ex. 30,10). 

     Weil die Versöhnung zentrales Thema ist des neunten, zehnten und elften Kapitels, will ich später auf diesen Text näher eingehen und mir hier nur die Bemerkung erlauben, daß die Sünde der Leugner die Verfehlung der Versöhnten ist, und das heißt auch: sie haben keinen Versöhnten getroffen und leugnen daher die Möglichkeit der Versöhnung. Aber einmal im Jahr, einmal im Schlafe, ein einziges Mal nur in den Variationen des Themas ist es genug, daß wer mit dem Ich schwanger geht es mit dem Prinzip des Stieres verschmilzt. Dies geht aus dem Namen Aharon als Auftrag hervor für den Menschen, seine Gattungsgrenzen zu sprengen und sich mit dem Leben insgesamt zu verbinden. Den sinnlosen Opfertod eines "Sündenbockes" aber entlarvt er als Lüge und seine Mörder als Leugner der Wahrheit. Im Schlaf des Bewußtseins, aus dem es erwachen kann in tiefster Versöhnung (aber auch in striktester Leugnung), kommt einem jeden die Klarheit, daß er zu sühnen hat seine eigene Verfehlung, ansonsten er unversöhnt bleibt. Ein einziges Mal nur verleugnet -- und das Abschlachten der stellvertretenden Opfer muß fortgesetzt werden, ja noch unvorstellbar gesteigert, denn die Fein Goldene Pforte hat sich verschlossen. Und wer sich gewünscht hat, die Berührung möge niemals abreißen, den Tagtraum geträumt, das Alter zu zweit zu verbringen, der sieht sich bei aller Liebe zum Warten genötigt, wer zuerst sterben wird, und ist als Hinterbliebener zuletzt doch wieder einsam -- es sei denn sie stürben an einem Doppel-Selbstmord.

     Aber die Goldene Pforte ist nicht wirklich verschließbar, was sie Dok (4-100), dem Feinen verdankt. Der Kehrwert von haNäthäk (5-50-400-100) ist 104, was bedeutet, daß jedes Zerreissen in der unumgänglichen Umkehr das Feine hervorbringt und wieder führt zu achtfachen Dreizehn. In der fünften Aussetzung in die Welt der Sieben Tage hinein, in die Welt, wo die Dreiheit der Tage Acht, Neun und  Zehn noch verhüllt ist, aber durch Dok, den hauchdünnen Schleier wahrnehmbar schon, wird auch klar, warum Ajin (1-10-50), "Nichts", immer nur im Zusammenhang mit diesem Einschluß in die Sieben Tage auftritt -- weil uns darin alles, was darüber hinaus geht, wie Nichts erscheint. Und wir erinnern: Ajin ist aus denselben Zeichen wie Ani und Oni (1-50-10), "Ich" und "Schiff", aufgebaut, weil diese beiden mit dem "Nichts" und dem Nichtigen, das wir darin vorfinden, aufs Engste zusammen gehören. 

     Das Ich ist hier per se die Verneinung des Nicht-Ich, es definiert ja seine Eksistenz aus der Unterscheidung von diesem, was sich schon im "Immun-System" äußert (das zwischen Selbst- und Nicht-Selbst unterscheidet). Und noch viel früher, bereits in der Abgrenzung der ersten lebenden Wesen ("Einzeller" genannt) von der Außenwelt durch die "Zellwand", einer schützenden Hülle des Inneren, einer Haut, geschieht die Zertrennung, die das Bewußtsein des Ich hervorbringt. In der Welt kämpft das Ich all seine Zeit gegen das Überwältigtwerden vom Nicht-Ich, doch besiegt das Nicht-Ich zuletzt mit dem Tode des Wesens das Ich, indem es dessen Umhüllung zersetzt und den Unterschied  aufhebt, wogegen sich dieses Ich bis dahin noch erfolgreich gewehrt hat. Und obwohl oder weil der Kohen das erstaunliche Wunder des zwischen Tod und Leben Zerissenen einsieht, ist seine Wahrnehmung das Nichts, denn wir können uns keinen Begriff davon machen, wie die Welt beschaffen ist, in welcher der Gegensatz von Leben und Tod nicht mehr gilt. Deswegen steht hier der Kohen wiederholt vor dem Nichts, das auch die Zewa´oth immer berühren an der Schwelle der 500, die gleichfalls unsichtbar ist und dennoch ihr Handeln bestimmt bis zu uns hin.

     Tiefer als das Bewußtsein ist dies, und die Tiefe ist ein Teil des Erwachens -- wie Amok min ha´Or auch übersetzt werden muß. Amok ist wie schon früher gesagt die Verschmelzung von Am und Mok und von daher als die "Zersetzung des Volkes oder der Gemeinschaft" zu sehen, die sich auch im Inneren einer Haut, einer Zellwand befindet. Wird Amok im Erwachen geleugnet, dann fehlt dem Bewußtsein ein eintscheidender Anteil, nämlich die Tiefendimension, aus der es ersteht wie der Lotos aus dem Sumpf. Und aus Angst vor dem Verlust der Gemeinschaft, die sich in dieser Tiefe zersetzt, weil sie über alle Rassen- und Gattungs-Grenzen hinaus strebt, klammert sich an sie der Mensch, aber sie zerfällt ihm unter den Händen, und er verzweifelt, wenn er den Sinn nicht erkennt. Sich selber zu töten angesichts dieser Erfahrung in einem akuten oder chronischen Selbstmord ist möglich, und die Sehnsucht nach dem Nichts steckt dahinter. Aber jedem öffnet sich hier das Nichts in ihm selber in Gestalt der "Schwarzen Pforte" -- es bedarf keiner Gewalt. Und das "Schwarze Loch" im Mittelpunkt unserer Galaxis ist das äußere Zeichen unseres inneren Zentrums.

     Das Wort Schachor (300-8-200) mit seinen Bedeutungen "Schwärze, Morgenröte, Sinn und Suche“ danach, hat dieselben Zeichen wie Chäräss (8-200-300). Und das führte uns zu Keli Chäräss, "Gefäß aus Tonerde", das in den Schluß-Kapiteln auch in unserem Kontext erscheint (zuerst in Lev. 14,5 – also noch vor der Versöhnung). In es hinein nimmt der Kohen die "Wasser der Heiligen" auf, um sie mit dem Staub vom Boden der Wohnung zu mischen und zu den "Wassern der Bitternisse der Verdammten" zu machen. Aber wir sahen auch schon, daß dasselbe Wort, Charasch gesprochen, "Stumm-Sein" und "Schweigen" bedeutet und sogar "Taub-Sein", und Chäräsch gelesen heißt es "Geheim, im Geheimen". Wir bekamen eine Ahnung davon, wie der Kohen insgeheim immer auf der Seite der Frau steht, und wenn wir es wissen, dann enthüllen sich auch Sätze wie diese: wehikriw Othah haKohen wehä´ämidah liFneji Jehowuah -- "und es bringt nahe ihr Du-Wunder der Kohen, und er läßt sie bestehen zum Antlitz des Herrn hin" (Num. 5,16). Wenn er die Eifersucht erregende Frau auf das Innere des Wesens des Seins und des Werdens der Wesen ausrichtet, dann ist sein Auftrag erfüllt, und er ist nicht mehr nur "so wie sie", der Eine ist er dann unter ihnen, der zur Fünfhundert gefehlt hat.

     Wehä´ämid haKohen Ath ha´Ischah liFneji Jehowuah ufora Ath Rosch ha´Ischah wenathan al Kapäjiha Ath Minchath haSikaron Minchath K´naoth Hi -- "und der Kohen läßt das Du-Wunder der Frau zum Antlitz des Herrn hin bestehen, und er läßt frei das Du-Wunder des Hauptes der Frau, und in ihre Hände giebt er das Du-Wunder der Lenkung des Männlichen, die Lenkung der Eifersucht ist Sie selber" (Num. 5,18). Er löst das Haar ihres Hauptes, wie sie es sonst nur dem Geliebten erlaubt, denn Pära (80-200-70) ist das "frei hängende Haupthaar" -- bei der Frau so schön und verführerisch, daß es früher nicht für das Publikum bestimmt war, sondern nur dem im Geheimen Geliebten. Pora, genauso wie Pära geschrieben, bedeutet "Frei-Lassen, Lösen, Sich-Selbst-Überlassen, Verwildern". "Wild" ist das freie Getier, aber "Verwildern" hat für den Zivilisierten einen üblen Geschmack, und "Wild- oder Zügellos-Werden" (wie Pora auch übersetzt wird) ist moralisch verwerflich. Wenn es aber heißt: ufora äth Rosch ha´Ischah -- "und er löst das Haar des Hauptes der Frau" – wie diese Stelle gern übersetzt wird, dann steht in den Worten geschrieben: "und er läßt frei das Du-Wunder des Anfangs, das Prinzip der Frau". Er überläßt sie sich selber auch auf die Gefahr hin, daß sie "verwildert und wild und zügellos wird", denn er hat volles Vertrauen zu ihrem Prinzip.

     Im späten Hebräisch hat Pora noch dazu die Bedeutung "Ausschreitungen Begehen, Pogrome Veranstalten" bekommen, was vielleicht daher rührt, daß der Par´oh (80-200-70-5), der bei uns Farao genannt wird, der Herrscher von Mizrajim (40-90-200-10-40) -- das ist das ringsum eingeschlossen Sein in der Form -- auch Parah zu lesen ist: "Sie wird wild". Im Eingeschlossen-Sein in einer Form, die sich nicht verwandeln darf, weil die Gesetze des Landes jede Verwandlung bei Todesstrafe verbieten, wird die Seele immer mehr in die Enge getrieben und um desto wilder, je mehr sie ihre frühere Gestalt abwerfen will wie die Schlange ihre zu eng gewordene Haut; und dasselbe geschieht auch bei der Unterwerfung der Frau, die auf einen bestimmten Verhaltens-Kodex fixiert wird. Und wie zur Verhöhnung des Weibes beansprucht der Herrscher auch noch einen weiblichen Titel. Da wird sie schließlich so wahnsinnig "wild", daß sie das Männliche, und das heißt die Erinnerung, auslöschen möchte, ertränken in den Wassern der Zeiten – die Erinnerung selbst die an die eigene Vorzeit, an den eigenen Anfang, wo sie noch wahrhaftig und frei war. In der Gestalt der "Unbefleckten Madonna", dieser fixen Idee von der weiblichen "Reinheit", implodierte ihre zivilisierte Verwahrlosung gleichsam, und regelmäßig explodiert die unterdrückte Triebenergie in den Pogromen an Juden, Hexen und Negern und allen Arten von "Wilden", die sich der herrschenden Normgestalt nicht anpassen mochten und denen man sexuelle und andere Exzesse vorwarf. Nur erleichtern die Pogrome im Namen der "Reinheit" ihre Veranstalter nicht, und hinterher ist ihr Elend noch größer.

     Vom Kohen jedoch (diesem geheimen Verräter der männlichen Sache, diesem feigen Überläufer zum Feind, der die Verachtung verdient und den Haß der gewöhnlichen Männer, welche die Zewa´oth zu ignorieren bemüht sind) wird das Wunder der Lenkung des Männlichen und der Erinnerung in die Hände gegeben der Frau. Zur Lenkung der Eifersucht wird sie damit befähigt, und diese hat sie nicht nur in der Hand, sie ist sie gar selber! Minchah (40-50-8-5), gewöhnlich mit „Speiseopfer“ übersetzt, obwohl das Wort weder von Speise noch von Opfer erzählt, ist außer der Lenkung auch noch die Beruhigung, Minchath haSikaron daher auch die „Beruhigung des Männlichen“ und Minchath K´naoth Hi auch: "die Beruhigung der Eifersucht ist Sie". Eine ungeheuer große Vollmacht und Verantworung ist ihr damit gegeben. Wenn die Erinnerung nicht mehr ertränkt und verdrängt werden muß, sondern aufgenommen wird ins Gedächtnis, dann hat die Frau auch wieder die Handlungs-Freiheit, den Mann zu beruhigen. K´naoth ist auch Ken-Oth (100-50-1-400) zu lesen, „Nest des Du-Wunders“ – und dieses Nest ist in ihr, ist sie selber – und wenn er damit übereinstimmt, ist er es auch. 

     Gebe der "Herr", daß die Frau sich eingesteht, diese Vollmacht schon insgeheim zu besitzen. Der Kohen, das ist ihr eigener innerer "Priester", der Mann, der ihr vollkommen vertraut, was sie auch tun mag -- ein utopischer Mann, ein Traum-Mann auch er, der solange Fantom bleibt, bis sie ihm erlaubt, sich leibhaftig zu zeigen -- giebt das Du-Wunder des Männlichen in ihre Hände, wodurch ihrer beider Erinnerung an alles Vergangene und an den Ursprung herauf kommt. Aber sie bestimmt es, sie selber, unsere weltliche Seite, in welche Richtung die Eifersucht geht -- in die Richtung des vereinzelten Mannes auf seinem einsamen Gipfel, der diese Welt nur scheinbar beherrscht, oder in die Richtung auf das Gedächtnis des Ganzen Leibes, zu dem Alle Wesen gehören, auch die niedrigsten noch.

     Es zersetzen sich nicht nur die "Einzeller" und "Individuen", es zersetzen sich auch Völker und Gemeinschaften mit ihren Formen der Organisation, und alle Epochen werden dem Zerfall preisgegeben. Aber damit treten sie in die Erinnerung ein, und im Gedächtnis sind all ihre Schätze zu finden. Und wir ergänzen hier noch, daß außer den Heiligen Wassern und dem Staub vom Boden der Wohnung der Kohen ein drittes Ingredienz den "Wassern der Verdammnis" beimischt auf die Empfehlung des "Herrn": wechathaw Ath ha´Eloth ha´Elah haKohen baSsepär umachah El Meji haMorim -- "und das Du-Wunder der Göttinnen, die Göttin, schreibt wer wie sie ist hinein in die Zahl, und er löscht aus den Gott der bitteren Wasser" (Num. 5,23). Das wird für gewöhnlich in etwa so übersetzt: "und der Priester soll diese Verfluchungen in ein Buch hinein schreiben und sie in die Wasser der Bitterkeit wischen" -- so als ob er mit dieser Geste die "Verfluchungen" in den Leib der Frau bannen wollte. Wir kennen den Pseudo-Priester nun schon zur Genüge und wissen ihn zu unterscheiden vom Kohen, und es ist uns nicht mehr möglich, ha´Aloth ha´eläh als "diese Verfluchungen" zu lesen, ohne darin ha´Eloth ha´Elah zu sehen, "die Göttinnen der Göttin". Und wie könnte deren Du-Wunder weggewischt werden? Machah (40-8-5) heißt "Abwischen, Wegwischen, Auslöschen, Vertilgen" und bezieht sich nicht auf sie, sondern auf den "Gott der bitteren Wasser", das heißt auf die Kraft, der Frau schaden zu können. 

     Diese Kraft bricht der Kohen, was in Mirjam offenbar wird, in Mirjam, der Mutter, und in Mirjam, der Geliebten. Auf die "Göttinnen der Göttin", auf die "Anziehungskräfte der weiblichen Gotteskraft" bezieht sich das Schreiben des Kohen, und es geschieht baSsepär, "in der Zahl". Wie aber könnte das Wunder der Vielfalt, in der die Einzige Göttin zu erscheinen beliebt, die Göttinnen und Kräfte der Welt, jemals der Zahl faßbar sein? Eben dadurch daß sie immer erzählt, und wenn sie ein Buch ist, dann das des Lebens, die Thorah – und wenn wir wie sie sind, ein Kohen, dann haben wir die Göttinnen der Göttin auch schon in unser Lebensbuch eingeschrieben, in unser Herz. 

     Das Erstaunliche an der Thorah besteht darin, daß die Auffassung der hebräischen Zeichen als Zahlen zeitlich erst lange nach ihrer Niederschrift aufkam, so daß den Verfassern nicht bewußt gewesen sein konnte, welche Zahlen (und damit Erzählungen) ihre ohnehin schon so vieldeutigen Wörter ergaben. Ha´Eloth ha´Elah ist in der Zahl 477 dasselbe wie Esch we´Anan, "Feuer und Wolke", wodurch die vielfältige weibliche Kraft Feuer und Wasser bewohnt. Das Feuer kennt keine Form, die fest wäre, es ist immer in Regung und verwandelt auch alles, was es verzehrt, in Asche und Rauch, und das Wasser ist fest nur im Eis, bis es schmilzt. Die Wolke ist seine feinste sichtbare Form, die sich an der Grenze des Unsichtbaren verkörpert, am leichtesten wandelbar ist sie von allen Gestalten und bringt den erlösenden Regen mit sich. Von Feuer und Wolke hören wir sagen (in Ex. 14,24): wajehi be´Aschmoräth haBokär wajaschkef Jehowuah El Machanäh Mizrajim be´Amud Esch we´Anan wajahom Machanäh Mizrajim -- "und es geschieht in der Nachtwache der Frühe, und es widerspiegelt das Wesen des Seins den Gott der Neigung von Mizrajim im Bestand von Feuer und Wolke, und er verwirrt die Neigung von Mizrajim".

     Die Neigung von Mizrajim ist das sich Klammern an die scheinbar feste und von der Verwandlung ausgeschlossene Gestalt, und sie führt zur Verfolgung der entwichenen Iwrim ("Hebräer"), die vorüber und hinüber gehen. Sie wird aber vom Bestehen von Feuer und Wolke gekippt, die beide den raschen Gestaltwechsel zeigen. Der Untergang der Verfolger im Jam-Ssuf, im Meer der Schwelle, offenbart bloß, was Mizrajim (40-90-200-10-40) immer schon war, Zor (90-200), die Gestalt, eingeschlossen von Majim (40-10-40), den Gewässern der Zeiten. Und was sie den Iwrim antaten, als sie deren Erinnerung bei jeder Ankunft ertränkten, das war sie mit sich selbst gleich zu machen und den Durchgang auch in ihnen zu sperren – ein Ding der Unmöglichkeit, es mußte mißlingen.  

     Der Kehrwert von ha´Eloth ha´Elah ist 1111, die Eins auf allen vier Ebenen, und wenn die Einer, die Zehner und die Hunderter die drei Dimensionen der Zeit widerspiegeln, Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft, dann sind die Tausender deren vierte, die hier nur geahnt werden kann. Der Summenwert (477+1111) ist derselbe wie der von ke´Ow me´Äräz -- "wie ein Totengeist aus der Erde" -- von dem wir (bei Jes. 29,4) Folgendes hören: weschofalth me´Äräz thedaberi ume´Ofar thischach Imrathech wehajah ke´Ow me´Äräz Kolech ume´Ofar Imrathech thezafzef -- "und du wirst erniedrigt, aus der Erde sprichst du, und aus dem Staub läßt du deine Rede hinsinken, und wie ein Totengeist aus der Erde ist deine Stimme, und aus dem Staube pfeift deine Rede".

     Diese Worte sind ihrer grammatischen Form nach gerichtet an eine Frau, die (in Vers 1)) Ariel (1-200-10-1-30) genannt wird, was soviel heißt wie "Löwe der Kraft" oder "mein Licht ist Gott" und ein Attribut von Jerusalem ist -- jede Stadt aber ist weiblich seit alters, ist eine Frau. Ihre Vernichtung und ewige Rettung wird hier profezeit, und aus allem ist zu entnehmen, daß sich die weibliche Kraft voll und ganz an der Grenze zum Jenseits entfaltet, gerade weil sie so diesseitig ist und so vergänglich und alles in ihre Verwandlung herein nimmt. Darum ist uns auch gesagt: Hosa ean däsäte epi täs Gäs dedemena en Urano, kai hosa ean lysäte epi täs Gäs estai lelymena en Urano – "Was ihr nun bindet auf Erden, das ist gebunden im Himmel, und was ihr löset auf Erden, das ist im Himmel gelöst" (Matth. 18,18). Wie zu Beginn der zweiten Schöpfungsgeschichte ist die Erde vor die Himmel gerückt, denn unser Weg auf der viel verachteten und geschändeten Erde entscheidet, wie unser Himmel aussieht. Und so mancher wird wohl entsetzt sein, wenn er sich in seinem Wahn, "in den Himmel zu kommen" durch Befolgung einer Norm, in seiner eigenen Spezial-Hölle findet. 

    Ke´Ow me´Äräz -- "wie ein Totengeist aus der Erde" -- das ist auch zu lesen: "den Schmerz aus der Erde empfindend". Ow (1-6-2), der „Totengeist“ oder die Kunst, ihn zu beschwören, kommt aus der Wurzel Aw (1-2), „Vater“, der Ew gelesen die „Knospe“ auch ist, der neue Trieb, und somit der Sohn. Es ist der verborgene Vater, der alles mitleidet, denn Ka´aw (20-1-2), „Schmerz Empfinden, Leiden“, ist ke´Aw gelesen „dem Vater gemäß (ihm entsprechend)“. Und er empfindet auch den Schmerz der Mutter Erde, den Schmerz ihrer Wehen. Mirjam (40-200-10-40), der Name Maria, vom Wort her das „Bitternis-Meer“, unterscheidet sich dadurch von Mizrajim, daß sie Zadeji, den Angelhaken, die Neunzig, weggab und nicht mehr selber die Angelnde ist, sondern gleichsam der Fisch, der als Menschin sich angeln läßt von den Göttern – und dabei doch die dritte Erscheinung der Neunzig (die 290) verkörpert. Und in der Verehrung der "Schwarzen Madonna" hat auch der Weiße Mann einen Teil seiner Schuld zu sühnen versucht. Aber wenn er berücksichtigen würde, daß Mirjam nicht nur die "Mutter des Herrn" ist, sondern auch die aus Magdalah, die heimlich Geliebte, dann würde es ihm viel besser ergehen, und er könnte ihre Stimme vernehmen: Schechorah Ani wenawah B´noth Jeruschalajim ke´Ohalej Kedar k´Irjoth Schlomoh -- "eine Schwarze bin ich (die Schwärze des Ich) und hold, ihr Töchter von Jerusalem, wie Zelte der Trübung, wie Zitternde um die Vergeltung" (Hoh. 1,5).

     Könnte das etwa heißen, noch betrübt sei ihr Wandern, solange das Schwarze in ihr nicht insgesamt verehrt wird --- und sie noch zitterte in ihrem Mitleid mit denen, welche die Vergeltung befürchten? Schalom, "Friede", kommt zweimal vor in dieser Lied-Strofe, zuerst in Jeruschalajim -- "seinem Entwurf des Friedens" (und zwar des Friedens auf beiden Seiten, diesseits und jenseits, wie die Endung besagt) und dann in Schilumah, der weiblichen Form von Schalom, die auch Schlomoh zu lesen ist, der Name des Sohnes von Dawid und Bath-Schäwa (bei uns Salomon). Auf dem Grund seiner Seele ruht die Sünde der Ältern, die Verführung des "Geliebten" durch die "Tochter der Sieben" -- und sie erwacht, da er die Nachfolge antritt und seinen Bruder Adoni-Jahu ermordet (1.Kön. 2,13-25). Adoni-Jahu bedeutet „meine Basis ist das Wesen des Seins“, aber das Weibliche in Gestalt seiner Mutter beherrscht den jüngeren Bruder so sehr, daß er zuletzt seinen "Tausend Frauen" anheim fällt und das Eine verliert, das ihn einigen könnte in ihrem Frieden. 

     Was ihm fehlt ist die Rache der Frau, ihre Vergeltung, denn auch sein Harem ist nur ein luxuriös kaschiertes Gefängnis für sie. Schalam heißt "Friedlich-, Heil-, Unversehrt-Werden und -Sein", aber Schilem gesprochen "Vergelten, Ersatz Leisten, eine Schuld Begleichen, Wiederherstellen". Wenn der Rachedurst der Frau nicht gestillt wird in der Wiederherstellung ihrer Unversehrtheit, dann wehe dem Manne! sein Reich zerfällt in zwei Teile, die beide dem Untergang geweiht sind. Das Nordreich als Gleichnis des Leibes wird von Aschur (Assyrien) verschlungen, von der „Glückseeligkeit“, die der Pascha in seinem Harem empfindet, und das Südreich nachher von Bawäl (Babylon) überwältigt, das ist die „Verwirrung“ im Geiste, die infolge der Spaltung eintrat.

     Wer aber nach all den Katastrofen keine Angst mehr hat vor der Tiefe, aus der sein Bewußtsein ersteht, und wer vor der Schwarzen Pforte, dem Nichts in sich selber, nicht mehr zurückschreckt, der ist so weit, daß ihm der Kohen das Wunder der Berührung, die  abbricht, in seine Welt der Sieben Tage hineinschließt. Und obwohl äußerlich scheinbar noch die gleiche, hat sie sich innerlich doch gründlich verwandelt, und die Anwesenheit des Kindes wird spürbar. Jede neue Preisgabe bringt auch die Erinnerungen an die früheren mit sich, denn insgesamt will sie erkannt sein, und wir werfen ein Blick zurück auf dem Weg. Beim ersten Mal hieß es: "und wenn die Mutter Klarheit geworden ist ihrem Sohn, sie selbst in der Haut seines Fleisches (in seiner Botschaft Erwachen), und tiefer das Nichts ihres Anblickes ist als das Bewußtsein, und sich ihre Pforte dem  Einen zuliebe verwandelt hat für den Sohn, so soll der Kohen das Wunder der Berührung Sieben Tage einschließen" (Lev. 13,4). 

     Egal wie wir es drehen und wenden, wenn es eingeschlossen ist, dann ist es darin, wenn aber ausgeschlossen, dann ist es durch seine Ausgeschlossenheit noch mehr darin, denn es ist dann exclusiv und folglich am meisten begehrt. Hier wird diese Welt dadurch verwandelt, daß ihre, der Mutter Pforte, durch die der Sohn herein trat, sich für ihn verwandelt -- es wird aber nicht gesagt wie, denn auch dies gehört nicht an die Öffentlichkeit, es spielt sich insgeheim ab und geht niemand was an. Nur daß sich der Mutter Schooß für ihn verwandelt, das wird gefordert. Der gleiche soll er nicht bleiben für ihn, welcher der einzige für ihn war, da er durch ihn herein kam, das heißt: vor dem Inzest soll er sich hüten. Die Geliebte aber bewohnt alle Töchter so wie der Gott mit dem Namen alle Götter bewohnt und das Wesen des Seins alle Wesen -- und sie ist ihre innerste Stimme, die der Geliebte vernimmt.

     Beim zweiten Mal, das dem ersten Mal unmittelbar folgt, weil es da nicht erfaßt werden konnte, hören wir: "und es sieht ihn der Kohen am siebenten Tage, und siehe! die Berührung bewohnt seine Quellen, zum Einen hin hat sich die Berührung im Bewußtsein gebreitet, und ausliefern soll ihn der Kohen Sieben Anderen Tagen" (Vers 5). Das setzt voraus, daß die Berührung beim ersten Mal nicht Stand halten konnte, und Amod (70-40-4) bedeutet außerdem noch; "Stehen, Bestehen, Stehen-Bleiben, zum Stillstand Kommen, Aufhören, Bleiben, Bewohnen". Unser Unvermögen am Anfang brauchen wir uns nicht als persönliches Versagen vorzuwerfen, denn wer vermöchte auf Anhieb der Tiefe ihres Anblicks Stand halten, dieser Mutter, von der wir uns doch ein Bild gemacht hatten, das uns so nachhaltig prägte? In der Haut seines eigenen Fleisches will die schwarze Madonna zur Klarheit werden für ihren Sohn, und in dieser Klärung wird er auf verborgene Weise empfänglich und zur Mutter des Kindes, das der "Herr" in ihm zeugt. Unvermeidlich übersteigt dies unser Fassungsvermögen, und lange Tage leben wir gleichsam nur in einem Traum von den Dingen.

     Und wieder müssen wir an den Traum des Farao denken, der den Jossef noch nicht kannte (und der ihn wieder vergaß, hat auch nicht mehr geträumt) -- an die Sieben schönen Kühe, die gesundes Fleisch haben und weiden im Riedgras (Gen. 41,2). Doch ist ein Bangen in ihnen oder um sie und ihre Schönheit herum. Wird sie Stand halten können, wo Nichts hat Bestand in der Welt und selbst die Quellen versiegen? Schon sind da die Sieben häßlichen Kühe, die dünnes Fleisch haben und sich neben die vorigen stellen und sie verzehren, ohne dicker zu werden. Die Par´oth Jefoth Mar´äh uWrijoth Bossar -- "der Wahrnehmung schöne Früchte und die Schöpfungen der Botschaft  des Fleisches" -- werden verzehrt von den Par´oth ra´oth Mar´äh weDakoth Bossar -- "der Wahrnehmung freundlichen Früchten und den Feinheiten der Botschaft des Fleisches". So übersetzt wird das, was zuvor stark und schöpferisch war, freundlich und fein -- und wirklich könnte sich unsere Liebe im Alter verwandeln.

     Auch hier begegnet uns Dak, und zwar in der weiblichen  Mehrzahl Dakoth, die "Feinen" und "Zarten" und "Leisen", die als "Hauchdünne" verächtlich erscheinen nur dem, der noch den  letzten Durchgang in die Andere Welt, die feinste Pore in seiner Haut zuschließen muß und in sich selber erstickt, weil er im "Bösen" den "Freund" nicht erkennt. Tatsächlich ist dies uns allen geschehen, und wir haben zum zweiten Male versagt, denn sonst hätte es kein drittes Mal mehr geben müssen. Schon damit ist unser erneutes Versagen vergeben, wenn wir nur unsere Schuldigkeit sehen: die leisen Töne, die wir überhörten, die zarten Andeutungen, die wir übersahen, die feinen Mitteilungen der Haut und des Fleisches, die wir nicht wahrnehmen wollten, weil wir die Kraft zur Ausbreitung der Berührung bis zu dem Einen nicht hatten -- oder wieder verloren und nur durch grobe Verweise des Schicksals darauf aufmerksam werden. Auch dieses Versagen haben wir nicht persönlich zu nehmen in dem Sinn, daß wir ganz allein bloß davon Betroffene wären, wir teilen es ja mit allen, denn hier wird unser aller Geschichte erzählt.

     Der dritte Fall der Einschließung in die Sieben Tage hinein lautet so: "und die Mutter, es nimmt sie wahr wer wie sie ist, und siehe da! das Nichts in ihr ist das Tor für den Sohn, und demütiger ist ihr Nichts als das Bewußtsein, und sie wird dunkel, so soll wer wie sie ist ihn Sieben Tagen ausliefern" (Vers 21). Wieder ist wie beim ersten Male die Mutter die zentrale Gestalt, auf sie fällt der Blick des Kohen und nicht wie beim zweiten Mal auf den Sohn. Mit ihr zusammen tritt auch das Nichts wieder auf, das beim zweiten Male nicht da war, weswegen es auch nicht stillhalten konnte und die Quellen wieder zum Fließen brachte. Die Pforte wird zum Sohn hin geöffnet und die Mutter erniedrigt -- weil sie als persönliche Mutter vor der göttlichen zurück treten muß – und Ajin bah, das "Nichts in ihr", wird zu Ajinänah, "ihrem  Nichts", das hier weiblich wird. Die Endung, die dem Ajin (1-10-50) hinzugefügt wird, ist Nah (50-5), in der Zahl die Summe der ersten zehn Zahlen (1+2+3+4+ ... +10=55). Hat sie diesen Wert angenommen, so überragt ihre Nichtigkeit, obwohl tief unter dem Bewußtsein befindlich, dieses bei weitem, "und sie wird dunkel"; weHi chehoh -- "und sie ermattet, sie verliert ihren Glanz" -- das heißt sie verdunkelt sich selber, und sie wird zum Nichts für den Sohn, um ihn aus ihrem Bann zu entlassen.

     Ben, der "Sohn", steht ganz allgemein für das Kind mit seiner jenseitig-schöpferischen Potenz, in jedem Menschen wächst sie heran und will in dieser Welt wirksam werden. Das Verhältnis von Mutter und Kind gleicht dem Verhältnis des Künstlers zu seinem Werk, er ist die Mutter, die es vom verborgenen Vater empfing, und sein Werk ist die Frucht der Begegnung. Und viele verderben ihr Werk, weil sie es nicht von sich ablösen können; umgekehrt aber wird das Kind seine Mutter niemals verleugnen, auch wenn sie vergessen wurde. Die anonymen Meister von früher (oder nur dem Namen nach bekannten wie zum Beispiel noch Mathis Grünwald) sprechen durch ihre Werke viel freier zu uns als die biografisch durchleuchteten der neueren Zeit (besonders wenn der "Genie-Kult" sich wie ätzender Dunst auf sie gelegt hat). Und wir brauchen uns bloß vorzustellen, was die Leute aus dem Lebenswerk Jesu gemacht haben würden, wären ihnen seine dunklen Zeiten bekannt (die aberwitzigen Versuche einiger selbsternannter Profeten in dieser Richtung sind so schmählich, daß wir sie besser vergessen). 

     Das nächste Mal der Auslieferung in die Sieben Tage hinein ist das vierte: "und die Mutter, es nimmt sie wahr wer wie sie ist, und siehe da!  das Nichts in der Klarheit ist das Tor für den Sohn, und demütiger ist ihr Nichts als das Bewußtsein, und sie wird dunkel, so soll wer wie sie ist ihn Sieben Tagen ausliefern" (Vers 26). Das ist, wir sahen es schon, eine fast exakte Wiederholung des dritten Males, und zum dritten Mal blickt der Kohen hin auf die Mutter. Nach der ersten Anschauung der Mutter hat er den Sohn erblickt (in der zweiten Aussetzung), aber sein Blick auf die Mutter war nicht tief genug und die Ablösung des Sohnes von ihr noch nicht erreicht. Hinter der eigenen Mutter muß wer wie die Zewa´oth ist die Mirjam sehen und hinter ihr noch die nichtswürdige Chanah. Und an der Stelle von Ajin bah, dem "Nichts in ihr", steht jetzt Ajin baBahäräth, das Nichts in aller Deutlichikeit, das "Nichts in der Klarheit". Im Hebräischen wird das Bedingungswort "Wenn" ganz genauso wie die "Mutter" geschrieben (Aläf-Mem, 1-40), und in ihrem Verblassen, in ihrer Verdunklung, macht sie dem Sohn den Weg abermals frei wie der schöpferische Mensch seinem Werk.   

     Wenn ein Werk ohne seinen Erschaffer nicht wirkt, dann war es nichts wert, und wenn wir zu sehr das Bedingende anstarren, dann gerät uns das Unbedingte aus dem Blickfeld, und unsere Klarheit ist nur scheinbar. Von den Autobiografien und Selbstporträts will ich nicht reden, da sie bis auf sehr seltene Ausnahmen weder das Material noch die Zeit wert sind, die sie kosten. Klar ist jedenfalls, daß die Schwarze Madonna dem Verborgenen Vater viel näher steht als die Weiße, und unter den Kausalitäten der erklärbaren Welt giebt es das Akausale, das auch "Zufall" genannt wird und Gesetzen gehorcht, die sich nur dem Intuitiven erschließen.

     Als "Sohn" muß der Mensch das Dunkel und die Schatten der Mutter in sich selber aufspüren, von denen er am tiefsten geprägt worden ist, da sie ja offiziell nicht eksistieren. Ajin-bah (1-10-50/ 2-5), das "Nichtige in ihr", erlaubt es ihm, denn es ist in der Zahl dasselbe wie Chajim (8-10-10-40), "Leben" diesseits und jenseits. Bah (2-5), "in ihr und durch sie und mit ihrer Hilfe", ist mit Ben (2-50) sehr verwandt, und der ist auch zu verstehen "in ihnen, durch sie und mit ihrer Hilfe", was sich nicht auf die weibliche Einzahl, sondern auf die weibliche Vielzahl bezieht. Nur wenn er "polygam" wird und die "Monogamie" als Inzestwunsch entlarvt, kann er die Vielheit der Mutter erkennen und muß sie nicht mehr so einseitig sehen. Mit Hilfe der weiblichen Vielfalt kann er die Mutter und durch sie sich selber und alles Weibliche in sich und außer sich mit erlösen, indem er seinem Namen gerecht wird: "der in der Fünfzig". Ist er das Werk eines Schöpfers, das in die Welt unter bestimmten Bedingungen kam, so erweist er sich als "erbaulich" (denn von ihm kommt Banah, 2-50-5, das „Erbauen“, das auch „zum Sohn hin“ bedeutet). Aber immer bedarf er dazu der Tochter als der von der Mutter abgetrennten Frau, denn sie bewohnt das zu Erbauende schon (Bath, 2-400, "Tochter", ist in Bajith, 2-10-400, "Haus", enthalten).

     Ajin bah, das "Nichts in ihr" oder die "Insel der Fünfzig in ihr", ist der leere Raum, um den das Haus der Welt gebaut ist, und ohne ihn hätte es keinen Platz für Bewohner. Auch in Ajin baBahäräth ist es vorhanden, dem "Nichts in der Klarheit", der "Insel der Fünfzig in der Erklärung". Und die vierte Aussetzung unterscheidet sich von der dritten nur durch das Hinzukommen der drei Zeichen Bejith, Rejisch und Thaw (2,200,400), die zusammen die Zahl von miBajith umiChuz, "von Drinnen und Draußen", ergeben. Wezipitho Otho Sahow tahor miBajith und miChuz -- "und du sollst erspähen, das Du-Wunder sein, reine Hingabe von Innen und Außen" (Ex. 25,11). Die Fähigkeit, Wesen und Dinge von innen und außen zu sehen, ist nur der lauteren Hingabe möglich, denn dieselbe liegt Allem zugrunde. Jede Absicht trübt sie sofort, und wenn es wieder heißt: "und sie wird dunkel" -- weHi chehoh – so auch darum, weil unser normales Bewußtsein hier nur Unheil anrichtet, indem es nach einer vollständigen und ihm faßbaren Erklärung verlangt. Die aber ist nicht einmal "innerweltlich" zu geben, da die Welt sehr viel mehr ist als ihre Erscheinung, und solange sich das Bewußtsein erhaben dünkt über das "Nichtige in ihr", greift es zu kurz.

     In der dritten und vierten Aussetzung heißt es vor der Verdunkelung: uSchefolah Ajinänah Min ha´Or -- "und ihre Erniedrigung, ihre Nichtigkeit, ist ein Teil des Bewußtseins" -- und nimmermehr kann dieses davon unberührt bleiben. Denn das Verdrängte entfaltet noch Wirkung, so wie das Verlorene auch, und manchmal sogar stärker als zu der Zeit, da wir es in Besitz hatten. Mit dem "Bewußt-Werden" und dem "Erwachen" ist immer auch das des Achten Tages gemeint, und unsere "Haut" ist zwar die unsere noch, aber gleichzeitig auch schon die des Kommenden Menschen, der wir einst sind und der wie ein Engel sein wird. Mal´ach (40-30-1-20), "Engel", bedeutet (wie Angelos auch): "Bote", also ist er Träger der Botschaft, das heißt auch des Fleisches. Er ist wie wir, nur mit dem Unterschied, daß er die Botschaft schon kennt, die er uns ausrichten muß und die wir nur mühsam verstehen, weil wir unwillig sind. Mal´ach ist auch Malacha zu lesen: "deine Erfüllung", also lautet die Botschaft des Engels, daß ich nicht auf meine eigene Erfüllung, sondern auf die des Du achten soll, denn dann und nur dann bin ich selber erfüllt.

     Mal´ach, der Engels-Bote, hängt aufs Engste mit Melachah (40-30-1-20-5) zusammen, es ist seine weibliche Form, die Engelsbotin. Das Wort wird im Allgemeinen mit „Auftrag, Aufgabe, Arbeit oder Werk“ wiedergegeben, der Auftrag des Boten ist es aber, die Botschaft zu überbringen, und Melachah ist diese Botschaft. Wenn wir vom Siebenten Tag gehört haben: wajechal Älohim ba´Jom haSchwi´i Melachtho aschär ossah -- dann heißt es also nicht bloß: „und Älohim vollendete (oder vernichtete) am Siebenten Tag seine Arbeit, die er getan hat“ – sondern auch: „und Älohim vollendete (oder vernichtete) am Siebenten Tag seine Botin (seine Botschaft)“. Melachtho (40-30-1-20-400-6) ist auch Mal´ach-Thaw zu lesen, Engelsbote des Thaw, des Zeichens der Zeichen, der kommenden Frau. Und so wird nicht nur die Botschaft vernichtet mitsamt der Botin, sondern auch noch dieser Engel. Die Vernichtung durch die Vollendung sehen wir hier exemplarisch: wenn Bote und Botin vollkommen sind, dann geht das Interesse an ihrer Botschaft verloren, wenn die theologische Lehre perfekt ist, geht ihr der Inhalt verloren. Und damit tröste ich mich darüber hinweg, daß diese Schrift alles andere als vollendet genannt werden muß. Und meine scheinbar uferlosen Abschweifungen bringen doch immer neues Erkennen, hier zum Beispiel die: Älohim hat also doch nicht so ganz suverän und selbstherrlich gehandelt bei seinem Tagewerk an den Sechs Tagen, wie wir gedacht hatten, denn wenn er seinen Auftrag vollenden und vernichten kann, dann muß er einen solchen zuvor gehabt haben. Und mit der Vollendung, die ihm Tow me´od gelang, „überaus gut“, setzt er sich selbst über seinen Auftrag hinweg.

     Mit der radikalen Wendung in der zweiten Schöpfungs-Geschichte, die mit dem Auftreten von Jehowuah Älohim einhergeht, der da heißt: „er ist das Unglück der Götter“ – taucht auch Adamah (1-4-40-5) auf, die weibliche Form von Adam, und aus ihr wird er genommen. Sie ist in der Zahl Fünfzig dem Ben-Adam sehr nah, er ist in ihr, und er weiß, sie wird ihn bergen und wiedergebären in Wasser und Wind, in Wolke und Feuer. Und wer sie erlebt hat, über den verliert der „Inzest“ seine Kraft. Die vollendete Vernichtung des Mal´ach-Thaw ist aber die Voraussetzung dafür, daß die Botschaft jetzt Fleisch wird, was sie in der Schöpfung der Sechs Tage nie war, denn das Wort Bossar (2-300-200) erscheint erst nach dem Siebenten Tag (in Gen. 2,21). Und das bedeutet: die Botschaft wird jetzt nicht mehr von außen empfangen, sondern von innen, von unter der Haut. Und selbst die äußeren Zeichen können jetzt nicht mehr aus sich selber nur sprechen, sie sind abhängig von der Wahrnehmung im Inneren und werden, wenn diese blind ist, übersehen.     

     Was Ben in der Fünfzig und Bath in der Vierhundert ist, das ist Bossar in der Fünfhundert, also keineswegs zu verachten. Und dieses Wort ist beSsor gelesen: “im Ringen, im Kämpfen“, und beSchor: „im Stier“ und „im Herabsteigen“ und „im Erblicken“. So wollen wir sehen, was uns der Ringkampf des Fleisches, das herabsteigt bis in den Stier, noch an Botschaft erschauen läßt. Zum fünften Male wiederholt sich jetzt die Auslieferung in die Sieben Tage hinein: "und weil wer wie sie ist das Du der Berührung, die abbricht (das Wunder der Berührung des Zerissenen) wahrnimmt, und siehe da! das Nichts seiner Wahrnehmung ist tiefer als das Bewußtsein, und eine Schwarze Pforte ist das Nichts in ihm, so soll wer wie sie ist das Wunder der Berührung, die abbricht, Sieben Tage ausliefern" (Vers 31). Wie wird die Welt nun verändert? Zuerst haben wir uns einzugestehen, daß wir auch beim dritten und vierten Male gescheitert sind, denn sonst müßte sich der Vorgang der Auslieferung nicht wiederholen -- und daß wir wiederum scheitern, da unmittelbar nach dem fünften das sechste Mal kommt, und auch dieses ist noch nicht genug. Wir haben uns einzugestehen, wir selbst sind die gefallenen Götter, denen das Dasein von Jehowuah noch immer wie ein Unglück erscheint. 

     So wollten wir weder die Botschaft des Fleisches noch die des Engels verstehen, die natürlich eine einzige sind. Und die Erniedrigung der Mutter, das ist die "Materie", hatte uns dazu verleitet, unseren Kurzweil mit ihr zu treiben, auf die allerschändlichste Art. Aber das Nichts, das sich zuvor noch an sie geheftet hatte, ist hier und jetzt übergegangen auf ihn, denn es heißt: Ajin bo (1-10-50/ 2-6), „Nichts in ihm“, und ist in der Zahl dasselbe wie Awinu (1-2-10-50-6), „unser Vater“, und Äwjon (1-2-10-6-50), „Arm, Elend, Bedürftig“. Weder von unserem Vater noch vom Kohen stimmt es, daß sie ohne Bedürfnisse wären, im Gegenteil sind sie der Mitteilung bedürftig gar sehr, und wird sie verweigert, sind sie so elend wie wir. Aber die extremste Verneinung, das für Null und Nichtig Erklären, ist im Kohen (20-5-50) zur Pforte des Schwarzen geworden. Seine Zahl ist fünfmal Fünfzehn, fünfmal die Summe der ersten fünf Zahlen (1+2+3+4+5), so daß die Zahl des Kindes, die Fünf, essentiell in ihm ist. Damit geht das Schicksal der Mutter auf den Sohn über, und schutzlos bliebe er hier, wenn nicht der Vater ihm hülfe. In der 75 des Kohen ist er anwesend, denn diese Zahl ist die Essenz der Essenz der Drei (5x5x3) und dreimal die Potenz der Fünf.

     Zum vierzigsten Mal tritt der Kohen hier in Aktion, wenn wir das eine Mal mit hinzuzählen, da er im Plural auftaucht (als Kohanim in Vers 2). Die zeitlich-weibliche Sfäre durchdringt er hier ganz, und Vierzig, die Zahl des dreizehnten Zeichens, des Mem, ist -- obwohl hier bei uns noch die Zeit wie das Wasser in eine Richtung nur fließt -- doch auch die Essenz der Acht, des Tages des Eingangs in eine Welt, in der die alten Gesetze in einem verwandelten Zusammenhang stehen und somit neu werden. Genauso ist die Vierhundert auch die Essenz der Achtzig, des Mundes, der Mündung, und im Meer giebt es verschiedene Strömung. Die Menschenkinder sind alle zu Kohanim berufen und zu Nachfolgern des Kohen haGadol (der "Hoher Priester" genannt wird, aber in Wirklichkeit heißt: "wer wie sie ist das Große"). Dieser Titel gebührt dem "Menschen-Sohn", dessen Berührung zu uns hin immer nur darum abreißt, weil wir sie abreißen lassen. Seine Berührung kann aber in Wahrheit niemals abreißen, so daß wir nur die Wahl haben, sie wahrzunehmen in freudiger Hoffnung oder sie zu ignorieren und als Hieb zu empfinden. Ganz ist jedenfalls jetzt die Betroffenheit auf unserer Seite, denn die Mutter hat sich zurück gezogen, nicht bloß weil das Maaß ihrer Erniedrigung übervoll ward, sondern auch weil wir selbst jetzt gefragt sind und schuldig die Antwort. 

     Im Mütterlichen war die Pforte noch Weiß, Alles war für den Sohn da, am Anfang erfüllte erhabener Stolz die Große Mutter, da sie auch das Gegengeschlecht aus sich gebar, und sie gab all  ihr Licht an den Sohn ab wie das Weiße es tut, um sich in ihm zu sonnen. Doch dann entwickelte ihre Kreatur eigene Züge, die nicht von ihr stammten und die sie immer weniger ausblenden konnte, und wenn sie versuchte, sie auszumerzen, wurden sie störrisch, so daß sie dabei manchmal ihr Werk ganz verdarb. Im Rückblick auf die früheste Zeit haben wir als Kreaturen das Weiße verklärt, indem wir die Ikone der "Unbefleckten Mutter" in uns hegten und pflegten -- wie sie damals uns. Es war eine Erinnerung an die Zeit, als sie noch nicht mißhandelt und erniedrigt wurde und omnipotent schien. Doch war diese Erinnerung zwiespältig schon und in sich gebrochen, weil sie mit der Lüge von der "Reinheit" vermengt worden ist, die erst aufkam, als alles Untere, und darunter das Sexuelle, für "Unrein" erklärt worden ist und verunreinigt wurde. Und unter diesem Deckmantel entfesselte sich der Mutter-Sohn-Inzest, wie er in den "christlichen" Bildern von der Mutter-Sohn-Hochzeit im Himmel am deutlichsten offenbar wurde. 

      Im Evangelium des Johannes ist diesem Inzest ein ganzes Kapitel gewidmet, und er wird offen ausgesprochen von Nikodemos: Mä dynatai ejis tän Koilian täs Mätros autu deuteron ejiselthejin kai gennäthänai – „man kann nicht ein zweites Mal in den Schooß seiner Mutter hineingehen und geboren werden“ (Joh. 3,4). Aber man hat sich nicht weiter darum bekümmert. Ich habe in anderen Versuchen auf seine Geschichte gezeigt und muß mich hier auf den Hinweis beschränken, daß die Zwiespältigkeit in der Bewertung des "Weißen" auch in unserem Text zu finden ist: zunächst ist es zweimal ein Kriterium von Unreinheit und Aussatz (in Vers 4 und 10), dann zweimal ein Ausdruck der Reinheit (in Vers 13 und 17), und dann wieder zweimal das Gegenteil davon, das Zeichen von Unreinheit und Aussatz (in Vers 20 und 25). Diese verwirrende Stellung des Weißen sollte genügen, allen Suchern nach Klarheit klar zu machen, daß die gewöhnliche Betrachtung der Thorah überhaupt keinen Sinn macht. Im "Weißen" wohnt "der in der Fünfzig", und unsere Einstellung ihm gegenüber ist äußerst ambivalent, einmal ist er unser Unheil und wir verfolgen ihn wie einen Teufel, ein andermal ist er unser Erlöser, und wir beten ihn an, aber nur aus der Ferne. Kaum aber geschieht es, daß die Kommunion im Sinne der "Einung" mit ihm wahrhaft gefeiert würde, wo jeder Zwiespalt geheilt wird in der Formel: "Ich bin Du, Du bist Ich".

     Unüberwindbar und unüberbrückbar erscheint der Gegensatz zwischen ihm und zwischen uns infolge der falschen Bescheidung des Mannes, der da höhnisch grinsend von sich sagt: "Bin ich etwa Jesus?" -- um eine Ausrede für sein erbärmliches Leben zu haben. Doch tritt nun das Schwarze anstatt des Weißen in die Erscheinung, und niemand kann sich ihm entziehen. Wer vor dem Weißen in das Schwarze geflohen war, um sich darin zu verstecken, der findet jetzt nur noch das gänzlich Lichtlose in sich und um sich herum, und es giebt keinen Ausweg mehr vor der Berührung, denn in der stockdunklen Finsternis hilft der Tastsinn allein. Der Wert des Kohen ist identisch mit dem von Lajilah (30-10-30-5), das ist die "Nacht", und Schachor, das "Schwarze", ist in der Zahl dasselbe wie beThoch haLajilah -- "in der Mitte der Nacht". Um Mitternacht, wann die Schwärze am finstersten ist, wird die Morgenröte empfangen, und sie bleibt noch verborgen bis zum Ende der Nacht. Vier Nachtwachen giebt es, zwei vor und zwei nach Mitternacht, und vier Farben sind uns bis jetzt auch begegnet, die Rote, die Weiße, die Gelbe, die Schwarze, und die letzte bringt wieder die erste. Gelbschwarz aber sind die Feuersalamander und die Wespen gefärbt, und wir werden noch wacher, weil wir des Geistes Gegenwart brauchen, wenn wir die Schwarze Pforte durchschreiten.

     Das Wort Ssa´ar (300-70-200), "Haar, Sturm und Schauder", oder  Scha´ar, "Maß, Wert und Preis, Tor und Pforte", tritt in der Verbindung mit Schachor, dem "Schwarzen", zum neunten Mal auf seit Beginn unseres Textes und korrespondiert mit der neunten Plage von Mizrajim, der Finsternis. Und zur Erinnerung hier die neun Male: 1. weSse´or baNäga hofach lowan -- "und die (Sinnes)Pforte in der Berührung verwandelt zum Sohn hin." 2. uSse´orah lo hofach lowan -- "und ihre Pforte hin zum Einen verwandelt, zum Sohn hin."3. weHi hofchoh Sse´or lowan -- "und sie selbst verwandelt die Pforte zum Sohn hin." 4. uSse´orah hofach lowan -- "und ihre Pforte verwandelt zum Sohn hin." 5. Ejin boh Sse´or lowan -- "das Nichts in ihr, die Pforte zum Sohn hin." 6. Näh´pach Sse´or lowan - "verwandelt wird die Pforte zum Sohn hin." 7. Ejin baBahäräth Sse´or lowan -- "das Nichts in der Klarheit, die Pforte zum Sohn hin." 8. uwo Sse´or zahow dok -- "und in ihm ist eine Pforte gelb fein." 9. uSse´or Schachor Ejin bo -- "und die Pforte des Schwarzen ist das Nichts in ihm". Wir werden darauf zurück kommen müssen.   

     Aber zuerst noch die Erzählung von Scha´ar Schachor, der "Pforte des Schwarzen": sie ist in der Zahl 22 Mal 49 (1078). Die Potenz der Sieben wird in ihr 22 Mal, das heißt in allen Zeichen erreicht und erfüllt somit die gesamte sichtbare Welt. Ihr Kehrwert ist 77, und ihr Summenwert ist derselbe wie der Grundwert von Schiw´ah Schawu´oth, "Sieben Wochen", womit wiederum die 49 erscheint, die Potenz der Sieben und die Schwelle zur Fünfzig. Sieben Pforten sind weiß und führen zum Sohn hin, die achte ist zartgelb und zum ersten Mal "in ihm" selber, sie entspricht dem achten Tag und der Ankunft im "Gelobten Land". Wegen des Mißbrauchs der Kinder wird es wieder verloren, die "Schwarze Pforte" jedoch ist die neunte, in der Reihe der Zeichen das Teth, die "Gebärmutter". Und sie ist "das Nichts in ihm" selber, was zur Gestalt des Thet paßt (siehe mein Werk: "Zeichen der Hebräer"). Hier kann das Kind nicht mehr mißhandelt werden, und in der neunten Plage sieht sich sogar der Farao veranlaßt, die Kinder frei ziehen zu lassen (Gen. 10,24). Von der Potenz der Drei und dem Jenseits des Achten Tages, in dem sich noch einmal die Verirrung ereignet hatte, um Alles, was jemals war, neu zu gebären, ist die Welt der Sieben hier vor dem Mißgriff beschützt. Alle Verirrungen und Verfehlungen in Midbar, der "Wüste", zwischen dem Sechsten Tag und dem Achten, können den Weg doch nicht versperren, im Gegenteil wird jede Sünde des Volkes mit immer größeren und erstaunlicheren Zeichen des "Herrn" beantwortet, bis wir im wiederholten Gehen des Weges endlich zu begreifen beginnen und den Mißbrauch im Achten Tag nicht mehr ausüben mögen. Erst dann aber treten wir wirklich ein in den Neunten und durch die "Pforte des Schwarzen" hindurch.

      Das Geheimnis der Wanderung durch die „Wüste“ ist das des Siebenten Tages, dort beginnen alle Dinge und Wesen zu sprechen – denn Midbar (40-4-2-200) ist dasselbe wie Medaber, "Sprechend“. Und weil es so überaus groß ist, daß wir es zwar als Kinder erfassen, nicht aber als erwachsene Menschen, folgt der fünften Aussetzung in die Welt der Wüste die sechste – zwar nicht genauso unmittelbar wie die zweite der ersten, aber doch deutlich zusammen gehörig. Denn noch am Siebenten Tag heißt es wieder wie damals: Schiw´ath Jomim Schenith, "Sieben Andere Tage" (Vers 33). Durch diese enge Verknüpfung von Fünf und Sechs wird haSchem, "der Name" geehrt, der da lautet 10-5-6-5, und alle Lebewesen geeint. In der zehnten Plage von Mizrajim muß der Farao auch das Vieh mitziehen lassen, denn der "Herr" will die ganze Schöpfung erlösen. Und die Zukunft spielt ständig in die Gegenwart mit herein und schreibt die  Vergangenheit um, was es für uns oft so schwer begreiflich und darstellbar macht. Aber wenn wir unser Herz sprechen lassen, verstehen wir schon. 

     Mit der sechsten Aussetzung sind 42 Tage erfüllt, und sie entsprechen den 42 Stationen auf dem Weg durch die Wüste. Die ersten Vierzehn Tage sind eine Einheit so wie die letzten Vierzehn Tage, und beide umrahmen die mittleren Vierzehn, die dritte und vierte Preisgabe in die Sieben Tage hinein. Sie folgen nicht direkt aufeinander, aber sie sind dennoch zusammengehörig und werden von der "Blume" und der "Gestalt der Tochter" geeint. Im Stammbaum Jesu (Matth. 1,1-17) stehen die 42 Generationen auch in dreimal Vierzehn gegliedert, die ersten Vierzehn von Awraham bis zu Dawid, die zweiten Vierzehn von Schlomoh bis zu Jehojachin, und die dritten Vierzehn von Schealthi´el bis zu Jossef, den "menschlichen" Vater des Jesus. Die erste Periode reicht vom Aufbruch des Awram aus Ur (1-6-200, genauso geschrieben wie Or, das "Licht"), und seinem Gasten in Kena´an, wo er den Namen Awraham annimmt, über die Gefangenschaft in Mizrajim bis zur Eroberung der letzten Bastion des versprochenen Landes, Jeruschalajim, durch Dawid, den König. Die zweite Periode reicht von der höchsten Prachtentfaltung des Königtums durch Schlomoh bis zum Verlust des Landes unter Jehojachin, ("der Herr wird es bereiten") und zum Exil von Babylon. Und die dritte beginnt in diesem Exil mit Schealthi´el ("Ich befrage den Gott") und endet mit Jossef ("Es wird weiter gehen"). Und obwohl der Evangelist sagt, daß diese letzte Periode wie die anderen auch vierzehn Generationen umfaßt, enthält sie jedoch mit dem Namen Jesus nur dreizehn, das heißt er schließt sie nicht ab -- sie ist nach vorne hin offen. Jesus ist die griechische Form von Jehoschua, was bedeutet: "der Herr wird befreien, erretten" -- aber wie er es tut ist uns immer ganz und gar unverständlich auf Anhieb. Denn Er befreit und errettet jedes Mal neu und ganz genau passend alles Befangene.

     Das Hindernis besteht in unserer Fixierung auf die Idee der Rettung als bloß auf den Menschen bezogen. Die Zeit ist aber ein viel größeres Geheimnis als wir uns vorstellen können, wenn wir sie nur im Ablauf von Vorher und Nachher ansehen. Und auf dieses Geheimnis der Zeit deuten in unserem Zusammenhang folgende Dinge: die sechste Aussetzung in die Sieben Tage, mit welcher der 42. Tag erreicht wird, ist unter Einschluß der Aussetzung "dem Einen zuliebe" (von Vers 11), die siebente insgesamt. Und wenn diese den Sieben Tagen in ihrer Einheit entspräche, dann wäre die 49 erreicht, auf die uns schon die "Schwarze Pforte" so eindringlich hinwies. Das Verhältnis von 42 und 49, von der sechsten zur siebenten Sieben, finden wir auch in dem Verhältnis der 42 Stationen auf dem Weg durch die Wüste (Num. 33,1-49) und den Schiw´ah Schawu´oth, den "Sieben Wochen" oder 49 Tagen, nach denen sich der "Herr" auf dem "Berge der Götter", auf dem Ssinaj offenbart. Wenn die Wanderer also bei der 42. Station ankommen und im Begriff sind, in die siebente  Sieben hinüber zu gehen, dann haben sie diese in einer anderen Dimension längst "hinter sich" -- und die Frage ist nur, ob sie sich erinnern und wie genau ihre Erinnerung ist.

     Sehr leicht sind Verwechslungen möglich, denn die "Zehn Gebote", die nach den "Sieben Wochen" gegeben werden, am 50. Tag, also jenseits der Potenz der Sieben, sind eben keine Gebrauchsanweisung, kein Verhaltenskodex, wonach man sich bloß zu richten hätte, um ohne Blessuren hinüberzukommen -- oder gar um "sozialverträglich" und satt und zufrieden diese Welt zu genießen. Sie sind unhaltbar alle, wie ich an anderer Stelle dargelegt habe und wie es auch Jesus gelehrt hat (vergl. Matth. 5,22 und 28). Aber in ihrer Unhaltbarkeit eröffnen sie uns das Feld der Erfahrung, das uns verwandelt und reif macht, sie aus dem Jenseits der Sieben zu sehen und von dorther erlösend zu wirken.

     Paradox ist schon der Beginn der "Gebote": wajedaber Älohim Ath kol haDworim ha´Elah lemor Anochi Jehowuah Älohejicha -- "und aus spricht Älohim das Du-Wunder ganz der Worte der Göttin, indem er sagt: Ich, der Herr deiner Götter" (Ex. 20,1) – das heißt: hier identifiziert er sich endlich mit seinem Unglück. Ath kol haDworim ha´Elah -- "das ganze Du-Wunder der Worte der Göttin" -- oder: "die vollständige Übereinstimmung der Belange der Göttin" -- wird ausgesprochen von "Gott", der im Plural steht, Älohim  (1-30-5-10-40), die "Götter". Sie sprechen mit einer einzigen Stimme, weil Elah (1-30-5), die "Göttin", in ihnen wohnt und sie selber nichts anderes sind als Elah-Jam, die "Göttin des Meeres" (wenn sie rein männlich wären, hießen sie Elim, 1-30-10-40). Elah, die "Göttin", kommt als solche in den Übersetzungen und Kommentaren nie vor, sie wurde sorgfältig wegretuschiert und immer nur mit "Diese" wiedergegeben oder gar mit "Verflucht" und "Verwünscht", "Wehklagen" und "Unfähig-Sein". Wo sie "Eiche" oder "Terebinthe" genannt wird, klingt es abwertend nicht, aber als "Göttin" ist sie nicht erkennbar. Diese Göttin ist es, die es den Älohim erlaubt, mit einer einzigen Stimme zu sprechen, weil sie selber in der Einzahl da steht, und zwar als die "Göttin des Meeres", aus dem alles Leben entspringt und dem alle Wasser zufließen. Noch bevor der "Herr" diese Einzahl, diese Einheit der Götter in seinem Namen beansprucht, hat sie es getan, denn in der gesamten ersten Schöpfungsgeschichte kommt Jehowuah nicht vor, nur die Älohim allein, und sie behandelt die Sieben Tage.

     Wie aber ist so etwas möglich? Wie kann diese Göttin so hoch gestellt sein? Wenn der alte Vergleich vom Weiblichen als dem Passiv-Rezeptiven und dem Männlichen als dem Aktiv-Befruchtenden noch erlaubt ist -- und ich erlaube ihn mir, da er sich trotz aller "Gleichstellung" von Mann und Frau in der Samen- und Eizelle bei jeder Zeugung noch immer bewährt -- dann ist Elah-Jam die weltliche Seite, die Seite der Schöpfung gegenüber der erschaffenden Seite, eben die Göttin des Meeres, in das alle die Wasser einmünden, die der Himmel ausschüttet, die Zwillingsschwester von Gaja, der Erde, welche die Geburten der Himmel austragen muß. Und den schier endlos und blind zeugenden und wieder vernichtenden Kräften muß einmal zu Bewußtsein kommen, was sie da tun und wie sich dieses ihr Tun von der anderen Seite her anfühlt, von der Seite dessen, dem es angetan wird. Dieses Erleiden und Mitleiden ist das Wesen der Göttin, Rächam, der "weibliche Schooß", ist das "Erbarmen". Irgend etwas in den "Göttern" beginnt sich da zu regen, eine Art Schwingung des Mitleids und der Barmherzigkeit mit den Geschöpfen, und ehe sie es sich versehen und dieses Gefühl ihrer Unerschütterlichkeit zuliebe unterdrückt haben, hat sich ein mächtiger Verbündeter auf die Seite der Göttin gestellt, und der spricht nun aus ihnen selber und sagt wie zu ihr: Anochi Jehowuah Älohejicha -- "Ich bin der Herr, der Fall deiner Götter". In Älohejicha (1-30-5-10-20) steht Elah (1-30-5), die „Göttin“, mit Jach (10-20) zusammen, „er schlägt“, so daß das Wort auch besagt: „die Göttin schlägt er“. Und daraus können wir schließen, daß der „Herr“, der den Schlag mit der Göttin erduldet, zuletzt diesen Schläger erledigt. 

     Jehowuah (10-5-6-5) ist doppelgeschlechtlich, weiblich infolge der Endung und männlich als dritte Person. Und sein Name besagt: "Er ist und Er war und Er wird sein" -- sogar im "Falle des Unglücks der Gegenwart". Selbst bei Abwesenheit jeglichen Übels ist die Gegenwart wie ein "Unglück", ein "Unfall", da sie der Zeit angehört und beständig verschwindet. Durch die Gegenwart des "Herrn" aber, der die beiden Seiten verbindet, die zeitliche und die ewige, die weibliche und die männliche, die "böse" und "gute", wird jede Gegenwart mit allen Zeiten verbunden und wir haben in ihr schon am Ewigen Anteil. 

     Von daher kommt der Gesang: Baruch haBo beSchem Jehowuah -- "Gesegnet, der da kommt im Namen des Herrn!" -- oder: "Gesegnet, wer hinein geht in den Namen des Herrn!" (Ps. 118,26). Und darauf bezieht sich Jesus, wenn er sagt: Lego de hymin, u mä idäte me heos ejipäte: Eulogämenos ho Erchomenos en Onomati Kyriu -- "Ich sage euch aber, ihr werdet mich nicht mehr sehen, bis ihr sprecht: Gesegnet wer hinein geht in den Namen des Herrn!" (Luk. 13,35) -- das heißt in das Dorthin und Da-Sein dessen, der das Unglück aller Wesen mitleidet und ihre Freude und jede Gegenwart teilt. Und alles, was nachher noch kommt, das ist schon gewesen -- und will  "im Namen des Herrn" erlöst werden.

     Älohim, die "Götter", sprechen mit einer einzigen Stimme, einstimmig also das Wunder der Übereinstimmung aller Belange der Göttin, das sich im Bezug auf ein Du nur ereignet. Und vor ihrem Ausspruch, der da lautet: Anochi Jehowuah Älohejicha -- "Ich bin das Wesen des werdenden Seins deiner Kräfte" -- steht noch ein scheinbar überflüssiges Wort, und das heißt Lemor (30-1-40-200), "um zu sagen". Dieses Wort ist auch Lo-Mar zu lesen, "nicht bitter", oder: "bis zum Einen hin bitter". Und Lo-Mur, genauso geschrieben, heißt: "nicht verwechselt und  nicht vertauscht" oder: "dem Einen zuliebe gewechselt, dem Einen zuliebe getauscht". Was überaus bitterlich war, eben verwechselt zu werden mit jemand anderem oder selbst zu verwechseln jemanden mit jemanden anderem, die Projektion in der Liebe, sie reicht bis zum Einen, aber weiter nicht mehr. Und in der Verbindung mit diesem verliert die Bitternis ihre Verbitterung, denn sie ist dort aufgehoben, wo keine Verwechslung mehr da ist, nur noch Austausch. Ein jedes hat darin seinen Ort und ist so gut wie das Andere, und wenn es so viele Verschiedene giebt, dann nur darum, daß sie sich untereinander austauschen können und die Stoffe zwischen sich wechseln, wie es dem Gesamt-Organismus Weltall zukommt, worin das Eine so vielfältig ist, daß wir erstaunen.

     Es giebt also zweierlei Leiden, und sie unterscheiden sich dadurch, daß in dem einen die Anwesenheit des "Herrn" nicht mehr gespürt wird, was der bittersten Verzweiflung gleichkommt -- das andere aber ist das Mitleiden mit allen Leidenden, wodurch der Betroffene, selbst wenn er gesellschaftlich total isoliert wird und geächtet, niemals einsam ist, sondern höchstens all-ein, denn der "Herr" ist mit ihm. Und darum ist das "Ich", das hier steht, Anochi (1-50-20-10), ein anderes als Ani (1-50-10), von dem wir schon hörten. Anochi ist das "Ich", welches das "Du" schon in sich selber begreift (zur Begründung siehe: "Zeichen der Hebräer"), und der Sinn der nicht mehr so bitteren Sage ist der: "das Ich, welches das Du in sich begreift, ist das Wesen des Werdens deiner göttlichen Kräfte". Zur Einheit werden diese "im Namen des Herrn" durch die Göttin des Meeres, die kraft ihres Schooßes das Erbarmen mit den Geschöpfen verkörpert. Unwiderstehlich ist ihre Anziehungskraft, und die "Götter", die sich lange noch sträubten, ihre Position zu vertauschen, können sich ihr hier nicht mehr entziehen. Als Strafe sind diese allzu  Starren Menschen geworden (Psalm 82), sterbliche Wesen, die sich bis heute (und mehr noch als je) dagegen sträuben. Sie veranstalten gewaltige Shows, um sich zu beweisen, daß sie doch Götter noch sind, und werden dabei immer kränker, denn ihre wahren göttlichen Kräfte verkümmern dabei.

     Einem Mann, der keine Göttin mehr kennt, ist dieser Prozeß unzugänglich, und er stirbt, ohne sie zu erkennen. Aber auch der, welcher Mirjam, die Mutter, als Göttin anbetet, muß sie mit Mirjam, der Magdalena, vertauschen, der mundtot gemachten, deren Rede nun vollständig gehört wird. 

     Ihr ist die "Pforte des Schwarzen" geweiht, die neunte der Pforten, und sie erinnert uns daran, daß die absolute Finsternis während der neunten Plage nur den trifft, der sich verschließt in seiner eigenen und für unverwandelbar erklärten Gestalt -- wer aber hinübergeht, dem leuchtet das Licht (Ex. 10,23). Die "Schwarze Pforte" war Sieben Tage der Welt ausgeliefert, der 35. Tag ist gekommen und die Essenz der Sieben erreicht. Mit der Neunten Pforte verbunden ist die fünfte Auslieferung in die Welt der Sieben Tage hinein, und wir wollen einen letzten Blick auf sie und die vorigen werfen: "und preisgiebt der Kohen das Du-Wunder der Berührung Sieben Tage" (Vers 4) -- "und preisgiebt ihn der Kohen Sieben andere Tage" (Vers 5) -- "und preisgiebt ihn der Kohen Sieben Tage" (Vers 21) -- "und preisgiebt ihn der Kohen Sieben Tage" (Vers 26) -- "und preisgiebt der Kohen das Du-Wunder der Berührung, die abbricht (der Berührung des Abgetrennten) Sieben Tage". Am Anfang ist das Wunder der Berührung dieser Welt geschenkt worden, die im Grunde genommen schon vernichtet wurde, aber durch dieses Wunder wieder belebt wird. Und dann wird ihr dreimal er selbst ausgeliefert und dreimal verleugnet, bevor das Wunder der Berührung, die abreißt, alle Sieben Tage erfüllt und durchdringt. Am siebenten Tag, dem 35. jetzt, wenn es abermals heißt: "und es nimmt wahr wer wie sie ist das Du-Wunder der Berührung am Siebenten Tag" (Vers 32) -- erfolgt die Auslieferung in sie hinein zum sechsten Mal, nach deren Ablauf die 42 erreicht wird, die sechsfache Sieben. Am 35.Tage geschehen seltsame Dinge, auf die wir noch kommen, und dann heißt es: "und preisgiebt wer wie sie ist das Du-Wunder des Abgetrennten (des Zerissenen) Sieben andere Tage" (Vers 33) -- eben den sechsten Sieben, die wie die zweiten „sieben andere“ sind.  

     Sechs ist die Zahl des Menschen insofern er am Sechsten Tage mit dem Vieh zusammen erschaffen wird. In sich selbst und im Anderen hat er die Einheit zu realisieren von Mann, Frau und Kind, die als Drei und als Vier und als Fünf die doppelte Sechs ist. Die Sechs ist die doppelte Drei und deren Entfaltung (die Summe der ersten drei Zahlen), und die Drei ist die Entfaltung der Zwei (die Summe von Eins und Zwei). Und so kann der Mensch seine Stellung in der Sechs nur erhalten in der Verbindung zur Drei und zu Aw (1-2), dem „Vater“, der bis in den Anfang zurückreicht und mit dem zusammen der Mensch in der Sechs die Potenz der Drei ist, die Neun, in der Reihe der Sechser die zweite Drei. Das sechste Zeichen ist Waw, der "Verbindungs-Haken", das "Und". Alles miteinander zu einen und in Verbindung zu bringen, das ist die Berufung des Menschen, die der "Sohn- Mensch" erfüllt, indem er zum Ärgernis wurde und all das von ihm abfiel, was die Einung nicht wollte. Und wir hören jetzt, was uns nach dem Durchschreiten der neunten Pforte erwartet, wenn wir zum sechsten Mal in die Sieben Tage hinein gehen müssen, und das heißt: den Weg durch die Wüste antreten. Aber jetzt gehen wir ihn nicht mehr isoliert, und die Stimme des Wesens des Seins erklingt uns nicht mehr so fremd wie dem störrisch-hartnäckigen Volke von früher, denn die Neun hat uns geboren, die zweite Vier in der Reihe der Fünfer, die sich jedem Eingriff entzieht.

     Weroah haKohen äth haNäga ba´Jom haSchwi´i wehine lo fossah haNäthäk welo hajoh wo Sse´or zahow uMar´eh haNäthäk ejin amok Min ha´Or/ wehithgaloch we´äth haNäthäk lo jegaleach wehissgir haKohen äth haNäthäk Schiw´ath Jomim schenith -- "und wer wie sie ist nimmt wahr der Berührung Du-Wunder am Siebenten Tage, und siehe da! bis hin zu dem Einen hat sich das Zerissene gebreitet, und bis hin zu dem Einen ist in ihm die Pforte goldgelb, und die Ansicht des Zerissenen ist nichts als der tiefe Teil des Bewußtseins/ und sich soll er scheren, und den Zerissenen soll er nicht scheren, und wer wie sie ist, der soll den Zerissenen Sieben Anderen Tagen preisgeben" (Num. 13,32-33).

     Die „Sieben Anderen Tage“ kommen hier zum zweiten Mal vor, und beim ersten Mal  hieß es: „und siehe da! Stand hält die Berührung in seinen Quellen, bis hin zu dem Einen hat sich die Berührung im Erwachen gebreitet, und preisgeben soll wer wie sie ist das Du-Wunder der Berührung Sieben Anderen Tagen“ (Vers 5). Das sind die Tage Acht bis Vierzehn, und in der Reihe der Väter (Matth. 1,2-16) steht an achter Stelle Aminadaw, „meine Gemeinschaft ist freiwillig“, und an vierzehnter Dawid, „Geliebter“. Jetzt sind die „Sieben Anderen Tage die von 36 bis 42, und an 36. Stelle steht Eli-Ud, ein Name der im „Alten Testament“ noch nicht vorkommt und bedeutet: „mein Gott ist Zeuge, meine Gotteskraft ewig“. Und die 42. Stelle ist unbenannt, weil dort ein jeder seinen eigenen Namen einsetzen muß, so intim persönlich wird da die Geschichte. Wenn wir aber alle Namen im Stammbaum mitzählen (einschließlich der Onkel und Mütter und Jesus und Christos), sind es genau Neunundvierzig, und dein eigener Name bringt dich in die Fünfzig, die wieder ganz allgemein gültig ist.  

     Lo (Lamäd-Aläf, 30-1), das "Nicht", steht immer "in Bezug auf das Eine" und ist zugleich: "dem Prinzip des Stieres zuliebe". Dessen Zereissung, indem ihm die Hoden abgetrennt wurden, war die erste "Kulturtat" des Menschen, und alles, was auf sie folgte, ist Buße dafür, tief unbewußt und immer weiter gesteigert durch die Verleugnung. Daß sich der Mann mit dem Stier über-identifiziert hat, da er von seinem Rivalen Hörner aufgesetzt bekam und den Kampf mit ihm gnadenlos führte, das war eine Folge der Verleugnung seiner Untat am Stiere gewesen, den er zum Ochsen gemacht hat. Aber damit nicht genug, er hat dasselbe auch den Göttern angetan und die Kastrierten vor den Karren seiner Zwecke gespannt. Nach deren Erledigung hat er den Gott und das Göttliche als Wahnbild erklärt und als tot und sich in seinem Wahne zum Selbstzweck gemacht, und neben den Lebewesen hat er sich nun auch die Naturkräfte unterjocht und gerissen aus seinem Zusammenhang Alles. 

     Viermal wird Näthäk (50-400-100), der oder das "Zerrissene", hier genannt und somit die Zahl 2200 erreicht, das ist 100 mal 22. Und sämtliche Zeichen, von denen wir glaubten, sie seien schon längst vom Laufe der Zeit überholt und vergessen, multiplizieren sich hier mit der 100, dem Anfang der Zukunft -- unserer Zukunft, wenn wir uns durch den Affen wie durch das Nadelöhr einfädeln lassen in das Gewebe der Leben. Näthäk, das "Zerissene", das mit unserem Lebensfaden wieder zusammengenäht werden soll (im Deutschen ist im Nähen die Nähe!) trat in Erscheinung nachdem Mann und Frau die Berührung im Prinzip und in der Reife des Alters erlebten. Und wahrgenommen hatte der Kohen das Du-Wunder dieser Berührung, und seine Wahrnehmung ist tiefer als das Bewußtsein gewesen, denn in ihm war die Feine, die Goldene Pforte. Aber auch sein Kontrahent trat wieder auf, der "Pseudo-Priester" als die Instanz außer- und innerhalb von uns, die diese wunderbare Wahrnehmung der Berührung für "unrein" erklär und untauglich, durch sie hindurch den Weg in die 50 zu gehen -- Tabu. Die Feinheit der Goldenen Pforte hielt der Verleumder für den Beweis ihrer Wertlosigkeit, und er negiert sie. Daraufhin aber hat sich die Schwarze Pforte geöffnet als das "Nichts in ihm selber", worin die Nichtigkeit des Lügen-Priesters durchschaut werden kann. 

     Die Zerreissung, von einem Dämon in der Maske des Kohen vollzogen, bestand in der Abtrennung der Berührungspunkte zwischen dem Mann und der Frau, zumindest im Bewußtsein der beiden von sich selber und voneinander. Und wenn sich der Mann auch zweitweise von der Frau losreißen muß – denn wenn er es nicht könnte, bliebe er bloß ein "Männchen" -- so soll das Resultat davon doch nicht sein, daß er "Asket" wird und die Beziehung zu ihr gänzlich abbricht, um zu verbittern und die Welt zu verfluchen. Was aber ist der Ausweg aus der Alternative, entweder "Mönch" oder "Gatte" zu werden, die sich beide als Sackgasse erweisen in Bezug auf die Frau? Die Antwort auf diese Frage muß jeder finden auf seine eigene Weise, doch gilt für uns alle: die Schwarze Pforte kann der Lügenprofet nicht mehr schließen, er sieht sie gar nicht, für ihn ist sie Nichts. Und durch sie hindurch ist jetzt Scha´ar Zahow wieder gekommen, die "Pforte des Gelben" -- aber nun nicht mehr fein, dünn und leise, sondern in ihrem unverschleierten Glanze. Die zehnte der Pforten ist mit ihr erreicht, und der ganzen Welt steht sie nun offen.

     Unter den Vätern steht Aminadaw an achter Stelle, unter allen Namen aber an zehnter, denn Särach, der „Sonnenaufgang“, der Zwillingsbruder von Päräz, dem „Durchbruch“, und Thamar, die Mutter der beiden, sind da mitzuzählen. Aminadaw hat also dieselbe Stellung wie die Pforte des Gelben, und sein Name gilt seitdem, denn ganz ohne Zwang hat die Gemeinschaft zu sein und freiwillig spendend das Volk, das vom Achten nicht zurückgeführt wird in das Siebte, sondern durch das Zehnte hindurch. Mit der sechsten Preisgabe in die Sieben Meere hinein ist die zehnte Pforte verbunden, Zehn ist aber die Entfaltung der weiblichen Vier (1+2+3+4=10) und Sechs die der männlichen Drei (1+2+3=6). In der dreimaligen Nennung von Näthäk zuvor und in der viermaligen jetzt wird die Betroffenheit deutlich von beiden, von Mann und Frau, denn nicht nur die Verbindung zwischen ihnen wurde zerrissen, sondern sie selbst damit auch. Ihre Summe, die Sieben, ist in der Preisgabe schon da, wenn wir die Aussetzung dem Prinzip des Stieres zuliebe mitzählen. Um Mann und Frau, Stier und Kuh (Löwe und Löwin, Affe und Äffin, Hund und Hündin...) geht es und um die "Pforten", die wir durchschreiten. "Schauder" erregend sind sie, und unsere "Haare" stehen zu Berge, jedesmal wenn wir erfahren, welchen "Preis" es uns kostet, sie zu durchschreiten, und welchen "Wert" sie besitzen. Denn nichts ist umsonst, auch die Gnade hat ihren unbezahlbaren Preis. 

     Ssa´ar (300-70-200), das "Haar", das all diese Bedeutungen hat und noch dazu immer die Frage stellt: "welches Bewußtsein? welches Erwachen?" -- ist in Zahl und Zeichen dasselbe wie Ra´asch (200-70-300), "Erschüttert-Werden, Erbeben". Und wer nicht erschüttert wird beim Durchschreiten der Pforten, der ist nicht durch sie gegangen. 57 ist Eins vor 58, Eins vor der doppelten Überwindung der Sieben, der Überwindung der Sieben durch Acht und der Überwindung der Potenz der Sieben durch Fünfzig. 57, die sechste Erscheinung der Sieben und die Zahl von Misbeach (40-7-2-8), "Schlachtung" oder "Altar", ist als Schwellenzahl Acht mehr als 49, welche zur Fünfzig hinführt, die reine Gegenwart ist, die Vergangenheit aber unberührt läßt. Noach (50-8) jedoch, dessen Name die "Ruhe" bedeutet, nimmt alles Leben der untergehenden Welt, sei es "rein" oder "unrein", in die neu erstehende mit -- genauso wie Chen (8-50), "Gnade, Begnadigung", denn eigentlich hätte Alles unterzugehen verdient, aber die Gnade wollte es anders. Und darum leben wir immer noch hier.

     570 ist 30 mal 19, 30 mal die Zahl von Chawah (8-6-5), der Frau, die aus der "13. Seite" dem tief bewußtlosen Adam entnommen wurde. Ohne sie kann er die Feindes-Liebe nie lernen und die Botschaft des Fleisches niemals verstehen, und wenn er nicht eins mit ihr wird, hat er daneben gelebt. Lamäd, das Lernen, die Dreißig mit dem Stocke des Treibers als Zeichen (der uns auch dorthin noch antreibt, wohin wir nicht wollten, denn das tut uns der Trieb), ist hier an Chawah gebunden, und sie soll uns in jeder Pforte belehren. Darum noch einmal der Rückblick: die ersten vier Male, wo Ssa´ar vorkommt, lauten so: Sse´or baNäga hofach lowan -- "eine Pforte in der Berührung hat sich verwandelt zum Sohn" (Vers 3) – uSse´orah lo hofach lowan -- "und ihre Pforte hat sich dem Einen zuliebe zum Sohn hin verwandelt" (Vers 4) -- weHi hofchoh Sse´or lowan - "und sie selber hat die Pforte verwandelt zum Sohn hin" (Vers 10) – uSse´orah hofach lowan -- "und ihre Pforte ist verwandelt zum Sohn hin" (Vers 20). Abwechselnd männlich und weiblich steht das Wort da – Sse´ar und Sse´arah -- aber immer ist es mit Hofach, der "Verwandlung", verbunden, die das Unterste nach oben und das Oberste nach unten kehrt, in einer "Umwertung der Werte", wie das mein Freund Friedrich so schön genannt hat, nur vergaß er zu erwähnen, daß sie nicht nur einmal, sondern wiederholt stattfinden muß.

     Die Verwandlung der Pforte an sich und der Pforte der  Mutter und Frau steht immer mit dem "Sohn" in Beziehung, unter dem wir uns nicht einen Normal-Mann vorstellen dürfen, sondern in den hinein dieser verwandelt wird, wenn er die Pforten durchschreitet. Und alle vier sind sie hier Lawan, "Weiß" in der männlichen Form, in der Farbe, aus welcher alle Farben entstehen und in der sie sich treffen. Das Weiße ist die einzige Farbe, die keinerlei Licht absorbiert, ganz reflektiert sie, giebt sie zurück, nichts behält sie für sich selber – und darin gleicht sie dem Sohn. Und wenn wir es nicht wagen, mit ihm zusammen durch diese Pforten zu gehen, sondern zurück hinter ihm bleiben, dann treten jedesmal in unserem Leben Ereignisse ein, welche die Erschütterung, der wir entfliehen wollten, trotzdem noch bis in unser Innerstes tragen. Denn in Wahrheit ist es unser größtes Verlangen, durch diese Pforten zu gehen und verwandelt zu werden.

     Von den nächsten drei hören wir: wehineh ejin boh Sse´or lowan -- "und hier ist das Nichts in ihr eine Pforte dem Sohne geworden" (Vers 21) -- wehineh nähpach Sse´or lowan -- "und hier verwandelt sich eine Pforte zum Sohn" (Vers 25) -- ejin baBahäräth Sse´or lowan -- "das  Nichts in Klarheit ist Tor für den Sohn" (Vers 26). Dreimal steht Sse´or lowan, das "weiße Haar" in der männlichen Form, das "(Eintritts)Tor für den Sohn", und wir spüren, wieviel hier vom Manne verlangt wird. Die Frau, die erkannt hat, wer dieser "Sohn" ist, die nimmt ihn gern auf, ihr Schooß ist bereit und muß nicht mehr verwandelt werden. Aber zum Sohn hin muß sich die Pforte des Mannes verwandeln -- wo es ihm schon schwer genug fällt, überhaupt anzuerkennen, daß auch er sich in einen Leib inkarniert hat, der Pforten und Poren besitzt. Abstreiten hilft ihm hier nichts mehr, doch hilft ihm das Nichts und dies sogar zwiefach: das Nichts in der Welt ist die Pore, durch die der Sohn hereintritt, und dieses Nichts in aller Deutlichkeit ist das Tor für den Sohn. Wenn uns in der Klarheit das Nichts nicht mehr als nichtig und leer und alles verneinend und verschlingend erscheint, sondern als ein tiefes Geheimnis, welches die Erfüllung der Liebe in sich birgt, um sie zu beschützen vor jedem unzulässigen Eingriff, dann kommt er zu uns. Und die Geste, die er zeigt auf den alten Gemälden -- den Daumen, den Zeige- und den Mittel-Finger gestreckt und den Ring- und den kleinen Finger zur Handfläche gekrümmt -- ist ein Hinweis auf die frühere und auf die kommende Dreiheit, welche die Sieben zur Zehnheit ergänzt.

     Alle Sieben Pforten haben Bezug auf den Sohn, alle Sieben Haare sind weiß. Und weil unser Haar erst im Alter weiß wird, sind diese Sieben Pforten uralt, und wir haben sie schon oftmals durchschritten. Erst mit der Achten verschwindet das Weiße und mit ihm der Sohn, denn es heißt: uwo Sse´or zahow dok -- "und in ihm die feine goldgelbe Pforte" (Vers 30). Er verschwindet nicht wirklich, er führt uns vom "Eiweiß" zum "Eigelb", und in Zahow sahen wir schon die Zahl von Ben-Adam, dem "Sohn-Mensch", der jetzt nicht mehr im Weißen allein wohnt, sondern in dessen erster Trübung uns erheblich näher gerückt ist. Und sollte etwa einer durch gekommen sein bis hierher, der die Türhüter damit beschwatzte, er sei für das Weiße zu unrein und unwürdig und werde sich deshalb jetzt wieder ganz auf die Kraft der Engel verlassen, die ihn auf ihren Flügeln hinüber getragen, so kann er den achten Türhüter damit nicht mehr betören. Die Achte Pforte entspricht dem Achten Tag, an welchem wir unser Unvermögen nicht mehr auf andere Wesen oder Umstände abwälzen können, sondern unerbittlich zu verantworten haben.

     Die neunte Pforte klingt so: uSse´or Schachor Ajin bo -- "und eine Schwarze Pforte ist in ihm das Nichts" (Vers 31). Tief im "Eigelb" ist sie wie der Keimling verborgen, und das Zeichen der Neun ist Teth, die "Gebärmutter". In ihr muß absolute Dunkelheit für alles Zeitliche herrschen, damit das Göttliche Kind das Ur-Licht in sich aufnehmen kann -- ungestört von jedem äußeren Einfluß. Alles Beabsichtigte aber, das wie das künstliche Licht der so genannten "Aufklärung" in die Gebärmutter pfuscht und an dem werdenden Wesen sogar schon vor dessen Zeugung herum laboriert, erreicht dieses Kind nicht und häuft nur neues Unheil auf das alte. Denn wie die Gestalt des neunten Zeichens enthüllt, ist das Kind darin schon außerhalb jeder Umhüllung und jedem Zugriff entzogen. Die von Männern erdachten Eingriffe, die ihren Frauenhaß und ihren Gebärneid nur mühsam hinter dem Deckmantel der "Helfer und Retter" verbergen, spielen sich ab bis zum Gericht des Achten Tages, der Neunte ist jenseits davon. Und wenn wir dies nicht wahrhaben wollen und unsere plumpen Eingriffe in das Spiel der Liebe nicht unterlassen, dann erreichen wir den Neunten Tag nie und haben vor dem "Schwarzen Loch" ewig nur Angst. 

      Die Pforte des Schwarzen bringt uns die Auflösung aus unserem Dilemma, entweder "Gatte" oder "Asket" sein zu müssen. Es wird nicht gesagt, wie dies im Einzelnen zugeht, es sind keine Grenzen gesetzt, nur die vollkommene Akzeptanz des Schwarzen wird eingefordert, die gleichbedeutend ist mit der Anerkennung des Nichts im eigenen Ich -- und dann wird der Weg wieder frei, dann ertasten wir eine Pforte, dann ist die Mitternacht schon vorüber. Und die Anerkennung des Nichts im eigenen Ich führt zur Erkenntnis, daß auch in mir schon das Geheimnis der Kommenden Tage Acht, Neun und Zehn anwesend ist. Obwohl unsichtbar sind doch sie die entscheidenden Drei, denn sie sind die Einheit der doppelten Dreiheit der ersten Sechs Tage, und der Siebente ist die Brücke dazwischen. Und wir erinnnern daran, daß Schiw´ath Jomim, „Sieben Tage“, auch Schuw-Eth Jamim sind, „Umkehr der Zeit, Meer des Meeres“. Mit der Zehn wird die Eins neu geboren, und ihr Zeichen ist Jod, die geöffnete Hand, die alle Möglichkeiten noch in sich hat oder wieder. Das Jod ist das Kleinste der Zeichen, aus dem sie aber alle hervorgehen, weil es der Beginnn der Vergegenwärtigung ist, der Brennpunkt gleichsam von Allem, der Tropfen oder die züngelnde Flamme, aus dem Nichts kommend und in das Nichts wieder schwindend. Das zehnte Tor ist so goldgelb wie das achte, aber es hat seine Feinheit von sich geworfen und ist so grob wie ein Küken sein muß, um die Schale des Eis zu durchbrechen. Acht und Zehn sind das Wort Chaj (8-10), das heißt "Lebendig", denn lebendig ist das, was den Sprung in die Schwärze der Neunten Pforte hinein gewagt hat, die jetzt von den beiden Goldenen Pforten umrahmt wird. Und deren ernährendes Licht giebt allem Lebendigen Kraft, diesen Sprung heil zu überstehen und immer neu in der Gegenwart anzukommen.

     Die Wiederkehr der Goldenen Pforte beginnt mit den Worten: weroah haKohen äth haNäga ba´Jom haSchwi´i -- "und wer wie sie ist nimmt wahr das Du-Wunder der Berührung am Siebenten Tage". Wir sahen schon, daß dieses der 35. Tag ist, die Essenz der Sieben wird hier berührt. Ath haNäga, der "Berührung Du-Wunder", dieses Wunder, ein Du berühren zu dürfen und von einem Du sich berühren zu lassen, das seine höchste Vollendung in der Berührung von Mann und Frau finden kann, aber auch seine schwerste Verfehlung, ist in der Zahl 529 die Potenz der 23. 23 aber müßte die Zahl des Zeichens der 500 sein, das hier nicht mehr erscheint oder noch nicht. In diesem Wunder jedoch ist es anwesend immer in seiner ganzen Potenz, weshalb es auch so viel "Genuß" und "Behagen" bereitet (Tha´anug auf hebräisch, geschrieben 400-70-50-6-3). Näga (50-3-70), "Berührung", hat dieselben Zeichen wie Ineg (70-50-3), "Erfreuen, Vergnügen" -- und zwar nicht nur sich selber, sondern den andern, denn erst in dessen Freude entsteht der wahre "Genuß" (Onäg wie Ineg geschrieben).

     Es giebt noch ein drittes Wort, das aus den selben Zeichen besteht ist, und das heißt Ogän (70-3-50), der "Anker", Igen ist "Verankern", aber gleichzeitig "Verlassen" -- und zwar in dem höchst spezifischen Sinn, den "Ehe-Partner" so zu verlassen, daß ihm eine weitere "Ehe" fortan unmöglich wird. Der oder die so Verlassene kann dann nicht mehr den Ba´al verehren, den "Besitzer" und "Gatten", und auch nicht mehr die Ba´alah, die "Gattin" und "Besitzerin". Gerade dadurch müssen sie sich aber verankern in ihrer eigenen Mitte, die niemals "besessen" sein kann. "Besessenheit" ist immer ein Rand-Fänomen und daran erkennbar, daß sich die Betroffenen mit ihrer Umhüllung identifizieren. Das Wunder der Berührung aber muß im Rahmen der "ehelichen Pflichten" ersticken, und es lebt auf indem es ihn sprengt.

      Obwohl der Abschnitt vom Zerrissenen handelt -- und wir können die Zerrissenheit eines auf solche Weise von ihrem Manne verlassenen Weibes ebenso wie die Zerrissenheit eines also von seinem Weibe verlassenen Mannes nachfühlen -- so wird  doch an dieser Stelle von Näthäk nicht gesprochen, denn mitten in seiner Zerreissung erlebt wer wie sie ist das Wunder der Berührung des Du in vorher niemals erfahrener Reinheit. An der 35. Stelle der Väter steht (in Matth. 1,14) der Name Achim (1-8-10-40), das sind die "Brüder", denn Achim ist der Plural von Ach (1-8), dem "Bruder". Ab hier muß der Mann alle Männer als Brüder erkennen, und seine Nebenbuhler befinden sich in der gleichen Lage wie er, nichts unterscheidet sie mehr voneinander, denn Söhne einer einzigen Mutter sind sie. In den Rivalen-Kämpfen zwischen ihnen giebt es keine Sieger, sondern nur noch Besiegte ab jetzt, denn es sind Bruder-Kämpfe, weswegen es notwendig ist, sie zu beenden. In Achim ist Chaji (8-10), das "Lebendige", in Em (1-40), der "Mutter", enthalten, was uns zeigt, daß die Männer zu Brüdern dann werden können, wenn sie das Lebendige in der Mutter wahrnehmen und anerkennen und es nicht mehr "zügeln und züchtigen" müssen. Nur dieses Lebendige in ihr hat ja auch solche Exemplare hervor gebracht, wie es jeder Einzelne von ihnen ist.

      Wenn wir alle Namen des Stammbaumes zählen, dann finden wir an der 35. Stelle Schealthi-El wieder -- „ich befrage den Gott“ -- der unter den Vätern der 29. ist und die dritte Vierzehn eröffnet im Exil von Bawäl, das ist die „Verwirrung“. Die Differenz kommt dadurch zustande, daß wir hier außer Särach und Thamar auch noch die Rachaw und die Ruth und die Frau des Urijah hinzuzählen müssen und zweimal den Namen Jehu-Jochin („das Wesen des Seins hat es bereitet“). Er wird zweimal genannt, einmal noch in Jeruschalajim, und nach dessen Zerstörung noch einmal in Bawäl, der „Verwirrung“. Er ist der Vater des Schealthi-El, weil das Befragen des Gottes, gleichsam aus Sche´ol, der „Hölle“, heraus uns noch hilft und die Bitte um göttlichen Beistand in der so großen „Vermengung, Vermischung“ -- wie Bawäl (2-2-30) auch übersetzt werden muß und sich auch in unserem Text wiederfindet. 

     Ath haNäga, „der Berührung Du-Wunder“, hat die Zahl 529, die Potenz der 23, aber an dieser Stelle kommt Näga zum 24. Mal vor seit Beginn der Abhandlung von Zora´ath. Wir erinnern uns daran, daß die Berührung beim 22. und 23. Mal zusammen mit der Zerreissung auftritt (in Vers 31) und seither schon „transzendent“ führt sie uns immer noch tiefer hinein in das Zentrum von Allem, was wir daran erkennen, daß sich alles zuvor Isolierte durchdringt immer mehr, je näher wir kommen. 24 ist das doppelte Produkt von Drei und Vier, und Mann und Frau sind sie selbst und das Andere auch; und 24 ist die Zahl von Gwijah (3-6-10-5), dem "Leib" und dem "Leichnam", worin sie lebendig und tot sind. Näga (50-3-70) ist mit Jaga (10-3-70) verwandt, der "Ermüdung, Erschöpfung", und mit Gawa (3-6-70), dem "Hinsterben" -- und da kommt uns der Vers aus dem Lied in den Sinn: "genauso stark wie Sterben ist Lieben". Gwijah ist auch Gojah zu lesen, die weibliche Form von Goj, also ist sie die "Heidin", die Fremde, die verbotene Frau. Und nichts ist so stark wie die Liebe zu ihr, doch nur der mutige Mann riskiert es, ihr zu gehorchen, der Feigling fürchtet die Verfemung seiner Gemeinschaft und erklärt sich seine Angst davor als Tugend. Er endet in der Inzucht, der Tapfere aber stirbt lieber den Tod des Helden als daß er den universalen Anspruch der Liebe mißachtet.

     Was der Kohen im Du-Wunder der Berührung am 35. Tage wahrnimmt, wird so beschrieben: wehineh lo fossah haNäthäk welo hajoh wo Sse´or zahow uMar´eh haNäthäk ejin amok min ha´Or -- "und hier hat sich bis zu dem Einen das Zerrissene ausgebreitet, und bis zu dem Einen ist es geschehen, in ihm ist die goldgelbe Pforte, und das Aussehen des Zerissenen ist das Nichts, tiefer (und unerklärlicher) als das Bewußtsein". Sse´or Zahow, die "Goldene Pforte", steht hier als Zehnte ohne Dok, das "Feine" und "Leise" und "Dünne", das die Achte Pforte noch wie ein hauchzarter Schleier umhüllte, ist jetzt verschwunden. Denn in der Geistes-Gegenwart ist der letzte Schleier zerrissen, nichts steht mehr dazwischen, und das Fest der Liebe erfüllt sich. Mann und Frau haben hier nichts mehr voreinander zu verhüllen, weil sie nicht nur die Bedürftigen sind und voneinander das fordern, was ihnen fehlt. Ihr Glück ist es vielmehr, ihren Goldschatz dem Andern zu schenken, weil sie so überreich davon sind und ihr Reichtum sie schier erdrückt hat. Als überaus Reiche aus der Fülle schöpfend und schenkend und als überaus bedürftige Bettler empfangend zugleich sind sie dann.

     Sse´or Zahow, das auch das "Blonde  Haar" sein muß, jenes golden schimmernde Haar der nördlichen Menschen, dessen Schönheit die Schwarzhaarigen überwältigen mußte -- wogegen sie sich durch Verspottung vergeblich zur Wehr zu setzen versuchten -- dieses "Blond-Haar" und diese "Goldene Pforte" haben die Zahl 667 und sind damit um Eines hinaus über die 666, worin sich der Mensch als Bestie begegnet. Und hieraus wird auch ersichtlich, daß das Gerede von der "Blonden Bestie" niemals  einen anderen Sinn gehabt hat als den, Verwirrung zu stiften. Sse´or Zahow hat den Summenwert 1074, das ist sechsmal 179, sechsmal die 42. Primzahl, sechsmal die Zahl von beGan Edän, "im Garten der Wollust", und das Sechs-Tage-Werk ist reine Wonne geworden. Durch diese Goldgelbe Pforte erfolgt dann die sechste Auslieferung in die Sieben Tage hinein, womit die 42 erreicht wird. Was im Sse´or Zahow schon da ist, wenn es als Ganzes gesehen wird, von vorne und hinten, das entfaltet sich in die sechsten Sieben Tage hinein, die als "Andere Sieben Tage" den fünften genauso nachfolgen wie die zweiten den ersten. Die fünften und die sechsten Sieben Tage sind die dritte Vierzehn und werden erst nach dem Fall der Stadt, der Zerstörung des Tempels und dem Verlust des Landes erlebt. Und während in der ersten Vierzehn der Übergang von der ersten Sieben zur Zweiten unmittelbar erfolgt, denn die Geschichte von Awraham bis Dawid ist ein Kontinuum, setzt in der zweiten Vierzehn, in der Zeit der Könige, die nur äußerlich einem Kontinuum gleicht, eine Unterbrechung ein in der Mitte durch Schechin, das "Geschwür", und Michwah, das "Brandmal". Darin ist Zur-Bath, die "Gestalt der Tochter" erschienen, und sie hat die Risse des Königtums, die in seinem Zusammenbruch münden, schon offen gelegt, wurde aber noch übergangen. 

     Hier nun jedoch, nach dem doppelten Zusammenbruch des Königtums der „Hebräer“, in der Zerstreuung der „Zehn Stämme“ unter die Gojim und im Exil von Babylon (das sich über das Exil von Persien, das der Diadochen und das von Rom bis in das Exil von "God´s own Country" fortsetzt), steht haNäthäk, "das Zerissene", im Mittelpunkt. Und zwischen die Wahrnehmung des Kohen und der erneuten Preisgabe (der sechsten in die Sieben Tage) schiebt sich eine Handlung, was vorher noch nie der Fall war: wehithgaloch we´äth haNäthäk lo jegaleach -- "und er soll sich scheren, und das Du-Wunder des Zerissenen soll er nicht scheren – oder: und er rasiert sich, und das Du-Wunder des Zerissenen kann er nicht rasieren" (Vers 33). 

     Eine seltsame Auskunft ist dies, und weiß Gott, was sie bedeutet. So fragen wir ihn, suchen wir Antwort in seinem Wort. Gilach (3-8-40), "Scheren, Rasieren", bedeutet die Haare abschneiden, und bei der Rasur werden sie so kurz abgeschnitten, daß für eine Weile, wenn sie gut durchgeführt wurde mit einem scharf geschliffenen Messer, die Haut sich so ansieht und anfühlt, als habe sie niemals Haare getragen. Die Rasur der Barthaare ist nur eine spezielle Weise, man kann sich auch eine Glatze scheren, man kann sich die Achselhaare und/oder die Schamhaare rasieren, wie es in gewissen Kreisen gepflegt wird und als besonders gail gilt. Oder man kann auch all seine Haare entfernen, was uns unglaublich und extrem vorkommt, aber dennoch vom "Aussätzigen" schließlich verlangt wird: wechibäss haMitaher äth Begodajo wegilach äth kol Sse´aro werochaz baMajim wetoher -- "und der zu Reinigende soll seine Kleider waschen und all sein Haar abrasieren und baden im Wasser, und er wird rein" (Num. 14,8). 

     Dazu kommt es erst im neunten Kapitel, hier im fünften wird nur gesagt: wehithgaloch we´äth haNäthäk lo jigaleach -- "und er soll sich scheren, und das Zerissene soll er nicht scheren". Daß aber auch hier schon die Schur des ganzen Haares gemeint ist, ist daraus zu entnehmen, daß nur eine einzige Ausnahme gemacht wird: das Zerrissene kann er nicht scheren, denn es ist schon ausgerissen, schon abgeschnitten. Und wenn das Lo hier bejahend sein soll, dann heißt es: „und sich selbst kann er abschneiden, und das Du-Wunder des Zerrissenen (nur) zum Einen hin kann er es abschneiden“. Wenn er es loswerden will, führt seine Maßnahme dazu, daß ihn auch das noch zu dem Einen hinführt, von dem er sich abtrennen wollte. Denn das Lo ist wie ein Kompaß, dessen Nadel immer auf das Eine hinzeigt, und jede Abweichung ist das „Nicht“, wo es nicht weiter geht.  

     Die Haartracht, die uns verblieb, erinnert uns an unsere Verwandtschaft mit den Säugetieren, und wenn sie abrasiert wird, dann soll unsere tierische Natur abgelegt und verleugnet werden (so in der „Tonsur“ bei den Mönchen und Nonnen). Aber selbst wenn diese Rasur ganz und gar durchgeführt wird bis hin zu dem Einen, dann kommt das Prinzip des Stieres als Zerissenes zum Vorschein und der Selbstbetrug wird entlarvt. Warum gilt denn das Abrasieren der Schamhaare als gail? Weil es die Unschuld vor dem Wachsen derselben vorspiegelt und das Kind mit zum Liebesspiel einlädt. Hier im 5. Kapitel, wo das Kind noch mißbraucht werden kann, spielt die Hauptrolle dennoch haNäthäk in der Zahl 555, worin die Fünf nicht allein steht.

     Genauso vielschichtig und widersprüchlich wie unser Leben ist dieser Text. Und obwohl doch schon die neunte und die zehnte Pforte durchschritten sind, muß noch einmal die Mißhandlung des Kindes erlebt sein, das jeder einst war. Und wirklich "Gail" (3-10-30), "Lustig, Fröhlich, zum Jauchzen", ist es nur dann, wenn das mißhandelte Kind mit erlöst wird. Beim Rasieren des Bartes verhält es sich nicht viel anders, denn der Mann täuscht damit vor, er sei noch ein Knabe und der Unterschied zwischen ihm und dem Weib sei nicht so groß. Als Knabe glich er dem Mädchen so sehr, daß der Päderast in seiner Angst vor der Frau die Knaben-Liebe erfand und dem Weibe den vorzog, der sein Interesse verlor, sobald ihm der Bart richtig wuchs. Der Glatze ist ein eigenes Kapitel, das siebte, gewidmet, und ich verweise hier nur auf die Ähnlichkeit des Glatzköpfigen mit dem Säugling, der meistens auch eine gewisse Zeitlang kahlköpfig ist.

    Was erzählt das Wort Gilach (3-30-8)? Die 41 von Em (1-40), "Mutter", und so steht sie, die überwunden Geglaubte, aufs Neue vor uns. Aber jeder so genannte Rückfall ist die Wiederholung eines früheren Zustands unter veränderten Umständen. Und er soll uns nicht entmutigen, sondern uns erkennen lassen, daß das Ich eben kein „Individuum“ ist, sondern ein Schiff mit Passagieren und Mannschaft auf dem Weg durch die Wüste des Meeres oder eine Karawane auf dem Weg durch die Wüste des Landes, wo alle mitkommen wollen, auch der Letzte noch und die Nachhut (vergl. Deut. 25,17-19 und meine Ausführung dazu in den „Zeichen der Hebräer“). Alle Beispiele der Rasur des Menschen, die wir ansahen, sollen den Scherer wieder näher zur vermeintlichen Mutter, zum vermeintlichen Ursprung und zur vermeintlichen Unschuld zurückführen -- sei es weil der Betroffene zu früh den Schutz der Mutter verlor oder sei es weil er deren Schutzraum nicht verlassen will, auch wenn die Zeit längst reif dafür ist. Was fänomenologisch ganz genauso aussehen kann, ist dennoch verschieden und wird auch von der Mutter, der Göttlichen wohlgemerkt, ganz verschieden behandelt: wo die menschliche Mutter versagt hat, weil sie selbst schon als Kind mißbraucht worden ist, und ihr mißhandeltes Kind als Erwachsener "regressiv" und "pervers" wird, da ist sie ihm gnädig, solange es die nötigen Reifungsschritte nicht weigert. Da aber wird sie so gnadenlos wie die tierische Mutter, wenn ihr Kind nicht einsehen will, wann es reif für die Entwöhnung ist, sie scheucht es davon.

     Es heißt Hithgalach (5-400-3-30-8), "soll er sich scheren" – und im Deutschen bedeutet diese Wendung, er soll sich davonmachen und alle Pforten hinter sich schließen. Das gilt auch hier und muß sich auf den Pseudo-Kohen beziehen, der sich als "Zivilisierter" gebärdet und die Ursünde leugnet, die Kastration des Stieres zum Ochsen. An seine Verleugnung gekoppelt ist sein abgrundtiefer Haß auf die Frau und sein horrender Abscheu vor der von Zeit zu Zeit blutenden Vulva, die ihn zu unangenehm an seine Untat erinnert. Die Grundform Gilach steht hier im sogenannte Hithpa´el, das ist der "Reflexivstamm innerhalb des Intensivs", was auf die intensiven Bemühungen hinweist, die der Betroffene an sich selber vornimmt, um seine Verleugnung zu halten. Aber dadurch daß das Heh und das Thaw (5-400), das Kind von früher und die kommende Frau, vor die 41 der Mutter tritt, ergiebt sich die Zahl von Mawäth (40-6-400), "Tod", und Muth, "Sterben". Alle Haare werden rasiert, das heißt alle Tore geschlossen, die zum Sohn hätten hinführen können und durch die der Sohn zu uns selbst kommen wollte -- in dieser totalen Regression auf die Mutter! Aber den Zerrissenen kann das nicht scheren, er hat damit nichts zu tun, weil er jeder Pseudo-Einheit die Zerissenheit vorzieht, die ihn in Wahrheit mit dem Einen verbindet. 

     Nur ein Einziges kann nicht abrasiert werden, das Zerissene selbst, das an dieser Stelle zum sechsten Mal (von insgesamt dreizehn Mal in diesem Kapitel) genannt wird. Und mit haNäthäk hat es noch eine besondere Bewandtnis: als es zum ersten Mal auftrat, da war es assoziiert mit Tame und Zora´ath und hätte damit eigentlich erledigt sein müssen. Aber dann schaut der Kohen ein zweites Mal auf das für „Unrein“ Erklärte, was so zuvor noch niemals der Fall war (in Vers 31), und es heißt: wechi jir´äh haKohen äth Näga haNäthäk – „und trotzdem erblickt der Kohen das Du-Wunder der Berührung des Zerissenen“. Dieses noch einmal Hinschauen auf das Tabu unterscheidet den ächten Kohen vom falschen, und er hat es schon immer getan (auch wenn wir es nicht bemerkten), sonst wären wir nicht bis hierher gekommen. Aber der Pseudopriester hat die ganze Zeit über sein von Anfang falsches Ritual abgespult und etwas oder jemanden für unrein erklärt, verdammt und verstoßen. Und er versucht es auch jetzt noch, was ihm aber nicht mehr gelingt, denn er hat sich vom Lebendigen abgeschnitten. Der ächte hat derweil die Pforte des Schwarzen entdeckt, und er sieht die ganze Welt des Kindes davon erfüllt und im schlimmsten Frevler das erschrockenste Kind. Am Siebenten Tag aber nimmt er wahr nur das Wunder der Berührung allein, das Zerissene wird mit dem Einen identisch in der wieder erstandenen Goldgelben Pforte. Und wer wie Pentheus das Eine in seiner Mutter gesucht hat, wird von ihr und seinen Tanten zerrissen.  

     Jeder Betroffene versteht wie von selber, wovon hier die Rede, da Näga, die "Berührung" oder der "Schlag", immer auch Nuga ist, der "Geschlagene", der "Betroffene", der "Gerührte" und der "Erreichte". Ausnahmslos jeder ist hier von der Zerreissung betroffen, und daß sie so einzigartig dasteht -- das gemahnt ihn an die Gleichnisse Jesu vom "Himmel-Reich".

     Homoia estin hä Basileja ton Uranon Thäsauro kekrymmenon en to Agro, hon heuron Anthropos ekrypsen, kai apo täs Charas autu hypageji  kai poleji panta hosa echeji kai agorazeji ton Agron ekejinon -- "Ähnlich ist das Königreich der Himmel einem im Acker verborgenen Schatz, den ein Mensch insgeheim findet, und vor lauter Freude macht er sich auf den Weg und verkauft alles, was er besitzt, und kauft jenen Acker" (Matth. 13,44). Palin homoia estin hä Basileja ton Uranon Anthropo Emporo zätunti kalus Margaritas, heuron de hena polytimon Margaritän apelthon pepraken panta hosa ejichen kai ägorasen  auton -- "wiederum ähnlich ist das Königreich der Himmel einem Menschen, der Seefahrer ist, und er sucht schöne Perlen, und da findet er eine überaus kostbare Perle, und er geht hin und veräußert alles, was er besitzt, und er kauft sie" (Matth. 13,45-46).

     Wir sehen, auch das "Himmel-Reich" ist nicht umsonst, sein Preis ist so hoch, daß er allen Besitz kostet, den ein Mensch haben kann. Und ganz harmlos ist es auch nicht, denn wenn wir im Gleichnis bleiben und fragen: wie kam der Schatz in den Acker? -- dann muß die Antwort doch lauten: den Schatz hat einer vergraben, damit er nicht dem hereinbrechenden Feind anheim falle, in der Hoffnung, ihn wieder auszugraben, wenn die Gefahr vorbei wäre -- und nun bist du es, der ihn findet, und er ist schon lange gestorben. Der den Schatz vergrub ist der Satan, damals im Kriege der Götter, wo er der Anführer war der Älohim, die den Menschen verneinten und sich weigerten, sich in ihm zu verkörpern. Und der "Herr" war sein Feind, weil er als einziges Göttliches Wesen freiwillig die tierähnliche Menschen-Gestalt auf sich nahm und sich von den Älohim-besessenen Menschen foltern und töten ließ und so wehrlos den Satan bezwang. Dieser Krieg ist in Wirklichkeit schon vorbei und der "Satan" lange verstorben, als Zwillingsbruder des Christos sitzt er mit diesem jetzt zu den beiden Seiten der Kraft, sie haben die Plätze vertauscht, der Christos sitzt nunmehr zur Rechten, und der Satan ist weiblich geworden, ein Liebesdiener der Lilith. 

     Aber der Schatz im Acker, das ist des Teufels in der Erde vergrabenes Wissen, und für uns, die wir noch mitten im Kriege der Götter leben und so lange er in uns tobt auch die Schlachtfelder sind, ist die Entdeckung des teuflischen Wissens von unschätzbarem Wert, denn damit durchschauen wir ihn und seine Motive, wir verstehen ihn und können ihn sogar lieben. Ohne dieses Wissen aber bleibt alles Streben nach dem Himmelreich nur naiv, und bringt, wenn diese Naivität über die Kindheit hinaus geht, nur neue Höllen hervor. Darum sagt Jesus: Idu ego apostello hymas hos Probata en Meso Lykon, ginesthe un phronimoi hos hoi Ophejis kai akeraioi  hos hai Peristerai -- "Siehe! Ich selbst sende euch wie Schafe in die Mitte von Wölfen, ihr müßt also geistes-gegenwärtig werden wie die Schlangen und unversehrt wie die Tauben" (Matth. 10,16).

     Die Schlange als Tier des "Teufels" und die Taube als Tier des "Heiligen Geistes" empfiehlt er uns zu vereinen. Und was ist mit der Perle? Sie entsteht, wenn ein harter und unauflösbarer Fremdkörper in die verletzlichen Weichteile einer Muschel eindrang und sie sich vor ihm schützt, indem sie die Perle ausbildet und ihn damit umhüllt. Und die kostbarste Perle, für welche der einsichtige Mensch Alles hingiebt, ist die, welche sich in ihm selber als seine Antwort ausspricht auf den harten und unauflösbaren Fremdkörper der Liebe, die all seine Maßstäbe sprengt und ihn droht zu zerreissen. Denn diese Perle ist sein Tor zum Reiche der Himmel! Es ist uns doch mitgeteilt worden, daß die Zwölf Tore des "Neuen Jerusalem", der "Braut des Lammes", allesamt Perlen sind, für jedes der Zwölf Sternzeichen eine -- und was uns hier noch undurchdringlich erscheint, das ist dort gerade die Pforte.

     Diesem Schatze im Acker und dieser kostbarsten Perle entspricht haNäthäk (5-50-400-100), "das Zerrissene", unsere einzige Rettung vor der Verschließung sämtlicher Tore. Es ist die Zahl 555, das Kind als Gewesenes, das Kind als Gegenwärtiges und das Kind als das Kommende Göttliche Kind.  Schon in Näga (50-3-70), der "Berührung", ist Em (1-40), die "Mutter", dreifach anwesend, wie wir uns erinnern: es ist deine leibliche Mutter als die Mutter des Kindes, das du einst warst, du bist es selbst als die Mutter des gegenwärtigen Kindes, und es ist die Göttin als die Mutter des Gottes-Kindes, und alle drei berühren und treffen sich in dir. Weil also dreimal das Kind und dreimal die Mutter da sind, kann es nicht einfach mit der Mutter eins werden, und wir sind jetzt nach den dreimal drei Pforten durch die zehnte geschritten, durch Scha´ar Zahow. Die Zehn ist die erneuerte Einheit und nicht mehr die alte, weshalb Chata (8-9-1) "Sündigen" ist, "das Ziel Verfehlen". Denn in diesem Wort kommt zum Ausdruck, daß es zwar von der Acht in die Neun hinein führt, aber dann nicht in die Zehn, sondern zurück fällt zur Eins und damit die neue Einheit verfehlt. 

     En passant wird uns hier bewußt, daß die "Sünde" nicht in die Sfäre der Sieben gehört und aus dieser daher nicht beurteilbar ist, nur durch die Eins, diesen notwendigen Rückfall, ist sie mit ihr verbunden. Die groteske Mißachtung des Abgründigen am Achten Tag und der Versuch der künstlichen Zeugung des Kindes als Ersatz für das Geschehen am Neunten, das sind so unglaubliche Frevel, daß sie nur durch die Sühnung der Ur-Sünde gelöscht werden können. Weil sie in die alte Eins hinein führen, vermögen wir uns dem Sog nach rückwärts, in die Pseudo-Unschuld hinein, nicht zu entziehen, und den ganzen Weg wiederholen wir von der Eins bis zur Zehn immer wieder, bis wir uns der Zerreissung aussetzen, die wir der Schöpfung zufügten -- und endlich begreifen die doppelte Fünf, die Einung des sterblichen und des göttlichen Zwillings.

     Zu "sündigen" sind wir solange gezwungen, wie wir noch irgend etwas Sterbliches unverwandelt zurück lassen wollen. Das bringt haNäthäk in seiner Zahl 555 zum Ausdruck als Gegengewicht und Ergänzung zu der Zahl 666, in der sich die Menschen-Bestie enthüllt. Der Sechste Tag der Erschaffung der Tiere und Menschen muß sich mit dem Fünften verbinden, dem Tag der Erschaffung der Fische und Vögel, den ersten Lebewesen, welche die Wasser und die Himmel bewohnen mit dem Erdland als drittes dazwischen. Mit haNäthäk sind der Zahl nach identisch haThaninim, "die See-Ungeheuer, die Meeres-Drachen", die allerersten lebendigen Seelen, die erschaffen werden (Gen. 1,21). Als Echsen und Krokodile sind sie die Nachfahren der Saurier, die nach deren Untergang noch in unserer Welt leben, innen und außen. Weil mit ihrer Entstehung das erste Mal seit dem Anfang (in Gen. 1,1) das Wort Bara (2-200-1) dasteht, "Erschaffen", das nur dem Göttlichen zukommt, können sie und mit ihnen auch alle späteren Wesen nie mehr gänzlich verschwinden, ihr Kern lebt gerade in dem Zerissenen fort, in diesem nur scheinbaren Abbruch. Denn da wir selber nun nicht mehr verleugnen können, zerrissen zu sein, so ist es mit uns diese Welt, und so kann sie sich nicht vor den früheren Welten abschließen und sich nur alleine erlösen. Das geht nicht.

     Die fünfte und die sechste Aussetzung in die Welt der Sieben Meere und Tage gehören zusammen wie die Fünf und die Sechs in der Mitte und die Sechs und die Fünf in der zweiten Hälfte des Göttlichen Namens Jehowuah (10-5-6-5). Das Jod zu Beginn ist das Zeichen der aus den beiden Fünf geeinigten Zehn, die sich über die Sechs in der Sechzehn treffen, der Potenz der Vier, deren Entfaltung die Zehn ist. Und das Wort Näthäk ist hier, wo es als einziges von der "Rasur" verschont wird, zum sechsten Mal ausgesprochen und weist auf sein fünftes Vorkommen im Satze davor: uMar´eh haNäthäk Ajin Amok Min ha´Or -- "und der Anblick des Zerissenen ist als das Nichts die (unergründliche) Tiefe, Bestandteil des Erwachens".

     Amok, die "Tiefe", die immer zusammen mit Mar´eh, der "Wahrnehmung" oder dem "Anblick", und mit Or, dem "Bewußt-Sein und -Werden" und dem "Erwachen" auftritt, hat sich hier zum sechsten Mal aufgetan, und als sie zum fünften Mal da war, da hieß es: Ajin Mar´ehu Amok min ha´Or -- "das Nichts war sein Anblick, die (unergründliche) Tiefe ein Teil des Erwachens". Amok (70-40-100), der Gemeinschaft Zersetzung, ist in der Zahl daselbe wie Chäräw (8-200-2), "Schwert" und "Messer", das was Zerschneidung und Abtrennung bewirkt. Es wird genauso geschrieben wie Chorew, der Name von Har ha´Älohim, "Berg der Götter", auf den der "Herr" herabfährt und sich enthüllt gerade dadurch, daß er Choräw, die "Zerstörung, Verwüstung, Verödung", wovon die Götter endlich müde geworden, so einsetzt, daß selbst die Zerstörungs-Kräfte ihm dienen.

     Wenn wir der Tiefe ansichtig werden, aus der unser Bewußtsein erstand und aus der es jeden Morgen aufs Neue erwacht, dann müssen wir uns eingestehen, daß wir sie niemals ausloten können. Immer übersteigt sie unser Bewußtsein, wie sehr sich dieses auch erweitern und vertiefen könnte, und das hat sie mit dem Nichts gemeinsam. "Woher" kommt dies Alles? Die Antwort lautet me´Ajin, "aus dem Nichts", und auch die "Wissenschaft" kann nichts anderes sagen. Aber daß dieses Nichts mit unserem ego-zentrischen Ich, dem Ani, das täuschbar ist solange es sich als den Mittelpunkt setzt, so nahe verwandt ist, daß sie im Hebräischen beide mit den selben Zeichen geschrieben werden und dieselbe Zahl haben, die 19. Primzahl, die 61 von Nedawah (50-4-2-5), „freiwilliges Opfer“, das erstaunt uns doch sehr. Es erinnert uns an das Bild des Cusanus, wonach "Gott" der Kreis ist, dessen Mittelpunkt überall und dessen Umfang unendlich, das heißt nirgends ist -- und somit ist er das Nichts, durch welches Alles erst sein kann. Er steht darin zweimal an der Schwelle zum Nichts, im Punkt, der die größte Verdichtung vorstellt, und im Umfang, welcher die größte Ausdehnung hat. So ist er gleichzeitig nirgends und überall, und wenn wir als Punkt ein „Individuum“ nehmen, dann bewohnt er es zwar, aber nicht auf dieselbe Weise wie dieses sich selbst, denn er ist zugleich überall, so daß es dem „Individuum“, das in sich befangen ist, so vorkommen kann, als sei er nicht da.

     Ani (1-50-10), dieses täuschbare Ich und Bewirker der "Ich-llusion", gleicht in Zeichen und Zahl Ajin (1-10-50), dem Nichts, nur das Nun und das Jod sind vertauscht zum Zeichen dafür, daß die Fünfzig niemals besessen sein kann. Trotzdem hat dieses Ich Anteil an dem unauslotbaren Geheimnis des Nichts, und das kommt in der Entwicklung der indischen Religion darin zum Ausdruck, daß die Ablehnung des "Ich" und damit der "Maya" -- hinderlich für die Befreiung in der "klassischen" Zeit -- in die Bejahung derselben im "Tantra" umschlug, weil "Maya" und "Brahman" als Eins erkannt werden. Und noch eine weitere Konsequenz ist hier zu erwähnen: der Bodhisatwa-Gedanke. Der Bodhisatwa hat sich zwar auch wie der Buddha von der "Ich-Ilusion" abgelöst und den Schleier der Maya zerrissen, im Tantra jedoch, was soviel wie "Gewebe" bedeutet, hat er ihr einen Neuen Schleier gesponnen (aus reinem Zahow), um sie vor den Blicken der Unwürdigen zu beschützen, denn sie ist seine heimlich Geliebte. Ihretwegen begiebt er sich nach seiner Befreiung nicht mehr in das so genannte „Nirwana“, wo das Ich vollkommen aufgelöst wird und die Welt vollkommen vergessen. Der Bodhisatwa bleibt stehen an der Nahtstelle zwischen den Welten, er verzichtet auf seine eigene Erlösung solange wie es noch irgendein leidendes Wesen in der Welt des Sansara giebt, im Kreislauf der Geburten und Tode. Damit bleibt ein Zerrissener er zwischen den Welten und wird selber zur Brücke -- wie es auch Moschäh geschah, der starb auf dem Berg Nebo, von dem er in die Neue Welt schauen konnte, in sie aber nicht eintrat. 

     Ein Bodhisatwa ist auch der Christos, wenn er das Leid der Welt auf sich auf sich nimmt und damit eine unverschließbare Pforte eröffnet. Er sagt zu uns: Amän lego hymin, eph´ hoson epoiäsate heni tuton ton Adelphon mu ton Elachiston, emoi epoiäsate -- "zuverlässig verkünde ich euch: was ihr auch immer einem von diesen meinen Brüdern, den Schwächsten, angetan habt, das habt ihr mir angetan" (Matth. 25,40) -- und: Amän lego hymin, eph´ hoson uk epoiäsate heni tuton ton Elachiston, ude emoi epoiäsate -- "zuverlässig verkünde ich euch: was ihr auch immer einem von diesen, den Schwächsten, nicht getan habt, das habt ihr auch mir nicht getan" (Matth. 25,45). Damit identifiziert er sich mit den Dürstenden und den Fremden, den Nackten, den Kranken und den Eingesperrten, und mit Sicherheit nicht nur mit den Leidenden der eigenen Generation, sondern mit all denen, die noch kommen werden. Er sieht sich als Bodhisatwa, und es ist höchst wahrscheinlich, daß dessen Idee von ihm stammt und von den "Thomas-Christen", die nach Indien gingen und von der Toleranz der Inder absorbiert worden sind, dorthin transportiert worden ist. Denn dieser Gedanke konterkariert den des Buddha geradezu, der diese Welt wegen ihrer Leiden verneint und den Durst nach Dasein darin mit dem Vergessen im Nirwana auslöschen will.

     Der Bodhisatwa jedoch, der an der Schwelle zum Nichts stehen bleibt und voller Mitleid und Liebeskraft ist, verführt auch noch nie geborene Seelen zum Dasein, die dem Buddha zufolge besser nicht hierher kommen sollten. Den aber macht die Schönheit von jenem, wenn es möglich sein sollte, sogar im Nirwana noch neidisch, und er sehnt sich danach, ein solcher zu werden und pfeift auf seine Erlösung. Denn indem der Bodhisatwa alles mit seinem Mitleid und seiner Liebe durchdringt, bejaht er auch den Sinn der Geschichte, die für den Buddha noch gänzlich ohne Sinn war und sich wie ein Räderwerk ewig unverändert im Kern wiederholte, bis man daraus ausstieg und es leer laufen ließ.

     Gilach (3-30-8), die "Rasur", die auch die buddhistischen  Mönche vornehmen, erreicht auf eigene Weise die Mutter. Zuerst kommt Gimel, das Zeichen der Drei, das Gamal gesprochen "Entwöhnung" bedeutet, dann Lamäd, das Zeichen der Dreißig, der "Stock des Treibers", der "Stachel des Triebes", das "Lernen"; und das ist Gal (3-30), „Welle“. Jede Welle eint in sich in rythmischem Wechsel oben und unten, auf und ab, diesseits und jenseits des ruhenden Zustands, bis sie sich ausschwingt, und das ist es, was der Mann früher bereits und bis jetzt erlernen muß, indem er entwöhnt wird von seiner einseitigen Sicht. Gal ist die Wurzel von Galah (3-30-5), als Hauptwort die weibliche Welle oder die Bewegung zur Welle hin, um mit ihr zu verschmelzen, und als Verbum: „Entblößen, Aufdecken, Enthüllen, Offenbar-Machen und in die Verbannung, in das Exil Gehen-Müssen“. Wir sahen schon ein, daß nur im Exil der innerste Kern enthüllt werden kann, ein Anlaß zur Freude, weshalb aus derselben Wurzel auch Gil (3-10-30) kommt (oder Gail), „Jauchzen, Frohlocken“.   

      Der zweite Bestandteil von Gilach ist Lach (30-8), und das ist das „Feuchte“, Leach (genauso geschrieben) ist die „Frische“ der „Lebenskraft“. Charew (8-200-2) bedeutet „Verwüstet, Verödet, Vertrocknet“, ist also das Gegenteil von Leach, aber vom Chorew spricht der „Herr“ zu Moschäh: Aleh elaj haHorah wehejäh schom we´äthnoh lecho äth Luchoth ha´Äwän wehaThorah wehaMizwah aschär kathawthi lehorotham – „komm herauf zu mir auf den Berg und sei dort (oder: werde der Name), und ich schenke dir die Tafeln des Steines und die Weisung und die Empfehlung, die glückseelig ich schrieb, sie zu weisen“ (Ex. 25,12). Luchoth (30-8-6-400), die „Tafeln“, sind aber auch als die „Feuchten“ zu sehen (im weiblichen Plural), und Äwän (1-2-50), der „Stein“, ist im Hebräischen weiblich, ist die Verschmelzung von Aw (1-2) und Ben (2-50), von „Vater“ und „Sohn“, die nur dem empfänglichen Schooß einer Frau ihr Dasein verdanken. Und es ist immer wieder frappierend, zu entdecken, daß die Thorah nichts anderes lehrt als Ars amandi, die Kunst zu lieben. In das Feuchte und Durchsaftete ist Alles geschrieben, und Lach (30-8) bedeutet auch „Richtung Acht“, so wie Luchoth (30-8-400, ohne das stumme Waw) „Richtung Cheth“. Cheth (8-400), das Zeichen der Acht, ist das "Erschrecken", das aus dem Anblick des eigenen Abgrundes rührt, und in seinem Bilde, dem "Zaun", offenbart es das Schutzbedürfnis der Liebe, ihre Verletzlichkeit angesichts des Abgründigen.

     Galach, die „Welle der Lebenskraft“, ist wie die Mutter gebärend und tötend, entstehend, verklingend und stets gefolgt von einer neuen. Im „Du-Wunder der Zerreissung“ hat sie alles erfaßt und in Schwingung versetzt bis hin zu dem Einen, das gleichfalls mitschwingt, denn auch der Kern ist noch Hülle dem Nichts. Wenn aber ein Mensch sich zwischen der fünften und sechsten Auslieferung in die vom Ganzen abgetrennte Welt der Sieben Tage hinein alle Haare rasiert und damit alle Pforten verschließt aus Sehnsucht nach der verlorenen Unschuld des Kindes, so kann er sie nicht stillen (auch nicht in der Extremvariante dieser Haltung, welche die „Kirchenväter“ einnahmen bis hin zu Siegmund, der den Säugling für so „polymorph-pervers“ erklärt hat wie seine Mißhandler). Er findet sich nur immer wieder selbst als Zerissener vor, bis er endlich begreift, daß er noch immer etwas von sich abtrennen wollte, nämlich seinen gegenwärtigen immer noch unvollkommenen Zustand. Das aber ist seine einzige Pforte, die "ungeschoren" davon kommt. Denn das Zerissene liefert dem noch so scharfen Messer keinen Anhaltspunkt mehr, wo es ansetzen könnte, es ist ja das Abgeschnittene schon, das Tor in die Zehn als Einheit der Vier Welten. 

     Und wenn es jetzt im Text weiter heißt: wehissgir haKohen äth haNäthäk Schiw´ath Jomim schenith -- "und ausliefern soll wer wie sie ist das Du-Wunder des Zerissenen Sieben anderen Tagen" (Vers 33) -- dann sind Sieben neue Tage gemeint, in denen die Ansicht der Welt sich verändert. Gleichzeitig damit ist haNäthäk zum siebenten Mal aufgetreten, also geht die Zerrissenheit durch alle Sieben Tage hindurch. Und dies ist geschehen mit der sechsten Aussetzung in die Welt der Sieben Tage hinein. Mit der 42 wird die letzte der Stationen auf dem Weg durch die Wüste erreicht, sie ist die Schwelle zum Achten, denn der Weg durch die Wüste ist der Siebente Tag -- die Brücke zwischen Mizrajim und Kena´an, deren Zahlen im Verhältnis von Zwei zu Eins stehen. Der Siebente Tag ist die Brücke zwischen der doppelten Dreiheit der ersten Sechs Tage und der einen von Acht, Neun und Zehn. Gleichzeitig ist aber die 42 erst der Abschluß der sechsten Sieben und die Schwelle zur siebenten Sieben, so daß zwischen Sechs, Sieben und Acht ein inniger Zusammenhang hergestellt wird und der Schabath eigentlich drei Tage dauert. An ihm ist nichts zu machen, und alles hat so zu geschehen wie es das je eigene Trägheitsmoment mit sich bringt. Sind wir unserer "Verschlimmbesserung" endlich überdrüßig geworden, kann er zum Feiertag werden. Ginge die Zerrissenheit aber jetzt nicht durch die ganzen Sieben hindurch, durch diese ganze Welt nicht ein Riß wie durch den "Vorhang im Tempel" (Matth. 27,51) – so könnte sie nie befreit werden. Weil hier nichts mehr zusammen hält, sondern alles zerfällt, kann die Reparatur auch nie auf der Basis der Sieben gelingen, die Einbeziehung der anderen Drei wird unumgänglich, denn nur von dort her bekommen die Fetzen, die zertrümmerten Bruchstücke ihren Zusammenhang wieder.

     Wer aber dem Leiden entfliehen will wie der Buddha, dem Leiden, das von der Zerrissenheit kommt, die untrennbar an das Ich gebunden ist, und wer wie er die Zerrissenheit durch die Auflösung des Ich heilen will, der führt sie damit nur zu ihrem nicht mehr überbietbaren Gipfel. Denn er hat ja die Verbindung zwischen den Welten gekappt, und abgetrennt voneinander steht auf der einen Seite Sansara, die Welt der Gegensätze und der Ich-Illusion, und auf der anderen Seite Nirwana, die Welt der Aufhebung der Gegensätze und des Erlöschens des Ich -- eine Welt, in der wenn sie eksistierte Alles Einerlei wäre, jedes Wesen erloschen in seiner eigenen Art und wie zurück gekehrt gleichsam in das Nichts vor der Schöpfung, so daß diese spurlos verschwunden wäre, als ob sie nie war. Aber zum Glück ist so etwas nicht möglich, sonst müßten auch Wesen da sein, die zwischen ihrer linken und rechten (oder ihrer vorderen und hinteren) Seite keinen Zusammenhang mehr herstellen könnten, was aber Unwesen wären.

      Den "Bodhisatwa" dagegen hat es schon immer gegeben, und er behütet schon immer die Schwelle zwischen den Welten wie seinen Augapfel. Es ist der "Herr", der so lange leidet und ein Zerissener ist, wie noch irgend ein Wesen in seiner Leidenschaft leidet. Und wenn er schon so viel Mitleid empfindet mit denen, die wie die Menschen eine so kurze Zeitspanne bloß ihr Elend erleben, um wieviel mehr dann mit denen, welche die "Ewige Strafe" erleiden! Kolasis Ajonia, die "Ewige Strafe" (Matth. 25,46), klingt ähnlich wie Kolläsis Ajonia, das "ewige Zusammenschweißen und Löten", das ohne Feuer unmöglich ist. To Pyr to Ajonion to hätoimasmenon to Diabolo kai tois Angelois autu -- "das Feuer, das Ewige, das bereitet ist dem Teufel und seinen Engeln" (Vers 41) -- so wird die Strafe benannt. Dieses "Ewige Feuer" ist es, von dem der „Big Bäng“, die Initialzündung unseres Kosmos, herrührt wie das Zischen eines einzigen Funkens. Es brennt auch in den sonnigen Sternen, in jedem Atomkern und in jedem lebendigen Wesen, weshalb das griechische Wort Ajon auch einen begrenzten Zeitraum bezeichnet, ein "Äon", eine "Geschichts- oder Welten-Epoche", und eine "Lebenszeit" nur, ein "Menschen-Alter" -- je nachdem wie lang der Delinquent braucht, um sein Gerichtet-Sein zu verstehen. 

     Auf Hebräisch heißt dieses Feuer Esch-Olam und ist nicht nur das "Feuer des Ewigen", sondern auch das "Feuer der Welt" und das "Verborgene Feuer". Und dieses "verborgene Feuer der Welt" -- ist es nicht das von Isch und Ischah, von Mann und Weib, das alles Polare durchglüht -- als Magnetfeld der Erd-Atmosfäre vom bewegten Erdkern gezeugt und zwischen Hülle und Kern in jedem Atom? Unsere Hoffnung sagt uns, daß es letztlich reinigend wirkt und die Schlacken vom Erze abtrennt. Nichts auf der Welt ist vollkommen böse und wertlos, so wie auch nichts vollkommen rein ist und gut und nicht dieses Feuers bedürfte. Und wer könnte von sich behaupten, daß er allen Hungrigen, die ihm begegnen, den Hunger gestillt, und allen Durstigen den Durst gelöscht hätte, alle Fremden als Gäste empfangen, alle Nackten bekleidet und alle Kranken und Gefangenen besucht -- wie es der "Herr" hier verlangt? Er hat sich aber auf die Seite der Leidenden und der ausgestoßenen Kranken gestellt, damit sie wissen, daß sie – selbst wenn alle Welt den Kontakt zu ihnen abbricht – nicht von ihm getrennt sind.

     Alle haben wir Anteil an diesem "Feuer der Welt, das für den Teufel und seine Engel bereit ist", und die Rede Jesu ist nicht so simpel, wie es seine Apologeten gern hätten. Auf der einen Seite die ewig Verdammten, auf der anderen Seite die ewig Erlösten und Nichts zwischen ihnen – das wäre die Zerspaltung der Welt in Sansara und Nirwana nur in anderer Form. Aber hier kommen die Böcke nach links und die Schafe nach rechts, das Männliche wird auf die weibliche Seite gestellt und das Weibliche auf die männliche Seite. Und dies ist das Wesen der Liebe, die zwischen Mann und Frau brennt, zwischen Aktiv und Passiv, daß die Seiten ausgetauscht werden und alles Ungleichgewicht aufgehoben. Die Qual dieses Feuers ist nur von der Liebe zu löschen, die das Aktive mit dem Passiven eint, auch dadurch daß der Täter nun seine Tat erleben muß als der, dem er sie angetan hatte, und gerade so wird er geheilt. Jehoschua (Jesus), dessen Name bedeutet „das Wesen des Seins ist befreiend“, zitiert dieses Feuer betreffend eine Profezeiung von Jeschajahu, dessen Name bedeutet „befreiend ist das Wesen des Seins“ (in Mark. 9,48), und seine Hörer kennen den Kontext: wehajoh miDej Chodäsch beChadscho umiDej Schabath beSchabatho jawo Chol Bassar lehischthachawoth leFonaj omar Jehwowuah/ wejoz´u wera´u beFigreji ha´Anoschim haPosch´im bi ki Tholatham lo thamuth we´Ischam lo thichbäh wehaju Dra´on leChol Bossar -- "und es wird geschehen aus dem Genügen des Neumonds an seinem Neumond und aus dem Genügen des Schabath an seinem Schabath, herein kommt dann Alles Fleisch, um anzubeten bis an mein Antlitz, so spricht der Herr, das Wesen des Seins/ und sie werden hinaus gehen müssen, und sie werden sehen in den Kadavern der Männer der Verbrechen in mich, denn ihr Wurm kann nicht sterben und ihr Feuer nicht erlöschen, und sie werden zum Abscheu für Alles Fleisch" (Jes. 66,23-24).

     Wenn wir genau hinhören wollen, dann ist hier nicht die "Ewige Verdammnis" als ewige Abtrennung der Übeltäter von den Guten gezeigt, wie es vom Dogma dargestellt wird, sondern "Alles Fleisch", ausnahmslos jedes, ist bereits vor der Nennung des ewig brennenden Feuers erlöst, also auch das Fleisch der Verbrecher. Kol Bossar ist die "Ganze Botschaft", und auch die Boten des Teufels sind Engel und gehören dazu. Alles Fleisch ist schon hinein gegangen, um anzubeten zum Antlitz des Herrn hin, in Richtung auf das Wesen des Seins, und dann mußten sie wieder hinaus gehen, um die Kadaver der Verbrecher zu sehen, die hier alle Anaschim sind, das heißt hoffnungslos und unheilbar verzweifelte Männer, deren Frevel den Inneren Menschen betreffen. "Und sie werden sehen durch die Leichname der Männer der Verbrechen in mich" -- so sagt der "Herr" es hier wörtlich (denn Bi, 2-10, heißt "in mir, in mich und durch mich"). Wir können dann also durch die Kadaver der Frevler hindurch in den "Herrn", in das Wesen des Seins hinein sehen, denn aus ihm sind auch die Bösen, aus ihm  sind auch die Teufel. Und die Verbrecher werden in keiner Weise mit so genannten "Höllen-Strafen" gequält, sie sind ja Figurim (80-3-200-10-40), "Leichname" schon -- und nur noch "Figuren". 

     Und "Alles Fleisch", das beim Heraustreten aus der Anbetung von der Einheit wieder zur Vielheit wird -- jawo Chol Bossar ("hinein geht Alles Fleisch") steht im Singular, wejoz´u wera´u ("und sie gehen hinaus und sie sehen") im Plural (das heißt alle und jeder einzeln) -- wird nun mit diesem Anblick konfrontiert, der so abscheulich ist für Alles Fleisch, so gräßlich für die Botschaft des Ganzen. Und das geschieht darum, daß sich jeder Einzelne von den Befreiten an die begangenen Verbrechen unauslöschlich erinnert, die auch zur Botschaft des Ganzen gehören, obwohl sie nur darum geschahen, weil diese Botschaft so fürchterlich verstümmelt und verzerrt worden ist. Denn wenn wir die Verbrechen vergäßen, müßten wir sie wiederholen.

     Als Voraussetzung für die Befreiung wird gefordert, daß die Erneuerung sich selbst vollkommen genügt in ihrer Neuwerdung, so wie der Neumond sich seiner Neuwerdung freut, und genauso die Feier der Heimkehr an sich selber genug hat, der Schabath, der Siebente Tag, die Brücke zwischen den Welten. Dadurch macht diese Profezeiung auch für uns hier einen Sinn schon und gilt nicht erst "am Ende der Zeiten". Und daß bei unserem Übergang vom Sechsten in den Achten Tag alles Notwendige überreichlich und genügend da ist, dafür spricht das Wort Schäwa, "Sieben", das Ssawa gelesen "Satt-Werden" und "Satt-Sein" bedeutet. Der "Hunger", Ra´aw (200-70-2) auf hebräisch und mit denselben Zeichen geschrieben wie Awar (70-2-200), "Hinübergehen", ist in der Bibel immer ein geistlicher Hunger, der die Seele verzehrt, der leibliche Hunger führt bloß in den Tod, den wir alle erleiden. Aber unsere Seele müßte nicht hungern, denn für den Übergang ist reichlich und genügend gesorgt, jeder Augenblick schenkt uns die Nahrung und die Luft von der Anderen Seite -- wenn wir nur satt werden wollten der einseitig weltlichen Kost. So könnten wir die Ruhe genießen, die dem Siebenten Tage gebührt.

     Thola´ath, "Wurm", ist Thaw le´Eth gelesen "Zeichen für die Zeit", und es kann niemals sterben, es stirbt beständig in das Eine hinein, wie alles Zeitliche in das Ewige fließt. Aber umgekehrt auch, das Ewige strömt in das Zeitliche immerzu, und diesem "Stoffwechsel" zwischen beidem entspricht in unserem Leibe der arterielle und der venöse Anteil des Kreislauf-Systems. Der Wurm erinnert uns daran, daß auch wir nichts Besseres sind, weil es nichts Besseres giebt, und daher kommt der volkstümliche Ausdruck: "das wurmt mich", weil es uns wurmt, wie ein Wurm nur zu sein. Man sagt auch: "da ist der Wurm drin", und dieser Wurm ist unsterblich, weil er dafür sorgt, daß wir die Verbrechen und Frevel auf ewig bereuen und das Abscheuliche in ihnen wahrnehmen. Ohne ihn müßten wir sie ewig nur wiederholen und immer wieder die Schrecken des Todes erleiden, das aber wäre kein Leben, sondern nur sinnlose Qual. 

     Ischam (1-300-40), "ihr Feuer" (das "ihr" bezeichnet hier den männlichen Plural, es ist also das "Feuer der Männer") ist Ascham gelesen die "Schuld". Wenn aber die Schuld niemals getilgt werden könnte und das schmerzlich brennende Feuer der Scham und der Reue niemals verlöschen, dann könnnte natürlich dieser Zustand auch nicht die Erlösung sein, weshalb wir Lo, die Verneinung, in ihrem einzigen Grund sehen müssen, aus dem heraus sie verneint, und dann heißt der Satz we´Ischam lo thichwäh -- "und ihr Feuer wird nicht verlöschen": "und die Schuld erlischt in Bezug auf das Eine" -- auf die Einigung alles Zertrennten.  Und Dra´on leChol Bossar -- das "Abscheuliche für Alles Fleisch" -- ist in seiner Zahl 843 dreimal die 281 von Rofa (200-80-1), dem "Heilen"; und dreimal geheilt wird darin Alles Fleisch, in der ursprünglichen Einheit und in der Zertrennung und in der wiedergefundenen Einheit, welche die Vielheit erlaubt. Diese Heilung haben wir nötig, weil ohne sie nur die verlogene Einheit und die verlogene Zweiheit eksisitieren, die Krankheiten sind.

     Mit dem Auftreten von Mann und Frau ist das "Zerrissene" in die Erscheinung gekommen, und es hat uns die achte, neunte und zehnte Pforte geöffnet Scha´ar Zahow Dak, Scha´ar Schachor und Scha´ar Zahow, das "Tor des Feinen Goldgelben", das "Tor des Schwarzen" und das "Tor des Goldgelben". Und daß Zahow zurück kam in der Zehn unverschleiert, in jedem Betroffenen selber verankert, das ist ihm in der Zerreissung geschehen, denn abgetan wurde alles, nur das Zerissene nicht. Was nur scheinbar ganz war, fiel von uns ab, und übrig blieb allein der Riß zwischen den Welten, wie er sich immer auch dem Einzelnen darstellen mag als Aufforderung an ihn, zur Nahtstelle der zerissenen Welten zu werden, zum "Bodhisatwa", und das Leiden des "Herrn" mitzuleiden. Um dieses Geschehen auf seine Ächtheit zu prüfen, ist der also Zerissene zum sechsten Mal der Welt der Sieben Tage preisgegeben worden. Und das Resultat dieser Prüfung ist Tahor, "Reinheit", da wir nun hören: weroah haKohen äth haNäthäk ba´Jom haSchwi´i wehineh lo fossah haNäthäk ba´Or uMar´ehu Ejinänu Amok min ha´Or wetihar otho haKohen wechibäss Begodajo wetoher -- "und es nimmt wahr wer wie sie ist das Du-Wunder der Zerreissung am Siebenten Tage, und siehe da! bis zum Einen hat sich das Zerissene im Erwachen gebreitet, und sein Anblick ist sein Nichts, die Tiefe aus dem Erwachen, und wer wie sie ist erklärt sein Du-Wunder als Reinheit, und er wäscht seine Kleider, und er ist rein" (Vers 34).

     Wir sehen hier deutlich, daß sich der ganze Prozeß allein auf den Kohen bezieht (und auf jeden, der so wie sie ist), ein "Aussätziger" außerhalb von ihm wird also garnicht benötigt, weil diese Prüfung eine Selbst-Prüfung ist, die sich um seine Wahrnehmung dreht. Wenn wir zusammen zählen, wie oft der Kohen bis jetzt gesehen, wahrgenommen hat, so ist es zum 18. Male geschehen, und diese Zahl paßt zur Achten und Zehnten Pforte und als doppelte Neun auch zur Neunten. Der Zustand der „Reinheit“ ist hier seit Beginn zum sechsten Male erreicht -- zum ersten Mal war er da im ersten Kapitel, zum zweiten und dritten Male im zweiten, zum vierten und fünften Mal im dritten und vierten. Aber als Wort ist Tahor ist in diesem Vers zum zehnten und elften Male schon da -- dreimal wird es im ersten Kapitel genannt (wetiharo, wetoher, leToharatho), viermal im zweiten (wetihar, Tahor Hu, wetihar, Tahor Hu), je einmal im dritten und vierten (wetiharo, wetiharo), und jetzt wieder zweimal fast unmittelbar hintereinander wie schon im ersten (wetihar, wetoher). Der sechste Zustand der „Reinheit“ hat sich also schon wie von selber um Fünf erweitert, wodurch wiederum die untrennbare Verknüpfung von Fünf und Sechs deutlich wird.   

       In dem fast gleichzeitig erfolgenden Auftritt des 10. und des 11. Tahor, welches nur vom Waschen der Kleider unterbrochen wird oder verbunden, tut sich der Wille des Wesens des Seins kund, daß es über die Zehn noch hinaus gehen soll. Sie beschließt die Reihe der Einer, ist also ein Ende, aber zugleich neuer Anfang, denn sie faßt alle Vergangenheiten in sich zusammen, um sie dem gegenwärtigen Moment hinzugeben, der so noch nie zuvor da war. Ihre erste Geburt ist die Elf, die sechste Primzahl, und Jossef, der Name des Elften Sohnes, bedeutet: "es soll weiter gehen, es soll fortgesetzt werden". Er ist der erste Sohn von der Rachel, aber nicht das elfte Kind von Ja´akow, sondern nur der elfte Sohn, das elfte Kind ist eine Tochter. Sie heißt Dinah (4-10-50-5), und der Verrat an ihr, die zur Unfruchtbarkeit verdammt wurde, weil ihr Name das „weibliche Recht“ ist (siehe mehr dazu woanders), ging dem Verrat an Jossef voraus.

     Wechibäss Begodajo -- "und er wäscht seine Kleider" -- das heißt wörtlich auch: "und er wäscht (von sich ab) seinen Verrat". Wie? Hat denn nach all dem, was bisher geschah, noch der Verrat wie Schmutz an ihm gehaftet und seine Poren verstopft? Das ist so unglaublich, wie wenn die Zehn Tage (die Sechs früheren, der gegenwärtige Siebte und die Drei kommenden auch noch) das Eine verraten und verkaufen, das neu aus ihnen entsteht als das Elfte – so unglaublich wie die Untat der Zehn Brüder am Elften, an Jossef (und vor ihm an der einzigen Schwester). Wir hörten die Worte wechibäss Begodajo schon einmal (in Vers 6), und auch damals waren sie nach den „Sieben Anderen Tagen“ erklungen, die entsprechen den Sieben Jahren des Hungers in der Deutung des Traumes des Par´oh durch Jossef. Nicht bewußt sein konnte den Zehn, daß der Hunger der ganzen Welt ihren Grund nur darin hatte, daß sie sich sehnten nach Jossef und nach dem Zusammenschluß mit ihm. Daher stand damals noch: Misspachath Hi – der „Zusammenschluß ist Sie selbst (ist Er selbst)“ – vor dem Waschen der Kleider. 

     Jetzt aber ist von Misspachath weit und breit keine Spur mehr zu finden, das ganze Feld ist von haNäthäk, dem "Zerrissenen", beherrscht, und der Verrat, der damals schon unglaublich war, ist unübersehbar geworden – denn auch noch Jesus, der Christos, wurde verkauft und verraten. An der Schnittstelle von 10. und 11. „Reinheit“ haben wir inne zu halten, der Ort ist bedeutsam, da mit dem neuen Beginnen in der zweiten Eins, in der Elf, die Zahl vor ihr, die Zehn, gleichsam zur Null wird. Als die Zehn Brüder nach dem Tode des Vaters die Vergeltung des Jossef fürchten und ihrer eigenen Bitte um Vergebung nicht trauen, da lügen sie ihm vor, der Vater habe noch vor seinem Tode die Vergebung befohlen – als hätte er das dem Jossef nicht direkt sagen können. Da durchschaut er sie völlig, beweint ihr Elend und sagt: El thiro´u ki haThachath Älohim Ani we´athäm chischawthäm olaj Roah Älohim chaschowah leTowah – „die Gotteskraft fürchtet, denn das Untere der Göttin des Meeres ist (das täuschbare) Ich, und ihr habt gedacht über mich Bosheit (bringen zu können), die Göttin des Meeres denkt (aber) zur Güte“ (Gen. 50,20). 

     Chaschowah, „sie denkt“, steht hier unanfechtbar in der dritten Person weiblich und kann sich daher nicht auf den als männlich vorgestellten Älohim beziehen, sondern nur auf Elah-Jam, die „Göttin des Meeres“. Und die Aussage des Jossef gilt nicht nur am Ende des „Ersten Buch Moses“ (genannt Genesis, bei den Juden Bereschith nach dem ersten Wort, das heißt „im Anfang“), wo alles Böse zum Guten hin verwandelt ist, sondern immer. Das schließt die Vergeltung nicht aus, mit der das „Zweite Buch Moses“ (Exodus, Schemoth – „Namen“) beginnt, wo der Jossef vergessen ist und alle Iwrim als Sklaven gehalten werden. Und ausnahmslos alle sind die 400 Jahre davon betroffen, auch die Nachfahren der Jossef-Söhne Äfrajim und Menaschäh, was unserem Gefühl für Gerechtigkeit widerspricht. Aber so unschuldig ist keiner, daß er der „Aufrichtung“ nicht bedürfte, der „Rache“ (Nakom ist beides), denn Söhne des „Krummen“ sind alle Zwölf. Und genauso verkrümmen sich auch die „Zwölf Jünger“ bei der Hinrichtung Jesu, ein jeder auf seine Weise. Wie die Schuld der Zehn anulliert wird durch die Wunder auf dem Weg durch die Wüste des Siebenten Tages, so wird auch die Schuld der Zwölf getilgt sein von den Wundern des Achten Tages, in dessen erster Hälfte, der Nacht nach dem Siebenten Tag, wir uns schon befinden, aber noch ohne Bewußtsein. Denn genannt wird er erst im neunten Kapitel.

     Die Oszillation zwischen der Elf und der Zwölf findet sich in unserem Text im Verhältnis von Tame und Tahor, als Wort kam Tame bisher zwölfmal vor und elfmal Tahor. Als Zustand jedoch ist Tame neunmal erreicht und Tahor jetzt zum sechsten Mal. Bägäd (2-3-4), „Kleid und Verkleidung, Verrat“ hat die Neun als Grundwert und den Kehrwert 600, und ihm ist ein eigenes, das achte Kapitel gewidmet.            

     42 ist die Summe der doppelten Elf und der doppelten Zehn, sie werden darin also aneinander gebunden, und es ist der 42. Tag, da wir hören: weroah haKohen Ath haNäthäk -- "und wer wie sie ist nimmt das Du-Wunder des Zerissenen wahr". Und dieses Wunder besteht gerade darin, daß so wie die Zehne den Elften zwar zerreissen wollten, was ihnen aber mißlang, so konnten auch die Zwölfe den Dreizehnten zerreissen nicht, obwohl es auf der Bühne der sichtbaren Welt ganz danach aussah. Daß die „Jünger“ Jesu sich nach dessen Hinrichtung als Elf wiederfanden, denn Judas hatte sich selber gerichtet, verweist sie auf den ersten Verrat und konfrontiert einen jeden von ihnen mit den Zehn anderen. (Ihr Versuch, sich zur Zwölf zu vervollständigen, war dubios und vergeblich, wie ich anderen Ortes ausgeführt habe).  

      Bei der fünften Preisgabe in die Sieben Tage hinein hieß es noch: wehissgir haKohen Ath Näga haNäthäk Schiw´ath Jomim -- "und ausliefert der Kohen das Du-Wunder der Berührung des Zerissenen Sieben Tage" (Vers 31) – bei der sechsten aber: wehissgir haKohen Ath haNäthäk Schiw´ath Jomim Schenith -- "und ausliefert der Kohen das Du-Wunder des Zerissenen Sieben Andere Tage" (Vers 33). Näga ist verschwunden, die Sieben Tage sind ohne Berührung, und nur noch die Zerreissung ist da, eine scheinbar schrecklich unmenschliche Prüfung. Aber an ihrem Ende hat sich das Zerrissene selbst ohne Kontakt bis zu dem Einen hin ausgebreitet, und diesmal wird noch hinzugefügt, was beim ersten Mal fehlte: ba´Or, "im Bewußtsein". Wir müssen tatsächlich durch eine Erfahrung hindurch, die uns eine Zeitlang die Berührung entzieht und worin wir sie schmerzlichst vermissen, damit wir wie aus einem Alptraum erwachend die Lust auf Verrat vollkommen verlieren. Das nötige "Fingerspitzengefühl" entwickeln wir da und die heilsame Zartheit,  um wieder berührbar zu werden. Und dann wird uns auch deutlich, warum diese Erfahrung notwendig ist: wenn der Riß nicht ganz durch uns hindurch ginge, bliebe ein Anteil, nämlich der welcher nicht die Zerreissung erlitte -- und in Sonderheit ist das ein bewußter, das "Unbewußte" läßt sich nicht manipulieren -- scheinbar ganz und damit ausgeschlossen von der wahrhaftigen Einung. Darum wird Thiken (400-100-50), "Reparieren, Ausbessern, in Ordnung Bringen, wieder funktionstüchtig Machen", mit den selben Zeichen geschrieben wie Näthäk (50-400-100). In den Grundzahlen finden wir die Formeln: 5-4-1 und 4-1-5, das heißt in der Zerreissung wird die Fünf in die Vier und in die Eins abgetrennt, die in der Reparatur wieder die unzerteilte Fünf aus sich erzeugen.

     Etwas anderes kommt noch hinzu: uMar´ehu Ajinänu -- "und seine Wahrnehmung ist sein Nichts" – so heißt es jetzt, und zum ersten Mal steht hier "sein Nichts", nachdem es zuvor zweimal "ihr Nichts" war und sechsmal bloß "Nichts". Beim neunten Mal seines Erscheinens ist das Nichts also männlich geworden, was es zuvor noch nicht war. Die Erinnerung ist jetzt betroffen, und weil das neunte Zeichen die Gebärmutter ist, lebt hier alles auf, was zuvor vom Gedächtnis vergessen wurde, für nichtig erklärt und vernichtet. Beim ersten Mal (in Vers 4) hieß es: we´amok Ajin Mar´äha -- "und tief war das Nichts ihres Anblicks (tiefer war nichts als ihr Sehen)". Mit ihrem Anblick, mit ihrer Wahrnehmung ist das Nichts schon bei seinem ersten Erscheinen verknüpft, und das bezieht sich auf die dritte Person in der weiblichen Einzahl, auf sie, auf die Frau -- auf die Welt. Beim zweiten Mal (in Vers 21) ist es "in ihr": Ajin bah Scha´ar leBen -- "das Nichts in ihr ist das Tor für den Sohn". Und beim dritten Mal ist es "ihr Nichts" geworden: uSchefolah Ajinänah -- "und ihre Erniedrigung ist ihr Nichts". Beim vierten Mal strahlt es auf als Ajin baBahäräth, als das "Nichts in der Klarheit" (Vers 26), und das fünfte Mal ist die Wiederholung des dritten: uSchefolah Ajinänah -- "und ihre Erniedrigung ist ihr Nichts" (Vers 26). Erst beim sechsten Mal seines Erscheinens wechselt das Nichts auf die männliche Seite: wehineh Ajin Mar´ehu -- "und siehe! das Nichts ist seine Wahrnehmung" (Vers 31). Auch das siebente Mal bezieht sich auf ihn: uScha´ar Schachor Ajin bo --  "und die Pforte des Schwarzen (das Tor der Morgenröte) ist das Nichts in ihm" (Vers 31), aber bevor es zu "seinem Nichts" wird, erscheint es beim achten Male als es selbst, betrifft also beide Geschlechter: uMar´eh haNäthäk Ajin Amok min ha´Or -- "und die Wahrnehmung des Zerrissenen ist das Nichts der Tiefe aus dem Bewußtsein" (Vers 33). Und schließlich heißt es: uMar´ehu Ajinänu Amok min ha´Or -- "und seine Wahrnehmung ist sein Nichts, die Tiefe aus dem Bewußtsein" (Vers 34).

     Dies möge ein jeder für sich selber vertiefen und sich dabei der Frage stellen: wie hat sich das scheinbar Nichtige in seinem Leben in der äußeren Welt dargestellt, wie hat er versucht, es zu vernichten und wie ist es in ihn zurück gekehrt? Und dasselbe muß auch in Bezug auf die Menschheit gefragt sein, wozu ich mir eine kleine Anmerkung gönne. Der Mann hat die Frau ihrer Freiheit beraubt, ihre Rebellion dagegen zerschlagen und sie so deformiert, daß sie sich selbst nicht mehr kannte. Den Sohn hat er gezwungen, eine Maske zu tragen (wie es exemplarisch dem Hölderlin angetan wurde), aber damit ist die Vernichtung in seinen Privatraum gedrungen, und indem er das Nichts in der Klarheit nicht sehen wollte aus Angst und Scham vor dem Sohn, ist er dem Nihilismus verfallen, von welchem er nur als Zerissener geheilt werden kann. Wenn er seine Taten bereut, ist er endlich so weit: "und es nimmt wahr wer wie sie ist das Du-Wunder der Zerreissung, und siehe da! bis zu dem Einen hat sich das Zerissene hier ausgebreitet im Bewußtwerden, und seine Wahrnehmung ist sein Nichts, die (unergründliche) Tiefe seit dem Erwachen". 

      Wenn seine Wahrnehmung mit seinem Nichts in Eins fällt, kann er von sich selber absehen und sie selbstvergessen immer neu und erfrischend erleben, nichts Vergangenes trübt sie dann mehr, nichts haftet an ihr als der gegenwärtige Moment, der verschwindet und sich klärt im Vergehen. Und nur dieses gleichsam dauernd erneuerte Baden im Nichts macht es möglich, daß die Ewigkeit niemals langweilig wird oder öde und die Begegnung von Mensch und Tier, von Dämonen und Göttern, vom Erschaffen und Erschaffen-Werden trotz aller Vernichtung erfreut. Zu verdanken hat er all dies und noch mehr Näthäk, der "Zerreissung", die an dieser Stelle wie das "Nichts" zum neunten Male geschieht. Dieselbe Zahl wie Näthäk hat Näschär (50-300-200), der "Adler" oder der "Geier", von dem der "Herr" sagt: Athäm re´ithäm aschär assithi leMizrajim wa´ässa äthchäm al Kanfeji Neschorim wa´awi äthchäm elaj -- "ihr habt (ein)gesehen, was ich dem in der Form Eingezwängten angetan habe, und ich trage euch hinweg auf Flügeln der Adler, und ich bringe euch bis zu mir" (Ex. 19,4). Trotzdem wird der "Adler" zu den "unreinen" Vögeln gezählt, ja er steht an erster Stelle, er ist ihr Anführer, denn es heißt: we´äth eläh theschakzu min ha´Of lo je´ochlu schäkäz hem äth haNäschär (etcetera) -- "und diese da sollt ihr verabscheuen von den Vögeln, nicht sollt ihr sie essen, abscheulich sind sie, den Adler (undsoweiter)" -- mit ihm wird die Reihe der 20 "unreinen Vögel" eröffnet (Lev. 11,13). 

     Unter ihnen befinden sich auch Racham (8-200-40) und Chassidah (8-60-10-4-5), die "Aasgeier" und "Storch" genannt werden, wobei aber Rächäm, genauso wie Racham geschrieben, der "weibliche Schooß" und das "Erbarmen" ist und Chassidah "ihre Gunst", also die Gunst der Frau, die sie dem schenkt, der die Barmherzigkeit ihres Schooßes erspürt. Wer dies abscheulich findet und meint, der "Herr" habe empfohlen, so etwas für scheußlich zu halten, der möge dies weiterhin tun. Aber er gehört dann gewiß nicht zu denen, die sich vom "Herrn" angesprochen fühlen, wenn er sagt, was wir hörten: "Ihr habt eingesehen, was ich mit dem Verschlossen-Sein in der Gestalt gemacht habe, und ich nehme euch hinweg (ich vergebe euch) auf den Flügeln der Adler, und ich bringe euch bis zu mir hin". Näschär steht hier im Plural, es sind die Neschorim, denn für jeden einzelnen, der sich vom "Herrn" ansprechen läßt, steht ein Näschär zur Verfügung, um ihn hinwegzutragen, wohin er nicht weiß, ja um ihn selbst wegzunehmen, worin er die Vergebung erfährt. In dieser Entrückung kann er dem Wesen des Seins nahe kommen, ja sogar in es hinein gehen, womit der Adler seinen Auftrag erfüllt hat.

     Die Vorstellung von ihm als einem scheußlichen Vogel,  weil er selbst auch Geier ist, der das Aas frißt, also die Leichen verzehrt, verhindert den in sich Gefangenen, mit seinen Flügeln in Berührung kommen. Und Schäkäz, der "Abscheu" oder das "Greuel", das wir vor diesem "doppelköpfigen" Vogel empfanden, ist in Wahrheit der Abscheu vor unseren eigenen Greueln, die wir schon verübten, als wir we´äth eläh theschakzu -- in der gewöhnlichen Übersetzung: "und diese da sollt ihr verabscheuen" -- unwissend und damit um so effektiver -- we´Ath Elah theschakzu gelesen haben: "und das Du-Wunder der Göttin müßt ihr verabscheuen!" In dieser als Imperativ verstandenen Losung kann sich nur der "Widersacher" aussprechen des Gottes, der diese Göttin von Anfang an liebt und immer und ewig -- wie könnte er auch seine eigene weibliche Seite verabscheuen? Da wäre er ja wie einer der verblendeten Männer, die der Versuchung des "Teufels" erlagen. In Wirklichkeit steht aber der Indikativ der zweiten Person Plural männlich: "der Göttin wundervolle Übereinstimmung verabscheut ihr (Männer)" -- und dies kann auch als Frage gemeint sein.

     Am Ende des Kapitels von den "Reinen und Unreinen Tieren" hören wir:  Soth Thorath haBehemah weha´Of wechol Näfäsch Chajah haromässäth baMajim ulechol Näfäsch haschoräzäth al ha´Oräz/ lehawdil bejin haTome uwejin haTahor uwejin haChajah hanä´ächäläth uwejin haChajah aschär lo the´achel -- "dies ist die Weisung des Viehes und der Vögel und der ganzen lebendigen Seele, wimmelnd in den Gewässern, und der ganzen Seele, die auf Erden sich regt/ damit Veranlassung sei, zu unterscheiden zwischen Tame und zwischen Tahor und zwischen dem Leben, das verzehrt werden kann, und zwischen dem Leben, das du zum Glück nicht verzehren kannst" (Lev. 11,46-47). Hier steht Tame, das "Unreine", vor Tahor an erster Stelle, an der in der zweiten Unterscheidung das Eßbare steht -- und so können wir uns von Tame sehr wohl ernähren, was aber in Widerspruch zu der Aussage steht, daß wir den Adler zum Beispiel nicht verzehren sollen -- oder es gar nicht können. 

     Alles in dieser Welt ist ein Essen und Gegessenwerden und  bedeutet, daß Alles ein sich selbst andauernd verzehrender und wieder erbauender Leib ist. Und weil unser Leib das Sinnbild des "Kosmischen Leibes" ist, hat er die Dreizahl des Vaters an sich, Unten, Mitte und Oben, stofflicher Leib, seelischer Leib und geistlicher Leib, und alle bedürfen der Nahrung -- ein jeder auf seine ihm eigene Weise. Wenn es den Unterschied zwischen Eßbar und Nicht-Eßbar in der konventionellen Form geben sollte, dann wäre das Letztere aus dem Kreislauf des Lebendigen ausgeschlossen und dieses Gebot völlig sinnlos -- es wäre dann so, wie wenn jemand sagte: "das Nicht-Eßbare sollst du nicht essen". Das wäre vielleicht einem Kleinkind zu sagen, aber nicht einem erwachsenen Menschen, außer dieser wäre "ver-rückt", also wieder ins Kleinkind-Stadium zurück gefallen. Was uns aber hier mitgeteilt wird, am Ende der Begegnung mit so vielen Wesen, deren Namen Geschichten erzählen, die einen Band füllen würden, worin sie uns künden von der reichen Vielfalt der Lebendigen Seele, die uns alle bewohnt -- das ist, daß alles "eßbar" ist, nur auf verschiedene Weise. Ein jedes hat kraft seiner Eigenart einen eigenen Bezug auf das Eine, das Allen gemeinsam gehört. Und wir müssen die Weise, wie wir uns ernähren, in Betracht ziehen: geschieht es zum Einen hin, dann schenkt sie Kraft, dem sterblichen Leib, dem Empfindungskörper und den Gedanken. Die Drei sind Eines und doch verschieden und stehen als Drei nur als erstes Beispiel der ungeraden dynamischen Zahlen, welche die Teilbarkeit in die Zweiheit auf das Eine in beiden zurückführt. 

     Ich möchte eine Hypothese zur Überprüfung aufstellen. Das Eß- ist das Assimilierbare und das Nichteß- das Nicht-Assimilierbare. Tame (9-40-1) ist eßbar, weil wir es uns angleichen können wie Man (40-50), das "Manna", die Nahrung auf unserem Weg von der 40 in die 50. Nebenbei stoßen wir wieder auf den Widerspruch, der uns schon in der Beziehung der 42 Stationen und den 49 Tagen aufstieß: hier dauert der Weg durch die Wüste 40 Jahre, aber das was uns nährt ist die Summe von 40 und 50. Tahor (9-5-6-200), das „Rein Gewordene“, ist nicht eßbar, nicht uns gleich zu machen, sondern wir haben ihm uns anzuverwandeln und unser Prinzip (die 200), die Essenz der Vierzig (40x5=200), über die 5-6 zurückzuverbinden der Potenz der Drei, mit der auch das Tame beginnt. Tahor (9-5-200), „Rein-Sein und Rein-Werden“, hat denselben Wert wie Ruach (200-6-8), der "Wind" und der "Geist" und der "Atem", und immer wenn es uns berührt hat, bleibt etwas von ihm in uns zurück, auch nach dem Verlust und dem Rückfall, die uns erneut auf den Weg des Tame bringen. Und mit jedem Mal wirkt das Tahor noch stärker, immer mehr selbst aus seiner Abwesenheit, bis auch das Letzte in uns nicht mehr widerstehen kann seiner Reinung und der so oft gegangene Weg ganz gegenwärtig ist im Erinnern.     

     Was die Nahrung dem Mund, das ist das Gehörte dem Ohr, das Gesehene dem Auge, das Gerochene der Nase, das Geschmeckte der Zunge und das Berührte der Haut, und alle münden sie im Innern zusammen und werden zur Nahrung. Darum sollten wir darauf achten, ob in dem, was wir zu uns nehmen, die Kraft ist, die innere Einheit zu stärken, oder ob es sie schwächt. Schakaz (300-100-90), das "Verabscheuen", ist unser inneres Wissen, unser "Instinkt", der uns sagt, was bekömmlich ist oder Verseuchung. Das Wort hat die Zahl 490, dieselbe wie Thamim (400-40-10-40), und das heißt "Vollkommen, Vollständig, Tadellos, Einwandfrei, Unversehrt, Aufrichtig, Arglos, Naiv". Ich würde noch "Spontan" hinzufügen, denn unter "gebildeten" Menschen wird alles Spontane genauso lächerlich gemacht und verabscheut wie das "Naive". 490 ist auch Peduth (80-4-6-400), "Erlösung, Befreiung", denn in dieser Zahl entscheidet es sich, ob jene stattfindet oder nicht. Wie wir mit der 490 beginnend durch die Zehn gehen und zu den Zewa´oth kommen (in der 499), das bestimmt sie, ob sie uns den Durchtritt zur 500 gewähren -- oder auch nicht.

     Die Zewa´oth sind der weibliche Plural von Zawa (90-2-1), worin der zwiefache Mensch (zweimal die 45 von Adam), auf seinen Kern-Widerspruch zurück geführt wird, um ihn zu erlösen. Das ist ein weltlicher Krieg und ein göttlicher Dienst, und die dreifache Kraft der Beziehung (El, 1-30) und der Verneinung dem Einen zuliebe (Lo, 30-1) wird lebendig darin. In der 490 ist uns das Produkt einer Waffe (Sajin, das Zeichen der Sieben) und eines Auges, einer Quelle gegeben (Ajin, das Zeichen der Siebzig) und die Frage gestellt: gilt unser Kampf der Befreiung unseres Auges vom bösen Blick, gilt er der Freilegung der Quelle in allem? Schofal (300-80-30), die "Erniedrigung", mußte dreimal stattfinden; bevor sie zweimal Schefolah, "ihre Erniedrigung", war und mit "ihrem Nichts" gleichgesetzt wurde, ist sie zuvor schon mit "ihrem Anblick" gegeben: wehineh Mar´äha schofal min ha´Or -- "und siehe ihr Anblick vom Bewußtsein erniedrigt!" (Vers 20). Mar´äha (40-200-1-5), "ihr Anblick", wird genauso geschrieben wie Mar´äh, der "Anblick" als solcher, das "Sehen" als solches, die "Wahrnehmung" als solche, denn sie ist weiblich, sie erfolgt ja durch die "Sinnes-Eindrücke" vermittels von Pforten. Und mit der Erniedrigung des Anblicks und des Ansehens der Frau und der Verzerrung ihrer Wahrnehmung hat der Mann jede Wahrnehmung erniedrigt, verzerrt, auch seine eigene. 

     Schofal, die "Erniedrigung", ist in der Zahl 410, das Zehnfache der 41 der Mutter. So kann es aussehen, als sei sie zehnfach erniedrigt, als könnte sie ihre Würde nie wieder erfüllen. Aber da sie es selbst war, die sich erniedrigt hat -- denn die Göttin (die weibliche Seite des Gottes) ist als Schechinah freiwillig in diese Welt ihrer Erniedrigung hinein gegangen -- darum gilt für sie als der Ersten der Satz: hoti Pas ho hypson heauton tapejinothäsetai, kai ho tapejinon heauton hypsothäsetai -- "daß jeder, der sich selber erhöht, erniedrigt wird, und jeder, der sich selber erniedrigt, erhöht" (Luk. 14,11). Schofal (300-80-30) hat dieselbe Zahl wie Mischkan (40-300-20-50), die "Wohnung", von der wir schon hörten, daß sie die "Einwohnung des Herrn" in der Welt ist, die auch Schechinah genannt wird und in Gestalt von Mirjam, der Mutter, so gedemüdigt wurde, daß sie ihren Sohn unter dem Viehe gebar und ihn sah am Kreuze ermordet. In Gestalt der Mirjam aus Magdalah ist sie so erniedrigt, daß sie mundtot gemacht worden ist, und zwar schon sehr früh, noch in der Generation der so genannten "Apostel". Und dann stand da noch eine Dritte unter dem Kreuz, von deren Vieldeutigkeit ich woanders erzähle.

     Nicht zehnfach aber wird diese dreifaltige Mutter erniedrigt, sondern nur dreimal, und an den anderen sieben Stellen steht Amok, die "(unergründliche) Tiefe", für Schofal, die "Erniedrigung". Die beiden Wörter sind auf der Oberfläche austauschbar, denn zwischen "tiefer als die Haut" und "niedriger als die Haut" ist ein Unterschied nicht erkennbar -- in tieferen Schichten aber sehr wohl, und es ist bemerkenswert, an welchen drei Stellen Amok durch Schofal ersetzt wird: an der dritten, vierten und sechsten der insgesamt bis hierher zehn Stellen. Am dritten Tag konstelliert sich das Verhältnis von "immanent und transzendent" (im Ez ossäh Pri und Ez Pri ossäh Pri, mehr dazu woanders), am vierten Tag das zwischen Sonne und Mond, die Relation von Mann und Frau wird also zweimal reflektiert, bevor sie am sechsten Tage als solche erscheint. Die von Tier und Mensch geht voraus, ohne deren Einbeziehung und Klärung die von Mann und Frau unheilbar bleibt. An diesen drei Tagen kann die Göttin geschändet werden, an den anderen sieben ist sie jedoch von ihrer unergründlichen Tiefe geschützt, am ersten, am zweiten, am fünften, am siebten, am achten, am neunten, am zehnten! Welcher Trost!

     Unser Text vom "Aussatz" besteht aus Abschnitten oder Kapiteln, die von den Massoreten durch eigene Zeichen sichtbar unterteilt worden sind und sich vom Sinn her ergeben. Und wir befinden uns seit längerem schon im fünften Kapitel, das zwar erzählt vom Mann und der Frau, aber doch immer vom Kind her und zum Kind hin. Schofal, das "Niedrig-Sein und Erniedrigt-Werden" (und sei es auch nur eine einzige Stufe tiefer zu stehen), die Voraussetzung für die Erhöhung, betrifft nicht nur die Frau, sondern mit ihr auch das Kind (den sich selbst für ein höheres Wesen haltenden Mann aber erst nach seinem Sturz). Das Wort tritt nur im Dritten und Vierten Kapitel vom "Aussatze" auf, in den dem Mann und der Frau eigenen Sfären, wo Pärach, die "Blume", zweimal erblüht und zweimal Zur-Bath, die "Gestalt der Tochter", da ist. Und den früheren Text immer wieder zu lesen, am besten „par coeur“, bleibt für mich und jeden, der mich begleitet, eine Notwendigkeit, die Freude bereitet. Ich kann es anregen nur, aber in meiner sterbenden Zeit besteht dazu keine Hoffnung. Wenn sie aber erfüllt wird, dann werden Spätere lächeln bei meinem "naiven" Versuch (und sie tun es schon jetzt).    

     An der Stelle, wo Schofal zum ersten Male genannt wird, heißt es: Mar´äha  schofal min ha´Or -- "ihr Anblick vom Bewußtsein erniedrigt" (Vers 20); und so heißt es jetzt: Mar´ehu Ajinänu Amok min ha´Or -- "sein Anblick, sein Nichts, Tiefe aus dem Erwachen" (Vers 34). Endlich ist das Nichts auch zu seinem geworden, aber welchen Weg haben wir zurücklegen müssen, und wie lange entbehren wir schon die Berührung! In den letzten Sieben Tagen war sie gar nicht mehr da, und noch länger vermissen wir Zora´ath (Zur-Eth), die "Gestalt des Freundes der Zeit" (und die "Zeitgestalt" überhaupt). Sie entzieht sich zuerst, da der innere Mensch zu Nichts wird, und dann verschwindet mit ihr auch die Berührung. Erst im übernächsten Kapitel, im siebten, kommt sie wieder und mit ihr Zora´ath. Manches wirkt aus der Abwesenheit viel intensiver als wenn es anwesend wäre, denn als es da war, wurde es nicht geachtet. Die "Gottesferne" unserer Tage ist nur das Resultat der Mißachtung jeglicher göttlicher Kraft, so entzieht sie sich uns -- oder genauer: wir trennen sie von uns ab. Und dann vermissen wir sie und leiden solange, bis wir uns der Mißachtung erinnern.  

     24 Mal insgesamt ist Näga (50-3-70), die Berührung, da gewesen, bevor sie Näthäk, der Zerreissung, Platz gemacht hat -- das heißt sie hat den ganzen sterblichen Leib (Gwijah auf hebräisch, 3-6-10-5) schon erfüllt. In einer Rückschau vergegenwärtigen wir uns, da wir sie schmerzlichst vermissen, wie sie da war: wehajoh we´Or Bessaro leNäga Zora´ath -- "und es geschah im Erwachen seines Fleisches (im Bewußtwerden seiner Botschaft), zur Berührung wurde der Aussatz (die Gestalt des Freundes der Zeit") (Vers 2). Auch der "Aussätzige" und die "Bedrängnis durch das Übel der Zeit" war in der Berührung mit eingeschlossen, wodurch es einen "Aussätzigen" niemals gab und er annimmt die freundliche Gestalt der Zeit, selbst durch ihr Übel. Weroah haKohen Ath haNäga be´Or haBossar -- "und wer wie sie ist nahm wahr das Du-Wunder der Berührung im Bewußtwerden des Fleisches" -- uScha´ar baNäga hofach leBen -- "und die Pforte in der Berührung verwandelte sich für den Sohn" -- uMar´eh haNäga Amok me´Or Bessaro -- "und die Wahrnehmung der Berührung war die Tiefe aus seines Fleisches Erwachen (aus seiner Botschaft Bewußtsein)" -- Näga Zora´ath Hu -- "die Berührung des Aussatzes war Er" (Vers 3); wehissgir haKohen äth haNäga -- "und ausliefern soll wer wie ist das Du-Wunder der Berührung" (Vers 4) -- haNäga amod be´Ejinajo -- "die Berührung bestand in seinen Quellen (sie hielt stand seinen Augen)" -- lo fossah haNäga ba´Or -- "bis zum Einen hin hat sich die Berührung gebreitet im Bewußtwerden" (Vers 5) -- kehoh haNäga -- "verdunkelt war die Berührung" -- lo fossah haNäga ba´Or -- "bis zum Einen hin hat sich die Berührung gebreitet im Bewußtwerden" (Vers 6). 

     Damit ist Näga zehnmal erschienen und das erste Kapitel beendet, und wir bemerken beiläufig, daß die achte und die zehnte Berührung ganz genau gleich sind, so wie auch die Achte und die Zehnte Pforte gleich gelb sind -- und daß der neunten Berührung, wo sie "verdunkelt wird (ihres Glanzes beraubt)", die Neunte Pforte, die Schwarze, entspricht. Weil in Chaj (8-10), dem "Lebendigen", die Neun unsichtbar anwesend ist und daher unantastbar, ist sie die nur gänzlich verwandelt überschreitbare Brücke zu neuem Anfang. Und die vergangene Acht vereinigt sich mit der gegenwärtigen Zehn in der doppelten Neun. Alles Lebendige verwandelt sich immer in Teth, dem Zeichen der Neun; in dieser "Gebärmutter" reift das Göttliche Kind, das alles Lebendige immer aufs Neue verwandelt -- und es entzieht sich unserem Zugriff, solange wir an ihm herum laborieren und es erziehen wollen. Sobald wir aber auf derlei Unsinn verzichten, berührt es uns bis in die innerste Tiefe. 

     Dann kommt das zweite Kapitel: Näga Zora´ath ki jihejäh be´Adam -- "die Berührung des Aussatzes ist trotzdem im Menschen geschehen" (Vers 9) -- wechissthoh ha´Zora´ath Ath kol Or haNäga -- "und der Aussatz bedeckte das Du-Wunder ganz des Bewußtseins der Berührung" (Vers 12) -- wetihar haNäga kulo hofach leBen -- "und rein war die Berührung, ihr Ganzes verwandelt zum Sohn hin" (Vers 13) -- nähpach  haNäga leBen -- "verwandelt hat sich für den Sohn die Berührung" -- wetihar haKohen Ath haNäga -- "und wer wie sie ist erklärt für rein der Berührung Du-Wunder" (Vers 17).

     Das Dritte und das Vierte Kapitel enthalten je zweimal Näga: Näga Zora´ath Hu -- "die Berührung des Aussatzes ist Er" (Vers 20) -- Näga Hu -- "die Berührung ist Er" (Vers 22) -- Näga Zora´ath Hu - "die Berührung des Aussatzes ist Er" (Vers 25) -- Näga Zora´ath Hu - "die Berührung des Aussatzes  ist Er" (Vers 27). Diese eindringliche Wiederholung gilt für beide Geschlechter, denn Hu ist auch Hi: "die Berührung des Aussatzes ist Sie, die Berührung ist Sie, die Berührung des Aussatzes ist Sie, die Berührung des Aussatzes ist Sie". Und nachhaltig wird uns damit zu Bewußtsein gebracht, daß die "Gestalt des Freundes der Zeit" dieser als "Übel" gilt, weil sie zu sehr auf sich selber bezogen ist und ihr Dahinschwinden fürchtet -- zumindest im Bewußtsein von Menschen. 

    Das Fünfte Kapitel beginnt damit, daß Näga zum 20. Male erscheint: we´Isch o Ischah ki jihejäh wo Näga -- "und Mann oder Frau, trotzdem ist in ihm (und durch ihn) die Berührung geschehen" (Vers 29). Das macht nur einen Sinn, wenn Mann und Frau sie zuvor verleugnet hatten und gleichzeitig damit den abwesenden Dritten, der hier eindeutig männlich ist, weil er sich auf den inneren Menschen bezieht. Beim 21. Mal heißt  es: weroah haKohen Ath haNäga -- "und wer wie sie ist nimmt wahr das Du-Wunder der Berührung" (Vers 30) -- und beim 22. Mal: wechi jir´äh haKohen Ath Näga haNäthäk -- "und trotzdem nimmt wer wie sie ist das Du-Wunder der Berührung als das Zerissene wahr" (Vers 31). Die Wahrnehmung des Kohen ist nicht zu täuschen, und nachdem er das Abgetrennte in der Berührung einsehen mußte, erschafft er gleichsam eine Welt, in der dieses Abgetrennte im Mittelpunkt steht, denn beim 23. Mal wird gesagt: wehissgir haKohen Ath Näga haNäthäk -- "und ausliefern wird wer wie sie ist das Du-Wunder der Berührung als das Zerissene" (Vers 31). Diese Auslieferung ist die Auslieferung in die fünften Sieben Tage hinein, in denen ihre Essenz erlebt wird. Und am 35. Tag, worin sie erfüllt sind, kommt die Berührung zum 24. und (vorläufig) letzten Mal vor, da wo es heißt: weroah haKohen Ath Näga ba´Jom haSchwi´i -- "und wer wie sie ist nimmt wahr das Du-Wunder der Berührung am Siebenten Tag" (Vers 32). In der Essenz der Selbst-Preisgabe und der Selbst-Auslieferung in diese Welt der Sieben Tage hinein wird auch das Einverständnis gegeben mit der Mißhandlung und dem Mißbrauch, die sich darin ereignen und transzendiert werden im 24. Zeichen, das ebensowenig wie das 23. hier vorhanden sein kann und dennoch wirkt (als 600, das kommende unzerreißbare „Und“). 

      Danach herrscht das Zerissene allein, in den sechsten und (vorerst) letzten der Sieben Tage. Alles, was da ist, erfaßt es, denn sämtliche Pforten werden geschlossen, nur das Zerissene kommt "ungeschoren" davon.  Und wir fragen noch einmal nach dem Sinn dieser Sache. Wenn wir bedenken, welche Rolle die Berührung im Leben des "Messias" gespielt hat, dann sehen wir sofort, daß sie den Ausschlag gab, denn indem ihn die Mirjam aus Migdalah berührt und gesalbt hat, ist er erst zum "Gesalbten", zum Christos, zum Maschiach (Messias) geworden. Und sie hat ihn zweimal gesalbt, das erste Mal im Haus des Farisäers und noch mitten in seinem Wirken, wovon nur Lukas berichtet (Luk. 7,36-50) -- worauf sich aber auch Johannes bezieht, wenn er sagt: än de Mariam hä alejipsasa ton Kyrion Myro kai emaxasa tus Podas autu tais Thrixin autäs -- "es war aber die Maria, welche den Herrn mit Öl gesalbt hatte und seine Füße mit ihren Haaren getrocknet" (Joh. 11,2). Da steht die zweite Salbung, die in Bethanien, im Hause von Simon dem Aussätzigen, noch bevor -- die vor dem Pässach, an dem er schon tot war. Die dritte, die Salbung als Toter, ließ er sich nicht mehr gefallen, und seine Berührung war anders.

     Und ihre Berürung -- was war sie für ihn? Auch wenn wir es nicht sagen können, so spüren wir doch, daß mit ihrer Berührung die seine übereinstimmt und harmoniert. Die Heilkraft seiner Berührung war so groß, daß es genügte, ihn zu berühren -- und sogar insgeheim, um durch ihn zu genesen. Und vielleicht hat ja auch sie ihn mit ihrer Berührung geheilt und er ist, indem er sie berührte, zum "Heiland" geworden. Als Maschiach, "Gesalbter", hatte er jedenfalls Anspruch auf den Titel: haKohen haGadol -- "der so wie sie ist, das Große". Und als solcher spricht er frei jede Frau, die von einem Manne beklagt wird. Die Ankläger macht er zu Angeklagten, zu Beklagenden, indem er sie als die Feiglinge bloßstellt, die sie sind. Aus Furcht vor der Einsamkeit hatten sie es versäumt, sie freizugeben und sich von ihr zu lösen, weil sie auf ihrer Fiktion von ihr beharrten und sie lieber töteten als sich selbst zu verwandeln.     

     Seiner Berührung der Schwachen und Kranken und Frauen steht die Berührung der Männer gegenüber, die sich für stark und gesund genug hielten, ihn zu töten, nachdem sie ihn genüßlich gefoltert und gemartert hatten -- seine Wundmale zeugen von dieser Berührung. Nur ein einziges Mal hat er selber Gewalt angewandt und zur Peitsche als Waffe gegriffen, dieselbe mit der er vor seinem Tod ausgepeitscht wurde -- als die "Geißel der Menschheit"! Er tat es verzweifelnd, ob gewisse Leute überhaupt noch berührbar waren, und als er die Händler aus dem Tempel verscheuchte, wollte er uns bedeuten: wo der "Herr", das Wesen des Seins, dieser Welt wohnt, ziemen sich keine Geschäfte. Und ihr Zorn darüber, daß er ihnen das Geschäft so gründlich verdarb, verbündete sich mit ihrem Neid auf seine Berührung, die sie sich wünschten, sich aber nicht leisten konnten. Weil sie darin ihr Gesicht verloren hätten, das längst zur Maske erstarrt war, wurden sie dahin gebracht, ihn auf so bestialische Weise zu morden. Und so ist die Berührung für ihn ganz und gar die des Zerrissenen geworden, und noch immer zerreißt uns seine Geschichte -- so lange bis wir genauso Zerrissene sind wie er selbst.

     Was aber nach seinem Tode geschah, das ist an einer entscheidenden Stelle bei der Übersetzung vom Griechischen Text in das Lateinische -- und ich nehme an, daß es absichtlich geschah -- falsch wieder gegeben. Denn wenn er zu Mirjam, der Magdalena, die ihn als erster Mensch nach seinem Tode wahrnimmt, gesagt hat:  mä mu haptu -- dann heißt dies nicht "Noli me tangere, Berühre mich nicht!" -- sondern: "Noli me tenere, Halte mich nicht fest, Hafte nicht an mir!" (Joh. 20,17). Die Berührung versagt er ihr nicht, sondern nur das "Kleben" an der Vorstellung, sie besitzen zu können. In einem Moment der Verzückung wurde sie selber gefangen in eine solche Idee, da sie ihn hielt für den "Gärtner" -- und sich zusammen mit ihm und mit ihm allein sah im "Garten der Wonne." Wie Adam und Chawah wollte sie da in ihrer Fantasie mit ihm sein, aus der er sie aber sofort herausreißt, und sie erwacht, und nun erst erkennt sie ihn wirklich.

     Ob Thomas, der "Zwilling", seine Finger tatsächlich in seine Wundmale gesteckt hat, als Jesus ihn später beim Wort nahm -- denn er hatte sieben Tage zuvor großspurig verkündet, ohne diesen Beweis nicht trauen, nicht glauben zu können -- das wird nicht gesagt, sondern nur, daß er sagt: Ho Kyrios mu kai ho Theos mu -- "Oh mein Herr und mein Gott!" -- so erschrocken war er, als er ihn sah. Und er muß noch hören, wie dieser "Herr" zu ihm sagt: Hoti heorakas me pepisteukas? Makarioi hoi mä Idontes kai Pisteusantes -- "Weil du mich siehst, traust du mir? Glückseelig sind diejenigen, die nicht sehen und trauen!" (Joh. 20,28-29).

     Diejenigen, die nicht sehen, das sind die Blinden. Und an der Stelle, von der aus wir uns den Rückblick auf die Berührung erlaubten, heißt es: Mar´ehu Ajinänu Amok min ha´Or -- "sein Anblick ist sein Nichts, die Tiefe aus dem Erwachen (aus dem Bewußtsein)". Or (70-6-200), das "Erwachen" und das "Bewußt-Werden und -Sein", ist immer Iwer auch zu lesen, was "Blind-Sein" und "Blind-Werden" bedeutet, wie wir schon sahen. Und so heißt dieser Satz auch: "und seine Wahrnehmung ist sein Nichts, die Tiefe aus der Blindheit". So ist mit dem Erwachen ein Erblinden gegeben, denn wenn wir uns an unsere Träume erinnern, dann sehen wir sie nicht mit den äußeren Augen. Auch die Traum-Bilder selbst hatten wir nicht mit den äußeren Augen gesehen, und daß sie hervor gebracht wurden von einer Instanz, die nicht von der Außen-Welt abhängig ist, trotzdem sie mit ihr korrespondiert, das sehen wir daran, wie sorglos die Traum-Bilder mit den Gesetzen dieser Außen-Welt umgehen. Und wenn wir noch einen Schritt weitergehen und keinerlei Bilder mehr sehen, also vollkommen erblinden, dann bleibt uns das Hören. Das Hören wurde seit alters dem Sehen wie das Weibliche dem Männlichen gegenüber gestellt, was bedeutet, daß wir mit dem Erblinden unsere Männlichkeit ganz verlieren und vollkommen rezeptiv werden. Und dabei merken wir, daß das Hören viel tiefer geht als das Sehen, woher auch die krankmachende Wirkung des Lärms rührt, gegen den wir uns schlechter abschirmen können als gegen häßliche Bilder. Die Augen können wir davon abwenden und sie sogar schließen, der Lärm aber kommt von allen Seiten, wie wir den Kopf auch abdrehen mögen -- und die Ohren können wir nicht verschließen, höchstens verstopfen. 

     Von dieser viel größeren Tiefe des Hörens gegenüber dem Sehen kommt auch die Zauberkraft der Musik, und die merkwürdige Verbindung nicht nur im Deutschen von Hören, Gehören, Erhören und Horchen, Gehorchen, die im Sehen kein Äquivalent hat. Denn selbst dann wenn der Seher etwas erschaut hat, so kann er die Augen, auch die inneren wieder verschließen, was beim Gehören und Gehorchen unmöglich ist. Die Stimme ist im Inneren fruchtbar geworden wie bei Mirjam, der Mutter, die der Sage nach schon durch das Hören der Stimme des Engels schwanger geworden und empfangen hat durch ihr Gehör. 

     Auch im Hebräischen bedeutet Schama (300-40-70) "Hören, Erhören, Gehorchen", und es ist in der Zahl der zehnfachen Mutter und Schofal, dem "Niedrig-Sein", gleich -- denn indem sie den "Herrn" erhört und empfängt, wird sie erhöht. Und sie singt es im Liede: hoti epeblepsen epi tän Tapejinosin täs Dulä autu -- "darum daß er Rücksicht genommen hat auf die Erniedrigung seiner Magd" (Luk. 1,48) -- und: kathejilen Dynastas apo Thronon kai hypsosen Tapejinus -- "die Mächtigen stürzt er von den Thronen, und die Erniedrigten erhöht er" (Vers 52). Das bedeutet auch, daß die Frau vor dem Manne das Gehörte versteht, auch die Frau in ihm selbst, und daß er noch lange hinter irgendwelchen Bildern herrennen kann, während er doch insgeheim schon ihrem Gesang lauscht. Daher kommt es denn auch, daß Ajin  (1-10-50), das "Nichts", im Hebräischen ganz gleich ausgesprochen wird wie Ajin, das "Auge". Vom Ohr her "gesehen" ist also all das, was das Auge wahrnimmt, immer schon Nichts. Wenn wir das Nichts im Auge behalten, dann schauen wir in das Schwarz der Pupille -- und unter der Voraussetzung, daß kein Machtkampf darüber geführt wird, wer den Blick als erster senkt, du also liebend dem anderen tief in die Augen hinein schauen kannst und er (oder sie) in die deinen, dann spürst du, was das Nichts ist, von dem hier die Rede. Und du spürst seine Tiefe.

     An dieser Stelle, wo wir so lange verweilen, am 42. Tag, um nicht wieder so unbedarft hinüber zu gehen und das "Land der Verheißung" erneut zu verlieren, steht Amok (70-40-100), die "Tiefe" oder „der Gemeinschaft Zersetzung, das miteinander Verwesen“, zum siebenten Mal. Und wir sehen in der Zahl die dreifache Siebzig, das dreifache Auge, die beiden äußeren Augen und das "dritte Auge", das in der Tiefe das Sehen an das Hören bindet und die Umwandlung des Mannes bewirkt. Der Kehrwert ist die dreifache Sieben von Ähjäh (1-5-10-5), "Ich bin, ich war, ich werde sein". Nachdem der amtierende "Hohepriester" den Jesus vergeblich zu überführen versucht hat (die bestochenen Zeugen wirdersprechen sich dauernd), da stellt er an ihn die Frage: Sy eji ho Christos, ho Hyios tu Eulogätu -- "Bist du der Messias, der Sohn des Gesegneten?" Und er traut seinen Ohren nicht, da er hört: Ego ejimi, kai opsesthe ton Hyion tu Anthropu ek Dexion kathämenon täs Dynameos kai erchomenon meta ton Nephelon tu Uranu -- "Ähjäh, ich bin und ich war und ich werde sein! Und ihr werdet sehen den Sohn-Mensch wohnend aus der rechten Seite der Kraft und ankommend mit den Wolken des Himmels" (Mark. 14,62). Daraufhin zerreißt der "Hohepriester" sein Kleid und bezeugt, obwohl sein Mund etwas anderes sagt, seine Sehnsucht danach, selber zerrissen zu werden.

     Der Zerissene ist am 42. Tag zum achten und neunten Mal da, Amok, die Tiefe, zum siebenten Mal und mit dem dreifachen Schofal zusammen zum zehnten Mal, so daß hier die Vierheit der Tage Sieben, Acht, Neun und Zehn zu einer Einheit verschmolzen wird (und durch Tame und Tahor hinüber schwingt in das Elfte und Zwölfte, wo der Tag wie altbekannt und zugleich völlig neuartig ist). Wir erlauben uns auch einen Rückblick auf Amok: uMar´eh haNäga Amok me´Or Bessaro -- "und die Wahrnehmung der Berührung ist die Tiefe aus dem Erwachen seines Fleisches (aus dem Bewußtwerden seiner Botschaft)" (Vers 3) -- we´Amok Ajin Mar´äha min ha´Or -- "und die Tiefe des Nichts ist ihre Wahrnehmung aus dem Bewußtsein" (Vers 4) -- uMar´äha Amok min ha´Or -- "und ihre Wahrnehmung ist die Tiefe aus dem Bewußtsein" (Vers 25) -- wehineh Mar´ähu Amok min ha´Or -- "und siehe da! seine Wahrnehmung ist die Tiefe aus dem Bewußtsein" (Vers 30) -- wehineh Ajin Mar´ehu Amok min ha´Or -- "und siehe da! das Nichts ist seine Wahrnehmung, die Tiefe aus dem Bewußtsein" (Vers 31) -- uMar´eh haNäthäk Ajin Amok min ha´Or -- "und die Wahrnehmung des Zerrissenen ist das Nichts, die Tiefe aus dem Bewußtsein" (Vers 32). Und schließlich jetzt: uMar´ehu Ajinänu Amok min ha´Or -- "und seine Wahrnehmung ist sein Nichts, die Tiefe aus dem Bewußtsein" (Vers 34).

     Wenn wir Iwer sagen statt Or, dann heißt dieser Satz: "und seine Wahrnehmung ist sein Nichts, die Tiefe aus dem Erblinden". Und es wird uns noch ein weiterer Zusammenhang zwischen Iwer und Or klar, zwischen Blind- und Wach-Sein. Unser Wach-Bewußtsein hat seine eigene Sfäre, die der Haut und des Fleisches, der Berührung und der Bewegung, und darin soll es sich entwickeln -- aber für das meiste, was im Leibe geschieht, ist es blind, und das ist gut so, denn wenn der Mensch ein Bewußtsein hat von seiner Leber, seinen Nieren, seinen Lungen, seinem Herz und so fort, dann ist er schon krank. Unser Wach-Bewußtsein ist für den Leib nun schon längst so etwas wie eine Krankheit geworden -- angesichts dessen was auf Erden geschieht und dieses Bewußtsein noch fesselt. Ohne den unnachgiebig geforderten Schlaf, um darin das Wach-Bewußtsein auszuschalten, wäre der Leib schon viel früher der Krankheit erlegen. In Wellen verläuft er, worin sich der Traum- und der Tief-Schlaf abwechseln, der Traum als die Reinung der Seele, der Tiefschlaf als die Reinung des Leibes. Denn unverzichtbare Körperfunktionen können nur im Tiefschaf gedeihen und sich frei vom Bewußtsein des "Geistes" und seinen Störungen regenerieren. 

     Alle sieben Male ist Amok, die Tiefe, mit Mar´eh, dem "Sehen" und dem "Anblick", verknüpft und auch mit Or, der "Haut" und dem "Bewußtsein, Erwachen, Erblinden". In der Tiefe sind diese kein Widerspruch, und dennoch hat sich auch diese Tiefe verwandelt. Wo am Anfang steht: Amok me´Or Bessaro -- "Tiefe aus der Blindheit seines Fleisches" -- und beim zweiten Mal Amok Ajin Mar´äha min ha´Or -- "Tiefes Nichts ihrer Ansicht aus der Blindheit" -- da erscheint die anderen fünf Male nur noch Amok min ha´Or -- "Tiefe aus der Blindheit". An der Stelle des tiefen Bewußtseins seiner Botschaft und der Wahrnehmung der Tiefe des Nichts vom Bewußtsein, steht nur noch das Bewußtsein der Tiefe, welches das Nichts ausblendet und für seine Botschaft blind ist. Wie Blinde geworden sind wir nun aber solche, die hörend gehorchen, denn unsere eigenen Tiefen verbinden sich mit seiner Botschaft Erwachen. Für seine Botschaft hatten wir das Bewußtsein vollkommen verloren, wir haben ihn ja für aussätzig erklärt und verstoßen, in der geheuchelten Anbetung zunächst und dann im Vergessen. Aber weil es der "Herr" war, der in ihm unsere Gestalt angenommen hat, und zwar freiwillig wie die Göttin zuvor, so können wir ihm uns nie mehr entziehen. 

     In der Anfangs-Epoche der Menschheit war das Göttliche noch in seinem "Fleisch", in seiner "Botschaft", berührbar, so wie es auch jedem Kind anfangs noch ist, es entzieht sich dann jedoch, um nur noch Or, "Haut", die Umhüllung des Fleisches, das sich darin verbirgt, zurückzulassen -- nur noch das "Bewußtsein" als Umhüllung der "Botschaft", die sich darin verbirgt. Aber "Er" es ist, der uns Alle bewohnt -- wenn nicht, wäre er nicht Jehowuah, der "Herr", das Wesen des werdenden Seins. Sein Fleisch und seine Botschaft sind von unserer Haut und unserem Bewußtsein umhüllt, und indem wir unserem Bewußtsein auf den Grund gehen oder bewußt zu Grunde gehen, realisieren wir auch, daß ha´Or (5-70-6-200), "das Bewußtsein", genauso gesprochen wird wie ha´Or (5-1-6-200), "das Licht". Und durch das Heh, den bestimmten Artikel, wird es zu einem ganz bestimmten Bewußtsein, zu dem eines jeden einzelnen Menschen von sich und seiner sich wandelnden Situation in der Welt. Damit ist es in seiner Zahl dasselbe wie Rafa (200-80-1), "Heilen, Geheilt-Werden und -Sein".

     Und ha´Iwer, "das Erblinden", ist damit identisch, wir sollen für alles andere gleichsam blind sein, und so werden, daß wir "blindlings" vertrauen. Niemand entwickelt einen so feinen Sinn dafür, wem er sich anvertrauen kann und wem nicht, wie der Blinde, denn er ist durch kein Blendwerk mehr täuschbar. Und Min ha´Or, was bisher "aus dem Bewußtsein" oder "vom Bewußtsein her" (oder als "Anteil des Bewußtseins") übersetzt worden ist, das muß immer auch Man ha´Or gelesen werden, "Manna des Bewußtseins". Denn Min (40-50) wird genauso geschrieben wie Man, die Nahrung auf dem Weg durch die Wüste. Diese Nahrung besteht in der Verbindung von Vierzig und Fünfzig, vom Zeitlichen und dem Verborgenen der Zeit, das die Zeit überdauert. "Manna des Bewußtseins" ist in der Zahl dasselbe wie Ssmol (300-40-1-10), das "Linke", die "linke Seite" (die zur rechten Gehirnhälfte gehört), traditionell dem Weiblichen zugesprochen, und Schem-El gelesen der "Name Gottes (das Da und das Dort der göttlichen Kraft der Beziehung)". Pri Witnecha, "die Frucht deines Schooßes", ist in der Zahl dasselbe wie Man ha´Or, das "Manna des Bewußtwerdens", und es heißt uwerach Pri Witnecha -- "und gesegnet sei die Frucht deines Leibes" (Deut. 7,13). Obwohl die Leibesfrucht normaler Weise nur im Schooße der Frau heranwächst, ist mit diesem Spruch auch der Mann angesprochen, aber natürlich nur dann, wenn er empfänglich ist. 

     Amok Man ha´Or, "das tiefe oder das unergründliche Manna des Bewußtseins", ist in der Zahl 481 dreizehn Mal die dreizehnte Primzahl und dasselbe wie Taba´ath (9-2-70-400), "Siegel-Ring", was auch Tubatha zu lesen ist: "du versinkst, du gehst unter", und gleichzeitig: "du bist und du wirst geprägt" -- und zwar von Täwa (9-2-70), der "Natur", die dich hervorgebracht hat. Und in deinem Untergang in die Tiefe deiner Natur kommt der Abdruck des Siegel-Ringes zum Vorschein, mit dem der "König des Reiches der Himmel" auch dich geprägt hat. Und diese Prägung geht nicht verloren.

     Der 42. Tag schließt mit der Bemerkung: wetihar otho haKohen wechibäss Begadajo wetoher -- "und für rein erklärt wer wie sie ist sein Du-Wunder, und er wäscht seine Kleider, und er ist rein". Tahor, das "Reine", von welchem so viele Mißverständnisse im Umlauf sind, erscheint hier in einem Atemzug zweimal, zum 10. und 11. Mal. Und wir nehmen die Gelegenheit wahr, auch auf die neun vorigen Male zu blicken, wo das Wort hörbar war. Beim ersten und zweiten Mal wird es wie beim zehnten und elften Mal in einem Atemzuge genannt: wetiharo haKohen Misspachath Hi wechibäss Begodajo wetoher -- "und für rein erklärt ihn wer wie sie ist, der Zusammenschluß ist er, und er wäscht seine Kleider, und er ist rein" (Vers 6). Auch da war dem doppelten Erscheinen des Reinen, das in der Erklärung des Kohen sich zeigte und in des Verrates Abwaschung, die wiederholte Aussetzung in die Welt der Sieben Tage voraus gegangen, das Erlebnis ihrer zwei Seiten. Misspachath, der "Zusammenschluß", der "Anschluß" an das Ganze ist im Hebräischen weiblich -- und wir haben gesehen, wie er verloren ging, und ganz von der Zerreissung abgelöst wurde, die in das Nichts auch des Mannes geführt hat. Diese Erfahrung, welche die Tiefe als nährend dem Erwachenden schenkt, ist nie mehr zu vergessen und nie mehr ersetzbar -- durch welche Art "Anschluß" auch immer an ein Totum (oder Totales), das ein Zerrbild nur ist. Und kein "Anschluß" geht tiefer als der, welcher um die Möglichkeit weiß, ihn jederzeit wieder verlieren zu können. 

     Als Voraussetzung dafür, daß der Kohen die Reinheit zum ersten Mal konstatiert, wurde genannt: "und es nimmt sein Du-Wunder wahr der Kohen am Siebenten Tage, dem zweiten (dem wiederholt veränderten), und siehe da! verdunkelt hat sich die Berührung, und ausgebreitet bis zu dem Einen hin hat sich die Berührung im Bewußtsein" (Vers 6). Die Verdunkelung (die Ermattung oder der Verlust des Glanzes) der Berührung geht ihrer Ausbreitung im Bewußt-Werden bis an das Eine voraus, was wir jetzt so deuten können: wenn das Berührt-Werden nicht verdunkelt würde, das heißt wahrnehmbar auch im Dunkel des "Unbewußten", und nur in dem oft genug falschen Glanz des Bewußtseins aufträte, dann könnte es niemals bis an das Eine hinreichen. Durch die Erschöpfung, Ermattung geht es ein in den Schlaf, in den Tod und ganz durch die Einheit von "Bewußt" und "Unbewußt" durch. Großes Verhängnis hat die Menschheit auf sich geladen, da sie "Bewußtsein" nur dem Gehirn als einzigem Organ des Leibes zuschrieb und vergaß, was die Alten noch wußten: jedes Organ hat sein eigenes "Bewußtsein", das wenn es vom Hirn einseitig dominiert und verzerrt wird betrübt ist und leidet -- und unweigerlich mit ihm der Organismus. Und da das Bewußtsein im Hebräischen zugleich ein "Erwachen" und ein "Erblinden" bedeutet, giebt Or, die "Haut", ein getreues Abbild des ganzen Leibes. Das "Erblinden" des Gehirnes im Tiefschlaf ist unerläßlich, damit andere Organe und Leibesfunktionen zu ihrer höchsten Wachheit gelangen. Der Zusammenhang zeigt sich auch in der "Transplantations-Medizin", wo das einem Sterbenden entrissene Organ nach seiner "Verpflanzung" sich nur halten kann, wenn das Immunsystem des Empfängers andauernd in einen künstlichen Schlaf versetzt, unterdrückt wird, was mit Sicherheit Auswirkung auf das "Bewußtsein" des von den Ärzten künstlich am Leben Erhaltenen hat.

     Die Reinheit wird wahr durch das "Waschen der Kleider", was wir schon als die Reinung des Leichnams in seiner Verwesung erkannten. Und jetzt, da es sich zum zweiten Male ereignet, so als gäbe es einen ersten und zweiten Tod, was in der Apokalypsis tatsächlich unterstellt wird, werden wir noch einmal darauf eingehen müssen, doch zuerst wollen wir unseren Rückblick fortsetzen. Zum dritten Mal tritt die Reinheit in ihrer Verfehlung zutage, denn es heißt: we´im possah thifssäh haMisspachath ba´Or achareji hera´otho äl haKohen leToharatho wenir´äh schenith äl haKohen -- was gewöhnlich in etwa so übersetzt wird: "und wenn sich das Grind in der Haut weiter ausbreitet, nachdem er sich dem Priester gezeigt hat, um gereingt zu werden, dann soll er sich dem Priester ein zweites Mal zeigen" (Vers 7) -- und das Resultat ist, daß ihn der Priester für unrein erklärt (Vers 8). Schon der Umstand ist seltsam, daß nachdem der Makel, das Mal (oder die Berührung) vom Kohen für rein erklärt worden ist und die Kleidung gewaschen, nun hinter seinem Rücken gleichsam und außerhalb seiner Wahrnehmung etwas geschehen sein sollte, was diese Reinheit wieder ungültig machte. Wenn es so gemeint wäre, dann erhebt sich die Frage, wozu denn die Zur-Schau-Stellung des Aussätzigen vor dem Priester überhaupt nützlich gewesen sein sollte, da der von diesem Priester für Rein Erklärte nachher doch wieder Unrein und Aussätzig wird. Wir sehen an diesem Beispiel wiederum sehr schön, daß die "Gesetze" der Thorah auf der rein äußerlichen Ebene unsinnig sind und ihre Befolgung auf dieser zu Nichts führt. Denn warum in aller Welt sollte ein des Aussatzes Verdächtiger, der vom Priester von diesem Verdacht frei gesprochen und für rein erklärt worden war, nachher, wenn sich der Verdacht doch noch als zutreffend erweist und seine Reinheit sich als Täuschung entpuppt, in welcher der Aussatz nun ausbricht, ohne daß es der Priester bemerkt, sich demselben wiederum zeigen? Wenn das Gesetz derart praktiziert werden würde, dann wimmelte es in einer solchen Gesellschaft von Aussätzigen, die ihren Aussatz mit vorgeblicher Reinheit kaschieren -- bis sie sich von Zombies nicht mehr unterscheiden.

     Der Kohen ist aber eine innere Instanz in jedem Menschen, und in wem der Aussatz aufs Neue ausbricht, nachdem er schon rein war, der muß sich ob er will oder nicht, dem Kohen abermals zeigen, denn nur er kann ihm das Rätsel dieses "negativen" Wunders erklären. Wir stellen den Versuch einer solchen Erklärung zurück, bis uns der seltsame Umstand der Bewußtlosigkeit gleichsam des Kohen nach der 10. und 11. Reinheit in der 12. zum zweiten Male begegnet (in Vers 35-36). Zum vierten und fünften Mal tritt die Reinheit wieder gepaart auf in dem wunderbaren zweiten Kapitel, wo es heißt: weroah haKohen wehineh chisstho haZora´ath äth kol Bessaro wetihar äth haNäga kulo hofach Lowan Tahor Hu -- "und wer wie sie ist nimmt wahr, und siehe da! der Aussatz bedeckt das Du-Wunder ganz seines Fleisches, und für rein erklärt er der Berührung Du-Wunder, sein Ganzes hat er zum Sohn hin verwandelt, rein ist er" (Vers 13). Der Kohen nimmt hier nichts Bestimmtes mehr wahr, er sieht einfach nur und bevorzugt keinen Gesichts-Punkt. Und nur auf diese Weise kann er einsehen, daß sein ganzes Fleisch der Aussatz bedeckt, denn als Antwort der "Welt" auf seine Botschaft muß er vernehmen, daß er aussätzig sei. Er selbst ist der Engel der Aussätzigen – wie kann ihn da eine Berührung mit ihnen noch stören? Aber die scheinbar Gesunden leben in ständiger Angst vor der Krankheit, die Kranken jedoch, die ihre Krankheit erkennen, fürchten sie nicht mehr, denn auf ihrem Weg zur wahren Genesung sind sie aussätzig worden. Und weil sie durch und durch aussätzig sind, so spüren sie die Gestalt des Freundes in jedem Übel der Zeit, und sie haben ihr Ganzes zum Sohn hin verwandelt. Der ist ebenso gänzlich aussätzig gewesen in der Gesellschaft von Menschen wie der Betroffene hier -- und gerade darin besteht seine Reinheit. So läßt sich die Paradoxie dieser Weisung erhellen, die ansonsten völliger Aberwitz wäre.

     Noch im selben Kapitel tritt die Reinheit zum sechsten und siebten Mal auf und wieder als Paar: weroahu haKohen wehineh nähpach haNäga leLowan wetihar haKohen äth haNäga Tahor Hu -- "und wer wie sie ist nimmt ihn wahr, und siehe da! verwandelt hat sich im Bezug auf den Sohn die Berührung, und für rein soll wer wie sie ist das Du-Wunder der Berührung erklären, rein ist es!" (Vers 17). Diesmal ist seine Wahrnehmung eine bestimmte, denn weroahu heißt "er nimmt ihn (oder es) wahr". Und wer oder was der oder das Wahrgenommene ist, erfahren wir im Verse zuvor: o chi joschuw haBossar haChaj wenähpach leLowan uwo äl haKohen -- "und gar wenn heimgekehrt ist das lebendige Fleisch und sich verwandelt zum Sohn, so geht er hinein zu dem, der wie sie ist." Äl haKohen, "zum Kohen, zu dem, der wie sie ist", muß auch El haKohen gelesen werden und bedeutet die "göttliche Kraft des Kohen", das ist in der Zahl 111. Auf der Kraft der Einheit des Einen auf allen drei Ebenen von Leib, Seele und Geist, von Vergangenheit, Gegenwart und Zukünftigem baut der Kohen, und zu ihm, der wie sie ist, die Zewa´oth, geht ein der Sohn, den er wahrnimmt, und rein wird ihm die Berührung, die Kraft des Göttlichen überkommt ihn.

     Die vierte und fünfte und die sechste und siebente Reinheit sind als zwei Paare gezeigt, das könnte bedeuten, daß das, was der vierte Tag bringt -- die Begegnung im Rhythmus der Sterne und der "Himmels-Körper", zu welchen auch die Erde gehört -- alle am sechsten Tag erschaffenen Wesen erfüllt und der siebente, der Tag der Um- und der Heimkehr, mit dem fünften zusammen, mit den belebten Welten der Meere und Himmel, den Reigen ergänzt. Das Einzeln-Sein der Reinheit in ihrer dritten Erscheinung ist nur mit dem Bruch zu erklären, der am dritten Tage geschah (siehe dazu an anderen Stellen), und auch beim achten Mal tritt die Reinheit wieder allein auf: we´Em Thachthäjha tha´amod haBahäräth lo fossatho Zaräwäth haSchechin Hi wetiharo haKohen -- "und die Mutter, wenn ihr Unteres der Klarheit standhaltend sich bis zum Einen ausbreitet, die Gestalt der Tochter (die Entbrannte) ist Sie (ist Er), und wer wie sie ist soll für rein ihn erklären" (Vers 23). Weil Bath (2-400), die "Tochter", sich ganz in der 400 befindet und sie so völlig durchdringend schon überschreitet, in ihrer Zahl die doppelte 201, die Wurzel vom "Licht" und vom "Sehen" -- darum ist sie hier mit Ssachjan (genauso wie Schechin geschrieben), dem "Schwimmer", verbunden, der auch in dieser Welt ganz darin ist, "mit allen Vieren", und doch zugleich schon darüber hinaus. Wie ein Fisch im Wasser schwimmend sieht er dennoch die Himmel, beiden Reichen gehört er (dem Unter- und dem Über-Bewußten). Und er nimmt den Zerissenen vorweg, indem er die Eins von der Vier trennt. Er verkörpert auch den gewöhnlichen Menschen, den "Alten Adam", den "kleingläubigen Petrus", im Gegensatze zu dem, der sich schon "mit allen Fünfen" über den Wassern befindet. Und gerade diesen nicht sehr liebenswürdigen Mann liebt die Tochter, denn er ist es, der durch sie hier für rein erklärt wird. Daß "der Mutter Unteres" in der Klarheit Bestand hat und sich bis zum Einen hin breitet, darauf besteht er und will sprichwörtlich dies Eine nur immer -- damit sich die Welt erneuern und die Tochter von der Mutter ablösen kann, um eigenständig in ihrer schönen Gestalt in die Erscheinung zu treten, zunächst "schwimmend", denn das Wasser ist ihre Mutter, doch dann auch „versunken“ im Meere der Liebe, so bezeugt sie den Vater. 

     Auch in der neunten Reinheit ist die Tochter die gestaltende Kraft: we´Em Thachthäjha tha´amod haBahäräth lo fosstho wa´Or weHi chehoh Se´eth haMichwah Hi wetiharo haKohen ki Zaräwäth haMichwah Hi -- "und die Mutter, wenn ihr Unteres der Klarheit standhaltend sich bis zum Einen im Bewußtsein ausbreitet, und sie verdunkelt, dann ist sie der Brandwunde Vergebung, und wer wie sie ist soll für rein ihn erklären, denn die Gestalt der Tochter, die Brandwunde ist Er (ist Sie)" (Vers 28). Zu Beginn ist die achte mit der neunten Reinheit identisch: "und die Mutter, wenn ihr Unteres der Klarheit standhaltend sich bis zum Einen ausbreitet" -- aber dann kommt in der neunten ba´Or hinzu, "im Erwachen". Wenn der achte Tag der ist, der mit unserem Tode (auch schon zu Lebzeiten) anbricht, dann erwacht erst im neunten in der Reinheit etwas, das mit der "Vergebung und der Wegnahme der Brandwunde" zu tun hat und dem ein anderes vorausging, das im achten nicht anwesend war, nämlich die "Verdunklung" der Mutter. Die achte Reinheit sollte noch völlig ungestört vom Bewußtsein ablaufen -- weswegen dieses im Achten auch so verhängnisvoll ist, im "Land der Verheißung". Denn sowohl die Juden als auch die Christen haben ja bewußt geglaubt, dem "Herrn" zu gefallen und ihm zu dienen, wenn sie die größten Greuel begingen -- die Christen aber noch schlimmer, weil sie aus der Geschichte der Juden nichts lernten. Und dies wird jetzt im Neunten als Bewußtsein gefordert, was scheinbar im Widerspruch steht zu der Schwärze, die wir darin gefunden. Warum muß die Mutter ihren Glanz verlieren, warum muß sie ermatten, nachdem ihr Unteres doch schon der Klarheit Stand halten konnte und sich ausgebreitet hat bis zum Einen -- und dies sogar im Bewußtsein? Die Antwort findet sich in dem, was nach der Verdunklung der Mutter erscheint: der Brandwunde Vergebung und die Gestalt der Tochter darin. 

     Meine Hypothese ist die: die achte Reinheit ist noch immer verbunden mit dem Reiche der Wasser des Zeitlichen, da die Dreiheit von Sechs-Sieben-Acht unzertrennlich ist -- wie schon aus der Tatsache hervorgeht, daß die Potenz der Sechs mit der Entfaltung der Acht in eins fällt (36=6x6 und 1+2+3+ ...  +8=36) -- die neunte Reinheit jedoch ist durch ihre Verbindung mit der Brandwunde ganz und gar feurig. In ihr geschieht die Wandlung im Feuer, die "Feuer-Taufe", an die sich der Mann und die Frau wieder erinnern. Und die Gestalt der Tochter, die zuerst als "Schwimmer" da war und sich schon mit der Hilfe des gewöhnlichen Mannes von der Mutter abgetrennt hatte, muß sich jetzt nochmals von der Mutter abtrennen, denn die Trennung war noch nicht vollständig durchgeführt worden -- im Zeitlichen ja, aber im Wesentlichen bestand noch die Einheit von Mutter und Tochter. Denn der gewöhnliche Mann hatte sein Bild von der Mutter auf die neue Frau, auf die Braut als die Tochter einer anderen Mutter, übertragen und war geworden wie Oidipus einer, er hatte die Mutter zur Gattin genommen und war selbst eins ihrer Kinder. Und darum konnte die Tochter ihm erscheinen als Zaräwäth, das heißt "Ätzend, Versengend", denn er hatte sich an ihr gebrannt, indem er sie in der "Gattin" zur "Besessenen" machte. Als solche erscheint sie nun wieder, und abermals hat er Gelegenheit, sich die Ursache seiner Schmerzen, die er durch sie erlitt, vor Augen zu halten. Zur-Bath ist ja auch die "Angst der Tochter" vor ihm, die "Not und Bedrängnis", in die er sie gebracht hat, als er sein Bild von der Mutter auf sie übertrug. Dies muß hier bewußt gemacht werden, alles das was sich im Untergrund abgespielt hatte, damit die neunte Reinung zur Gebärmutter wird, die etwas wirklich Neues empfangen und austragen kann -- die Frucht der "Feuer-Taufe".

     Zuvor aber mußte die "untere Mutter" noch einmal Stand halten, bestehen, weil das Untere bei Mutter und Tochter gleich ist, insofern sie weiblich sind, das heißt ein "Loch" zwischen den Beinen haben und keinen "Zipfel". Der Sohn muß die Kontinuität zwischen Mutter und Tochter erkennen, sein Bild von der "Unbefleckten Mutter" auslöschen und sich bewußt machen, welchen Anblick dieses verlogene Reine verdeckte. Es ist das Bild des blutbefleckten Schooßes der Mutter, das auf den Mann so abstoßend wirkt, weil er darin die Entmannung und den blutenden Schooß des Stiers wieder sieht, den er verstümmelt hat, um ihn zum Ochsen zu machen. Dessen ungesühnte Rache speist seinen "Kastrations-Komplex", der ihm die Liebe zum weiblichen Schooß vollständig und arglos zu erleben verwehrt. Und insoweit ihm dies unbewußt ist und er sich nicht davon befreit hat, kann er die Tochter nicht wirklich von der Mutter ablösen. Dann muß er noch seine heimlichen Lüste, die ihm pervers und bizarr erscheinen mögen, obwohl sie Erinnerung sind -- soweit er sie überhaupt zum Bewußtsein kommen läßt und sie nicht nur in seinem Untergrund toben -- mit einer "Prostituierten" oder sonstwie "Verworfenen" abreagieren, um die Gattin davor zu verschonen, um sie "rein" zu erhalten als Mutter. Diese Spaltung der Frau in die Gattin und Hure ist seine größte "Unreinheit" bisher gewesen, denn der "reine" Anteil, kultiviert in der Gattin, der hat sie in Krankheit und Wahnsinn getrieben, und der "unreine" Anteil, den er einseitig entlud auf die Hure, der hat sie entehrt. So aber kann die Untere Mutter nie in der Klarheit bestehen -- und wie sollte einer, der die Einheit der Mutter in ihrer hellen und dunklen Seite nicht kennt, jemals die Tochter erlösen? Er ist selber gespalten, und solang er dies bleibt, kann er auch nicht den Haß auf die Frauen loswerden, er weiß ja nicht, daß seine heimlichen Lüste, für die er sich schämt, weil sie ihm als perverse erscheinen, erworbene sind und gestaltet aus dem Kontakt mit der Mutter (oder einer Frau aus ihrem Umkreis), die sich an ihm gerächt hat schon bevor sein Bewußtsein erwachte für ihre erlittene Demütigung.

     Die Hure hat genauso ihren Anteil an der Not und Einengung der Tochter, in die sie der unverständige Mann gebracht hat. Und der "Hurenbock", der sich unvermeidlich genauso an ihr verbrennt wie der "anständige" Mann, der nur mit seiner Gattin verkehrt, teilt die von ihm angerichtete Spaltung der Frau im eigenen Leben und ist damit der Bewußtwerdung näher als jener, der in der Meinung es richtig zu machen die Natur seiner Frau und der Frau überhaupt nicht erkennt. In seiner Bewußtwerdung "ermattet" die Mutter, sie verliert ihren Glanz für den Sohn, und er kann sich aus ihrer Faszinationskraft befreien gerade dadurch, daß er das "Perverse" einschließt und nicht aus. Chehoh (20-5-5), "Ermatten", ist in der Zahl Dreißig, deren Zeichen, das Lamäd, "Lernen" bedeutet. Und von der Mutter kann Mann nur lernen, wenn Mann auch in ihr die Tochter erkennt und ihre Not sieht und ihre Bedrängnis. Nur dann kann der Sohn ihr verzeihen, weshalb mit dem Erlöschen des Glanzes der Mutter auch die Vergebung der Brandwunde einsetzt, die durch den in unzähligen Varianten immer gleichen Übergriff von einem Stärkeren auf ein Schwächeres entstanden und durch die Generationen und Geschlechter weiter gereicht worden ist wie eine verheerende und versengende Seuche. Unter dem Übergriff verstehe ich hier den Übergriff des Feuers, das im Mann und in der Frau brennt, auf ein Kind, das sich dagegen noch nicht schützen kann. Und zum größten Teil geschieht das nicht bewußt, weil das mißhandelte Kind, wenn es erwachsen geworden, den Schmerz seiner Brandwunde fürchtet und ihn lieber im angstverzerrten Gesicht eines Schwächeren wahrnimmt (und sei es in seinem eigenen!) als ihn bewußt zu erleben und die vermeintliche Reinheit der Mutter zu trüben. Wenn aber ein so genannter "Perverser" seine Perversionen mit einer Hure durchspielt, die darauf freiwillig eingeht, dann ist dies bei Weitem nicht so abscheulich wie wenn er sich an (s)einem Kinde vergreift. Und wenn der Mann -- und dies wird hier von ihm gefordert -- sich Klarheit in Bezug auf seine Mutter verschafft und darin auch die Untere Mutter (ohne die sie ein Torso nur bliebe) bestehen und sich bis zum Einen hin ausbreiten läßt und die Spaltung der Frau überwindet in einem Bewußtseins-Prozeß, in welchem er sich von der Mutter ablöst, dann wird sie für ihn zur Aufhebung der brenneden Wunde, die er durch sie erlitt. Und der Kohen erklärt ihn für rein, weil in seiner Brandwunde sich jetzt nicht mehr nur die Mutter abbildet, sondern durch die Vergebung die verängstigte Tochter hervor tritt, die ihre Beengung nun abwerfen darf und die er ab jetzt auch nicht mehr anklagen muß -- denn wenn er wirklich durch diese Verbrennung hindurch ging, dann ist alle Schuld weggenommen.

     Vor diesem Hintergrund hören wir jetzt noch einmal von der zehnten und elften Reinheit, die wieder zusammen auftreten nach den Paaren Eins-Zwei, Vier-Fünf und Sechs-Sieben. Die dritte ist dabei heraus gefallen und steht vereinzelt, diese scheinbare Verfehlung der Reinheit, nachdem sie der Kohen doch schon festgestellt hatte. Und die achte und neunte stehen ebenfalls einzeln, sie sind aber durch die Gestalt der Tochter miteinander verbunden und somit doch ein Paar. Demnach ist das Paar, mit dem wir es jetzt zu tun haben, das fünfte, und nur dadurch, daß die dritte Reinheit auf so mysteriöse Weise allein bleibt, wird mit dem fünften Paar der Übergang von der zehnten zur elften Reinheit  erreicht -- so wie mit dem zehnten Kind das elfte schon kommt (Dinah, die einzige Tochter) und der elfte Sohn, der erste der Rachel, dessen Name Jossef bedeutet: "es soll weiter gehen".

     Das fünfte Paar kommt, nachdem der Betroffene sich ganz geschoren hat, das heißt, wie wir sahen, auf jede nur erdenkliche Art versucht hat, die Unschuld seiner Kindheit zu retten, was ihm aber auf keine Weise gelang, denn ein Zerrissener ist er, und dies anerkennt er. Gilach (3-30-8), "Rasieren", ist auch als "Enthüllung der Acht" zu verstehen, denn Gal (3-30) ist die in allen Flexionen unveränderte Wurzel von Galah (3-30-5), "Aufdecken, Entblößen, Enthüllen, Offenbaren". Und dasselbe Wort bedeutet auch noch: "in die Verbannung geschickt werden, in das Exil gehen müssen". Das ist dem Sinn nach so viel wie "Ausgesetzt-Werden", und wir wagen es, uns zu erinnern, wie ein erschaffender Gott, der lebendige Geschöpfe hervorrufen und wieder vernichten kann nach Belieben, zu der Erkenntnis gelangt, daß er gar kein Geschöpf vernichten kann, ohne sich selbst zu vernichten -- in seiner Erinnerung leben die untergegangen Welten mit ihren Wesen ja fort, und das Auslöschen auch der Erinnerung käme seiner Selbstzerstörung gleich. Als er wo möglich nur ein einziges Geschöpf oder einen einzigen Moment so sehr bejahte, daß er ihn vor der Vernichtung bewahrte, so mußte er auch alles Übrige mit bejahen, weil es ein Teil davon ist, und damit das Ganze in die Ewigkeit retten. Und wie er nun die Sehnsucht in sich verspürte, daß eines dieser Geschöpfe seine Liebe empfinden und sie erwidern könnte trotz all seiner vernichtenden Kraft -- denn die Liebe der "Götter" mußte er seit seiner Bejahung entbehren, sie haßten ihn nämlich lang noch dafür, daß er ihnen das Vernichten verwehrte – da wollte er die Liebe seines Geschöpfes zu ihm nicht erzwingen, da sie erzwungen keine Liebe sein könnte. So fragen wir uns, wie er diese Liebe zu Stande nun bringt.

     Was wir erleben, das ist, wie jener Gott seine Geschöpfe immer wieder bestimmten Bedingungen aussetzt, das heißt sie versucht; und er führt sie in die Versuchung hinein, um zu sehen, ob sie wahrhaftig lieben oder nur des Vorteiles wegen diese Liebe sich und andern einreden -- was ein Franzose so ausgedrückt hat: "die Meisten kennten die Liebe nicht, hätten sie nicht von ihr reden gehört". Unter diesen Verhältnissen sehen wir ein, daß das "Exil", die "Verbannung", der optimale Aufenthaltsort zur Testung der Liebe auf ihre Wahrhaftigkeit ist. Denn einen Gott scheint es dort nicht zu geben, und was da zu sein scheint, das sind nur "Götzen". Und im "Exil" teilen wir auch die Zerissenheit des "Herrn" unter den Göttern, die solange anhält, bis diese zu Menschen geworden ihn anerkennen und er sie heilt.

     Das "Exil der Acht", das mit Gilach entblößt wird, unterstreicht es, und im Deutschen ist die Acht ein Synonym für die Ächtung ("Acht und Bann"), die Ächtung ist wie Verbannung. Als "ächt" können wir doch auch nur das anerkennen, was ein Mensch unabhängig von seinem Vorteil vollbringt, innerhalb des Schemas von Vor- und Nachteil ist er bloß ein "Automat" mit voraus berechenbarem Verhalten. Das Spontane ist ihm abhanden gekommen, er ist automatenhaft und unlebendig geworden und insofern nicht ächt, nicht er selbst. Ächt ist ein Mensch auch nur darin, was er unabhängig von der Meinung Anderer ist, was er notfalls sogar dann noch bewahrt, wenn die Meinung Aller gegen ihn ist, wenn er von diesen geächtet wird und verdammt. Und in der Extrem-Situation der unverhohlenen Todes-Bedrohung durch die "Öffentliche Meinung", die aber latent immerzu da ist, wird offenbar, ob der betreffende Mensch ein eigenes "Gewissen" überhaupt hat -- oder ob er es mit dem ihm als Kind zwangsweise implantierten "Gewissen" verwechselt, das in Wahrheit nichts anderes ist als die aufgezwungene Meinung der Anderen, die er für seine eigene hält. Und wenn er den Verbrechen tatenlos zuschaut oder sie mitmacht, nur um seine "Haut" zu retten, sein falsches Bewußtsein, dann wehe ihm! Die Frage nach dem "Gewissen" ist also dieselbe wie die nach dem "Bewußtsein" (im Englischen heißt das Gewissen "Conscience" und "Conscious" Bewußt), und wo einer nicht sein eigenes Gewissen befragt, da hat er kein Bewußtsein, sondern plappert nur die Meinungen anderer nach. Was aber ist das Gewissen?  Es ist die Frage, ob es etwas giebt, das gewiß ist, und zwar unabhängig von der Meinung der schwankenden Menge und unabhängig von der Meinung der von den Mächtigen bezahlten Moral-Interpreten, die sich seit der Desavouierung der Priester mit Vorliebe als Ärzte verkleiden und ihre Verhaltensvorschriften medizinisch begründen -- mit derselben Raffinesse, denn so wie die Priester die "religiösen" Tasachen, genauso vernebeln die Ärzte die "sozialen" Umstände.

     Wir hören also noch einmal, was gesagt wird am 42. Tag, nachdem sämtliche Pforten verschlossen wurden und nur der Zerrissene durchkam: weroah haKohen äth haNäthäk ba´Jom haSchwi´i wehineh lo fossoh haNäthäk ba´Or uMar´ehu Amok min ha´Or wetihar otho haKohen wechibäss Begodajo wetoher -- "und es nimmt wahr wer wie sie ist das Du-Wunder der Zerreissung am Siebenten Tage, und siehe da! bis zum Einen hin hat sich das Zerrissene ausgedehnt im Erwachen (im Bewußt-Werden, Erblinden), und seine Wahrnehmung ist sein Nichts, die unergründliche Tiefe aus dem Erwachen (aus dem Bewußtsein, Erblinden), und als rein soll wer wie sie ist sein Du-Wunder erklären, und er wäscht seinen Verrat von sich ab, und er wird rein".

     An der Parallel-Stelle (in Vers 6) hatte es noch ba´Jom haSchwi´i Schenith geheißen -- "am wiederholt veränderten Siebenten Tage" -- hier aber steht nur noch ba´Jom haSchwi´i -- "am Siebenten Tage" -- so als sei es schlechthin der Siebente Tag, der "Tag meiner Sättigung". Er kann an jedem Wochentag sein und muß nicht mit dem Schabath (unserem Samstag) zusammen fallen, so daß dieser alle Tage durchdringt. Der 42. ist der Tag vor dem Anfang der Siebenten Sieben, der zwar im Bezug auf die Sechs schon die Sieben, doch im Hinblick auf diese die Sechs ist. Und erst nach der innigen und unzerreißbaren Verbindung von Sechs und Sieben in der 42 des Weges (durch die Wüste und die Generationen) kann die siebente Sieben beginnen, ihre Potenz zu entfalten. Der "Herr" hält zwar sein Versprechen, uns durch die Sieben in das Achte zu führen -- indem er jeden Einzelnen von uns satt werden läßt, in der Welt der Sieben zu verweilen, denn die ist ja die Brücke vom Sechsten zum Achten -- aber er bringt uns hinüber, um uns auch das Achte zu nehmen und uns erneut dem Exil auszusetzen. Die Offenbarung der "Gebote" ist am 50. Tage erfolgt, doch waren die Menschen noch so voreingenommen, daß ihre Mißverständnisse schließlich den Verlust des "Gelobten Landes" und die erneute Verbannung bewirkten. Diese aber, das "Exil von Babylon", das bis heute andauert, ist nach dem Achten das Neunte schon und der Weg in das Zehnte, in die erneuerte Eins, die sich in das Elfte ergießt.

     Der Weg des Menschen geht vom Sechsten zum Neunten und kann mit den Namen Mizrajim, Midbar, Kena´an und Bawäl bezeichnet werden. Und wir bemerkten bereits, daß Tame als Zustand bisher neun Mal erreicht worden ist (als Wort und Ereignis schon zwölf Mal), Tahor als Zustand dagegen nur sechs Mal (als Wort und Ereignis schon elf Mal). In Tame sind wir schon Bawäl, in Tahor noch Mizrajim, haben also den Weg durch die Wüste noch vor uns, und entscheidend ist es, wie wir ihn jetzt gehen, damit uns Bawäl nicht wieder so verwirrt wie ehedem. 

     Die Vergangenheit und die Zukunft, worin der Mensch seine Vergangenheit wieder holen muß, um sie zu retten, durchdringen sich so, daß erst im Zehnten die Gegenwart da ist, das Zwillings-Kind, sterblich-unsterblich, die doppelte Fünf. Und in diesem endet der "Mensch", denn er ist nicht der Anfang und das Ende von Allem, vor ihm sind viele Wesen und nach ihm sind wiederum viele Wesen, und all diese zusammen sind erst das Ganze. Es geht also über den Menschen hinaus -- aber der "Über-Mensch" ist keine Kreatur dieser Welt, er ist die Brücke zwischen den Welten. Und hier hat Friedrich Nietzsche geirrt, als er annahm, diesen Über-Mensch hierzulande zu treffen oder ihn kreieren zu können; doch hat er seinen Irrtum korrigiert noch zu Lebzeiten, da er dem geschlagenen Gaul eines Kutschers um den Hals fiel und weinte und danach noch zwölf Jahre in "geistiger Umnachtung" verbrachte.

     Hier nun ist im Bereich von Mann und Frau das Zehnte erreicht, das „Ende des Menschen“, um sofort in das Elfte zu münden als Reinheit, die im Achten und Neunten von Zaräwäth, dem "Brandmal", oder der "Gestalt der Tochter", bewirkt war -- und nachdem die „Rasur“ erfolgt ist und alle Pforten geschlossen. Das was sich losgerissen hatte und ausgerissen war aus dem Gefängnis der normalen Beziehung, ja den Zusammenhang mit dem Normalen gänzlich verlor, indem es davon abgedrängt wurde, das ist das Entscheidende jetzt, durch das Alles hindurch muß, um weiter zu kommen -- genauso entscheidend wie das verlorene Schaf, das sich von der Herde abgetrennt hatte (im Gleichnis Jesu, Luk. 15,4-7) oder wie der verlorene Taler, von dem er uns sagt: Ä tis Gynä Drachmas echusa Deka ean apolesä Drachmän Mian, uchi hapteji Lychnon kai saroi tän Oikian kai zäteji epimelos heos hu heurä? Kai heurusa synkaleji ta Philas kai Gejitonas legusa: syncharäte moi, hoti heuron tän Drachmän hän apolesa -- "oder welche Frau, die Zehn Taler hat, wird nicht wenn sie Einen Taler verliert den Leuchter anzünden und fegen das Haus und sorgfältig suchen, bis sie ihn findet? Und findend ruft sie die Freundinnen und die Nachbarinnen zusammen und sagt: Freut euch mit mir, denn ich habe den Taler gefunden, den ich verlor" (Luk. 15,8-10). Dieser verlorene Taler ist der zehnte der Zehn, der den Zusammenhang mit den übrigen Neun verloren hatte, weil er schon über den Menschen hinaus gedrängt hat, und seine Findung ist die Entdeckung der wirklichen Gegenwart erst. 

     "Und seine Ansicht ist sein Nichts, die Tiefe aus dem Erwachen". Wer seine eigene Nichtigkeit einsieht, wird auch seines Verlustes gewahr und macht sich auf die Suche nach dem Verlorenen. Und er zündet sein Licht an, und er reinigt sein Haus bis in den letzten der Winkel, um es zu finden, denn er weiß, es muß in diesem Hause, in dieser Welt sein -- und sein Erwachen gewinnt eine Tiefe, die es zuvor noch nicht hatte. Wenn wir uns bewußt sind, daß unsere "Ansichten" auf sinnlichen Eindrücken beruhen, deren Verarbeitung sind, als solche aber nur ein Teil des Erwachens, dann tut es gut, das Nichtige der eigenen Ansicht zu spüren und sie nie zu ernsthaft für das Ganze zu halten. Im Tiefschlaf ist sie nicht da, wir wissen von Nichts und erholen uns von uns selber, und auch im Traum sind wir öfters ganz anderer Ansicht als im Wachbewußtsein, was uns je nachdem erfreut oder erschreckt. Ob wir uns im Erwachen unserer Identität als Erwachte, Träumer und Bewußtlose sicher und gewiß sind oder nicht, ist die Frage. Zur Sicherheit aber gehört es, in jeder sinnlichen Wahrnehmung auch das verschwindende Nichts, das darin ist, zu sehen -- und die Vergänglichkeit ist es, welche die Liebe so kostbar macht und so köstlich, die Einzigartigkeit jedes kleinsten Moments, wo sie da ist, um wieder ins Nichts zu entschwinden und erinnert zu werden.

     Daraus ist zu entnehmen, daß die unergründliche Tiefe einen Teil des Bewußtseins ausmacht, und zwar den Teil, aus dem es ersteht und in den es sich jederzeit wieder zurück ziehen kann. Wenn einer bewußtlos ist -- sei es im Tiefschlaf oder in der so genannten Ohnmacht oder in der Bewußtlosigkeit seines Tuns -- dann kannst du ihn nicht durch dein Bewußtsein erreichen, sondern nur durch deine eigene Tiefe. Und wenn du dazu fähig bist, erklärt für rein dich der Kohen, und die Zehn hast du erreicht. Und sofort heißt es dann in wörtlicher Wiederholung von Vers 6: wechibäss Begodajo wetoher -- "und er wäscht seine Kleider und ist rein". Wie dort mit dieser Wendung die zweite nach der ersten Reinheit erschien, so erscheint hier nach der zehnten die elfte, und die Frage stellt sich: warum hätte denn eine einzige Reinheit nicht genügt? Aus ihr spricht der Wunsch nach "einfacher" Wiederherstellung der verlorenen kindlichen Unschuld, der nicht erfüllt wird, genauso wie aus der Frage: warum sind dann die Zehn nicht genug? -- die Ungeduld spricht, der Unmut darüber, daß es immer noch weiter geht.

     Immer dann wenn wir glauben, nun hätten wir es geschafft, nun sei es genug und wir könnten uns in dem erreichten Zustand einrichten, geht es noch weiter, denn der Weg und sein Ziel ist jenseits unserer Vorstellung von ihnen. Und das fing schon an mit der Drei, die auftritt, weil sich die Zwei nicht einigen können, nicht dauerhaft wieder verschmelzen in Eins. Die Dreigestalt von Sinnesempfindung, Gefühl und Gedanke wird repräsentiert von den Elementen Erde, Wasser und Luft, zu welchen aber noch das Feuer als die Intuition hinzukommt, um in die doppelte Polarisierung zu führen und in die Quintessenz von dort aus. Im zweiten Durchgang der Fünf steht das Feuer an neunter Stelle und ist mit der Luft, die es braucht, um zu brennen, in der Gestalt der Tochter geeint. Die zweite Quintessenz geht schon über den Menschen hinaus, und wir können uns bei der elften Reinheit nicht mehr mit dem Hinweis begnügen, daß die Kleidung ein Symbol für den Leib sei, der im Tod abgelegt und durch die Verwesung gereinigt wird -- denn zu sehr drängt uns jetzt das "Post-Mortale" in das "Prä-Natale" hinein, ja in der Tiefe besteht gar kein Unterschied zwischen den beiden. Das geht auch daraus hervor, daß wechibäss Begodajo nicht nur heißt: "und er wäscht seine Kleidung" -- sondern auch: "und er wäscht seine Kleider". Wir haben also auch hier schon mehrere Leiber, unsere zukünftigen sind schon da – so wie der Schmetterling in der Puppe schon da ist, sonst könnte er ihr nicht entschlüpfen. 

     Aber hat sich nicht alles, was den Aussatz betraf, in der Haut abgespielt? Wohl kam auch dem Fleische schon Bedeutung zu, doch weil die Haut das Fleisch (und die „serösen Häute“ jedes Organ) so wie das Bewußtsein die Botschaft umhüllt, können weder das Fleisch noch die Botschaft direkt erkannt werden. Wo in aller Welt sind aber plötzlich, und nun schon zum zweiten Male, die Kleider hergekommen, deren Waschung rein machen soll? Hatte denn der Kohen den Betroffenen nicht in seiner Nacktheit gesehen? Der Eindruck, daß hier noch etwas umgangen wird, wird bestärkt von der späteren Rede: we´äth kol Ssearo jegaleach wechibäss äth Begodajo werochaz äth Bessaro baMajim wetoher -- "und sein ganzes Haar soll er rasieren, und er soll seine Kleider waschen, und sein Fleisch soll er baden in Wassern, und er wird rein" (Lev. 14,9). Hier wird zusätzlich zum Waschen der Kleider die Badung des Fleisches gefordert, die zuvor noch nie stattfand, und wir werden darauf zurück kommen müssen. Bägäd (2-3-4), "Kleid", ist auch "Verkleidung", und beGad gelesen ist es "im Glück", in der Drei-Vier das Glück der Begegnung von Mann und Frau. Und Bogad gesprochen heißt dasselbe Wort "Verraten, treulos und tückisch Handeln, Abtrünnig-Werden". Der Verrat am Glück der Begegnung ist schon geschehen, wenn in der Drei-Vier nur die Sieben erlebt wird, nicht aber die Neun, die Reinung durch Feuer, die Umschmelzung zur Neuen Geburt und das was über den Menschen hinaus geht. Alles, was sich ereignet, zwischen dem Mann und der Frau, wenn sie sich der Feuer-Taufe verweigern, muß als "treulos" und "heimtückisch" empfunden werden und als "Verrat", denn die Zwei am Anfang, das Bejith, treibt die Sieben über sich selber hinaus geradewegs in die Potenz der Drei, in die Neun. Das ist die Bestimmung des "Kleides", sein Kehrwert ist die 600, das dreifache Prinzip des Menschen, und seine Summe 609, dreimal Ger (3-200), der "Fremdling", der unsere Mitte bewohnt. 

     Das Kleid ist eine weitere Umhüllung, und es umhüllt die Haut des Menschen wie das Fell oder der Pelz die Haut unserer Verwandten umhüllt, es ist ein Ersatz für die verlorenen Haare. Und es kann aus der Haut und den Haaren von Tieren bestehen oder aus den "Haaren" von Pflanzen, aus deren Fasern, wie Leinen zum Beispiel. Dem "Aussatz an den Kleidern" ist ein eigenes Kapitel gewidmet (Lev. 13,47-59), und daran, daß es so etwas in unserer normalen Wirklichkeit gar nicht giebt (wo die Kleider höchstens die Motten zerfressen), sehen wir schon, daß dieses Kleid nur ein Bild ist für den Versuch, den am Glück begangenen Verrat zu verhüllen, in einer "Verkleidung", die das Bewußtsein des Verräters zugleich verbirgt und enthüllt. Denn unser Sprichwort "Kleider machen Leute" ist gültig nur dann, wenn der Betrachter das Kleid, das auch eine Uniform sein kann, von dem Studium der Gesichtszüge seines Trägers abtrennt und dem Spiel seiner Mienen -- das Gesicht des Bekleideten ist doch immer noch nackt! Sollte aber sein Gesicht zu einer Maske erstarrt sein, weil er sich gänzlich verkleiden wollte, aber doch essen und trinken und atmen muß, dann helfen ihm auch keine Kleider, um seinen Verrat zu kaschieren, und jedes Kind kann ihn durchschauen.

     Kibess (20-2-60), "Waschen", ist so zu verstehen: "genauso wie in der Sechzig, entsprechend in Ssamäch". Ssamäch heißt das Zeichen der Sechzig, es ist die "Wasserschlange", deren Name von dem genauso wie sie geschriebenen Wort Ssamach (60-40-20) herkommt, und das bedeutet: "Stützen, Vertrauen, sich Verlassen auf" -- Ssämäch ist die "Stütze", die "Bekräftigung" und der "Beweis". In der Zahl ist Kibess dasselbe wie Lawan (30-2-50), das "Weiße", aber daß wir, um diese Farbe der Reinheit zu bekommen, uns einlassen sollen auf die Wasserschlange, ja uns auf sie stützen müssen, befremdet uns doch. 82 ist die doppelte 41 der Mutter, und wir haben in ihr nicht nur die persönliche Mutter zu sehen, sondern auch noch die dunkle, ja Schrecken erregende Mutter, aus deren Schooß nicht bloß die "Schooßtiere" stammen. Und zur Fünfzig, im Zeichen der "Fisch", gehört die Sechzig genauso wie zur Fünf die Sechs.   

     Em (1-40), der Mutter, fehlen noch Neun bis zur Fünfzig, die sie erreicht in der Verbindung zum Vater, denn Em we´Aw (1-40/ 6-1-2), "Mutter und Vater", zusammen sind Fünfzig. Waw, die Sechs, beginnt in der 42 die Verbindung mit dem unbekannten und hier verborgenen Vater, der dann da ist in der 48, 49 und 50, jenen drei Tagen, die zu heiligen sind. Denn der "Herr" sagt am 48.Tage nach dem Auszug aus der Knechtschaft zu Moschäh: Lech äl ha´Om wekidaschtham ha´Jom uMachar wechibssu Ssimlotham/ wehaju nechonim la´Jom haSchelischi -- "geh zum Volk und heilige sie Heute und Morgen, und sie sollen ihre Kleider waschen und für den Dritten Tag bereit werden" (Ex. 19,10-11). Hier steht ein anderes Wort für das Kleid als Bägäd, nämlich Ssimlah, das mit Ssmol verwandt ist, der "Linken Seite". Wäre die linke Seite wahrhaftig vom Schmutze gereinigt, die weibliche Seite befreit von dem Dreck, in den sie der Mann zog, dann hätte das Volk auch die "Gebote" verstanden, die der "Herr" am 50. Tag giebt. Aber der verborgene Vater wurde mit dem menschlichen "Erzeuger" verwechselt, die Männer maaßten sich an die Position der willkürlich handelnden Götter, und sie erniedrigten und unterwarfen die Mütter, so daß die Linke Seite des Menschen schließlich erkrankte und damit auch die ganze sinnlich erfahrbare Welt. Unmöglich ist es, daß die Rechte von dieser Erkrankung verschont blieb, und sie war schon entartet, als sie begann, sich selbst zu bekämpfen, indem sie als die eine Seite des Ganzen die andere Seite und damit das Ganze entstellte. 

     Aber hat Jesus, als er uns gebot, uns auf Erden nicht Vater zu nennen (Matth. 23,9), uns damit etwa empfohlen, die menschliche Vaterschaft zu verleugnen? Dann wäre er, dessen Vater unbekannt war und der immerzu bloß vom "Vater in den Himmeln" oder vom "Vater im Verborgenen" sprach, wahrlich ein Verrückter gewesen, der seinen "Vater-Komplex" mit einem Größen-Wahn kompensiert hätte und die anderen noch damit anstecken wollte. Was also heißt es für den Mann, wenn er sich auf Erden nicht (oder nur dem Einen zuliebe) als Vater versteht? Er sieht ein, daß die Zeugung nicht sein Werk allein ist, er ist bloß der "Zeuge" im schönen Doppelsinne des deutschen Wortes, und er anerkennt den verborgenen Vater und sich als dessen Sohn. Und dann ist ihm auch die Frau eine Tochter des Gottes, und wenn sie Kinder hat, dann soll er nicht unterscheiden, ob sie von ihm sind oder nicht -- allen Kindern soll er, wann und wo sie ihm auch begegnen, zum Freund sein, was garnicht schwer ist, wenn er das Kind in sich selbst spürt und am Leben läßt -- getreu dem Worte aus Jesu Mund, das da lautet: Aphete ta Paidia erchesthai pros me, mä kolyete auta, ton gar tojuton estin hä Basileja tu The´u. Amän lego hymin, hos an mä dexätai tän Basilejan tu The´u hos Paidion, u mä ejiselthä ejis auton -- "Lasset die Kinder frei heran kommen zu mir, behindert sie nicht, denn ihrer ist das Königreich Gottes. Zuverlässig kann ich euch sagen: Wer das Königreich Gottes nicht empfängt wie ein Kind, der kann nicht in es kommen" (Mark. 10.14-15). 

     Die Heiligung am 48. und am 49.Tag wurde verfehlt, weil die Linke Seite und damit die ganze "Natur" nicht vom Schmutz befreit worden ist, sondern hinein gezogen, und so war das Volk am 50. Tag auch nicht bereit, den "Herrn" zu empfangen. Also wiederholt sich das Ganze, und zum zweiten Mal werden Mutter und Vater geeint und die doppelte Fünfzig, die Hundert erreicht, das Nadelöhr und der Affe, unsere Zukunft. In Kibess, der Waschung, ist schon die doppelte Mutter anwesend wie in Lawan, dem Weißen, und noch fehlt die doppelte Neun bis zur Hundert, die Achtzehn von Chaj (8-10) und Chata (8-9-1), "Lebendig" und "Sünde". Das Mißverständnis vom Weißen zeigt sich am klarsten in dem perversen Bewußtsein des "Weißen Mannes", der den "Schwarzen Mann" erniedrigt hat und versklavt -- und so giebt es auch das Mißverständnis der Waschung: als ob es damit getan sei, irgendeine der Hüllen zu waschen oder gar alle Hüllen zusammen, und dann so zu tun, als sei damit auch das Verhüllte schon rein. Dies würde bedeuten, daß der Kohen, der selber der „Aussätzige“ ist, jetzt nachdem er all das erlebt hat, was bis hierher geführt hat, es für rein erklärt und dann hingeht und bloß seine Kleider wäscht, nicht aber sich selbst, und damit unrein bleibt, was er nachher erkennen  muß.

     Kibess ist ursprünglich das "Walken", also ein Waschen der Kleider, bei welchem die Frauen in der Mulde eines Baches, in der Bucht eines Stroms oder am Ufer eines Sees die Wäsche mit ihren nackten Füßen durchgewalkt haben -- solang bis die "Lauge", das "Reinigungsmittel" (Bor, 2-200, auf hebräisch, die ersten zwei Zeichen der Thorah) sie ganz durchdrungen und die frischen Wasser es wieder weggespült hatten. Die Frauen schwatzten dabei, und sie sangen, und das Walken war wie ein Tanzen -- ich habe es noch mit meinen eigenen Augen gesehen und mit meinen Ohren gehört. Ach wenn doch die Zewa´oth alle die verdorbenen Männer so durchwalken würden! Und wie herrlich sich eine so gewaschene und vom Wind getrocknete Wäsche anfühlt auf der Haut, davon wissen wir heute nichts mehr, wir haben Maschinen. Darum ist Kibess auch Chewuss zu lesen: "wie zertreten, wie niedergetreten!" -- denn soviel an Schönheit ging mit dem alten Wissen verloren. Der Satz "und er wäscht seine Kleider" klinigt demnach auch so: "und wie zertreten sind seine Kleider!" Das könnte bedeuten, daß er alle seine Verkleidungen von sich abtut, sich losreißt von den Verrätereien, die er darin beging, um nackend einen Flamenco auf ihnen zu tanzen -- zu ihrem, der Frau Welt, Entzücken natürlich!

     Aber da solches in unserer Wirklichkeit wohl doch eher selten vorkommt -- und selbst wenn es vorkäme, allzu schnell zur Show würde, denn auch unsere Nacktheit ist hier noch Verkleidung -- so verbleibt ein Rest von falscher Reinheit im Menschen, der sich hier selbst noch nicht vollständig entblößen kann -- zu sehr ist er sich selber verhüllt, sonst müßte er nicht wiederholt ins Exil verbracht und darin Schicht für Schicht enthüllt werden. Noch hat er lang nicht sein Fleisch in den Wassern gebadet, sich selbst und seine Botschaft im Flusse der Zeiten gereinigt, noch sind erst sechs Mal sieben Tage vergangen. Und mit dem erneuten "Rückfall" ins Unreine (in Vers 36) wird Tame, der Übergang in die Fünfzig, zum 13. Male erreicht. Die 11. Reinung (in Vers 34), von der uns fragwürdig blieb, ob sie ächt oder vorgetäuscht war, und danach noch die 12. (in Vers 35), die den Verdacht der Täuschung erhärtet, gehn ihr voraus. Könnten wir tanzen wie Schiwah vor Kali (und sie vor ihm), wären wir ganz und gar hemmungslos und hätten keine Angst mehr davor, daß uns noch eine Bewegung verriete und wir auch die kleinste Erregung nicht mehr zurück halten müßten, dann wäre mit der 11. Reinheit alles zu Ende -- Jossef, der Elfte, heißt aber: "es soll noch fortgesetzt werden". 

     Und doch ist Jossef, der Elfte, durch die Umstände bedingt, auch schon der 12. und 13., denn sein Vater Ja´akow nimmt die beiden Söhne des Jossef, Menaschäh und Äfrajim, als seine eigenen an (Gen. 48). Und Jossef tritt zurück, denn es giebt keinen Stamm Jossef, sondern dafür die zwei Stämme Äfrajim und Menaschäh. Damit sind es aber 13 Stämme, sechs von der Leah und zwei von der Bilhah, der Magd der Rachel, und zwei von der Silpah, der Magd der Leah, und dann zwei beziehungsweise drei von der Rachel, Jossef und Binjamin beziehungsweise Binjamin und Äfrajim und Menaschäh, die Söhne des Jossef von der Assnath, der Tochter des Priesters von On. Heraus genommen wird von den 12 der Stamm Lewi, der dritte Sohn von Ja´akow und Leah und der dritte von den zwölf Söhnen. Als 13 steht er dem Rest gegenüber, aus ihm sind die Kohanim, und auch den 12 Söhnen stand schon die 13 gegenüber, Dinah, die Einzige Tochter (das 11. der Kinder von Ja´akow und das 7. der Leah). Doch versündigten sich die 10 Söhne auf die heimtückischste Weise an ihr (Gen. 34 - Jossef war da noch ein Kind und Binjamin noch ungeboren), und sie blieb ohne Nachkommen. Lewi, der dritte und mit Schim´on, dem zweiten, der Hauptübeltäter (Gen. 34,25 und Gen. 49,5-7), wurde von diesem getrennt und mußte die Stelle von Dinah einnehmen, mußte so werden "wie sie", die in allen Töchtern unerlöst lebt, so lange die Priester noch unrein sind, indem sie eine Pseudo-Reinheit vorgaukeln. 

     Die Zehn reichen nicht hin, weil sie sich insgesamt an Dinah und dem weiblichen Recht vergangen haben -- und unter die "Männer" sind auch die virilen Pseudo-Frauen zu zählen, die sich in den einseitig geprägten Homo-Rollen gefallen (als "weibliche" Richter, Politiker, Wissenschaftler etcetera). Der Übergang in die zweite Reihe der Einer ist komplex nicht nur im "Alten", auch im "Neuen" der so genannten zwei "Testamente". Jesus steht als der 13. den 12 gegenüber, aber an ein und demselben Tag stirbt er mit Judas, und nur 11 sind noch da. Am Vorabend des Todes der beiden verließ Judas, der "Verräter", die 13, so daß beim letzten Mahl nur 12 bis zum Schluß dabei waren. Die 11 Überlebenden werfen später das Los über zwei und nehmen den einen von ihnen zum Ersatz für den 12. (Apg. 1,15-26), die Stelle des 13. bleibt unbesetzt. An passen sie sich dem Sonnenkalender des Kaisar, den 13. Monat schaffen sie ab, als hätte es weder die Dinah noch den Lewi noch den Jesus gegeben. Und bevor in unserem Kontext das 13. Tame erscheint, kommt das 12. Tahor, das sich auf das 11. bezieht und den Rückfall enthüllt: we´im passoh jifssäh haNäthäk ba´Or achareji Toharatho -- "und wenn ausbreitend er das Zerissene ausbreitet in der Blindheit nach seiner Reinung" -- oder wie dieser Passus auch lauten muß: "und aus dehnt sich die Mutter, er dehnt sie aus, der Riß im Bewußtsein, mich, seine Reinheit, versäumend" (Lev. 13,35). 

     Hier heißt es nicht mehr Ath haNäthäk, das "Du-Wunder der Zerreissung", sondern nur noch haNäthäk, "die Zerreissung", das Wunder des Du und der Übereinstimmung mit ihm ist entfallen, aus dem Bewußtsein verloren. Achar (1-8-200), das "Nachher", das "Später", das "Folgende" oder "Andere" auch, hat zudem die Bedeutung "Sich-Aufhalten, Zögern, Säumen, Versäumen und Zu-Spät-Kommen". Das bedeutet also, daß die 11. Reinheit gar keine war, daß sie genauso verfehlt wird wie schon die zweite, was die dritte hervor rief, die wie Lewi, der Dritte, eine singuläre Stellung einnimmt. Wenn wir fragen, warum sich die 2. und die 11. Reinheit als (Selbst)Betrug erweisen, so kommt uns dies in den Sinn: die Ur-Teilung zerlegt das ungeschiedene Eine in Zwei, es entsteht das Wort Aw (1-2) für den "Vater", aber sein Geheimnis ist mißachtet worden, indem wir so tun, als sei das ungeteilt Eine nur Eines von Vielen. In das Verhältnis von 10 und 11 ist das Mysterium verwoben von Null und Eins, die Entstehung von Etwas aus Nichts, aber wir tun so, als sei die Null eine Größe, die wir handhaben könnten wie eine beliebige Zahl. In der "Infinitesimal-Rechnung" wird munter gegen Null und Unendlich gegangen, und alle Computer arbeiten mit dem Prinzip von Null und Eins. Und auf bläht sich damit die Mutter und die Macht der Materie -- aber illusionär, denn ihre Bemächtigung ist das Motiv, die Inbesitznahme der Mutter -- um die Tochter betrügen wir uns, und die vergewaltigte Mutter sinnt auf tödliche Rache.    

     Es giebt auch ein Wort, das aus dem zehnten und dem elften Zeichen besteht, es heißt Jach (10-20) und bedeutet: "er zerschlägt, er erschlägt" -- und im Passiv (im Pu´al): "er wird zerschlagen, erschlagen". Da ich an anderer Stelle einen Kommentar dazu gab, spare ich ihn mir hier und komme zurück auf unseren Satz, der sich auch so lesen läßt: "und die Mutter aufblähend in der Verblendung bläht er das Zerrissene auf, mein Zögern ist seine Reinung". Seltsam klingt das, und doch wollen wir nach einem Sinn darin suchen. Oidipus hat bekanntlich die Spangen seiner Mutter und Gattin Jokastä genommen, die sich erhängte, als der blinde Seher Tejresias die Wahrheit ans Licht gebracht hatte, um sich damit die Augen auszustechen und zu erblinden, da er seine Wahrheit erfuhr. Und Bachofen hat heraus gefunden, daß diese Spangen, mit denen die Kleider zusammen gehalten wurden, ein in Metall gegossenes Gleichnis der geschlechtlichen Vereinigung von Mann und Frau waren, ein Erinnerungsstück an die Zeit der "Freien Liebe" vor der Erfindung der Ehe -- mit ihrem Zwang, ihrer Heuchelei und ihrer Entstellung der Frau. Und wenn es zu seinen, des Oidipus Zeiten, die Freie Liebe noch gegeben hätte, wäre niemals dieses Entsetzliche geschehen, sein Vater hätte nicht Angst haben müssen davor, von seinem Sohne erschlagen zu werden, nur um in den Besitz der Mutter, sprich auch: des Landes zu kommen. Und sie wurde ja garnicht gefragt, sie mußte ihren eigenen Sohn heiraten nach den Gesetzen der Polis, auch wenn sie ein starkes Gefühl davon abhalten wollte. So geht es den Frauen im "Patriarchat", ob sie es nun wollen oder auch nicht, unter der Hand verwandelt sich ihr Gatte in ihren Sohn, und er hat auch in der "christlichen Ehe" keine andere Wahl. 

     Die Zerreissung hat ihn nun wieder zur Mutter geführt, da er immer noch hoffte, in ihr seine Einheit zu finden -- in der so genannten "Monogamie", in welcher ihm Mutter und Gattin in Eines verschmolzen, das er überdies noch in Besitz nehmen konnte -- und das obwohl die Zerreissung sich schon ausgebreitet hatte in seinem Bewußtsein bis hin zu dem Einen, von dem auch die Mutter ein Anteil nur ist und zu dem noch der Vater und der Sohn und die Tochter gehören. Aber weil er wider besseres Wissen die Einheit regressiv mit der Mutter verwechselt, das heißt auch mit dem Bedingungswort "Wenn" (Im, 1-40, auf hebräisch und genauso wie Em, die Mutter, geschrieben), und nun glaubt, die Konditionen selber bestimmen zu können, führt seine Zerreissung nirgends mehr hin, sie verbreitet sich bloß nach allen Seiten, ziellos und ad Infinitum. Blindlings verfällt er dem Inzest mit der Mutter und beschmutzt sich und sie. Und seine Reinheit, die 11., verliert er, so wie auch Jossef, der 11. der Söhne, nicht so rein bleiben konnte wie uns eine einseitige Übersetzung weismachen will (was ich an anderer Stelle aufzeigte). Er verliert sie zusammen mit seiner noch einmal vergeblich bei der Mutter gesuchten Identität. Denn anstatt seine Einung zu erreichen und das Abgetrennte und Absonderliche, das er von der Mutter geerbt hat und das deren eigene Zerissenheit ist, die sie an ihn weitergab, in die Verbindung zum Einen zu bringen und darin zu halten, schämte er sich dessen noch und entblößte sich nie wirklich ganz der Geliebten, weil er irgendwo immer noch glaubte, in ihr die Mutter vor sich zu sehen. Selbst wenn er die Geliebte nicht mit der Mutter identifizierte, konnte er doch das Gefühl nicht loswerden ganz, die Mutter sähe ihm insgeheim zu, sie könnte jederzeit in seine Liebeskammer eintreten und Zeugin seines Liebesspiels werden. Und das kann sie tatsächlich, sogar nach ihrem Tod noch, zum Beispiel im Traum, um ihm die Chance zu geben, die Scham auch vor ihr zu verlieren. Denn nur wenn er in der Geliebten, die eine Frau ist wie seine Mutter, auch dieser schamlos begegnet, kann er sie befrieden.

     Die Scheu vor der Mutter ist ein tiefer Ausdruck des Inzest-Tabu, welches in der Natur verankert ist und nicht vom Menschen erfunden. Und ich wiederhole mich gerne: dieses Tabu verlangt im sexuellen Austausch die größtmögliche Verschiedenheit, um die Inzucht zu vermeiden. Und jede Zucht ist schon Inzucht, weil sie den freien Austausch der Gene und die "zufällige", aber vom nicht korrumpierten Instinkt sicher geleitete Paarung in eine geplante Richtung hinzüchten will. An sich ist Inzucht, also Zucht, "Unzucht", und der Beischlaf des Sohnes mit der eigenen Mutter ist ein eklatanter Verstoß gegen das Inzest-Tabu -- selbst dann wenn er physisch eine andere Frau vor sich hat und den Inzest nur psychisch begeht. Die Geliebte wird vom Schatten der Mutter verdunkelt, und weder kann er sich vollständig vor ihr entblößen noch sie tadel- und makellos in ihrer Blöße erkennen, ihr Austausch bleibt beschränkt. Arom (70-200-40), das "Nackt-Sein", ist Uram gelesen "ihr Bewußtsein", das "ihr" ist hier der männliche Plural, und Arom ist auch die "List". Solang sich die männliche Vielheit verbirgt in mannigfacher Verkleidung und sich nicht erlaubt, nackt ins Bewußtsein zu treten, solange muß auch die Frau listig sein, ja hinterlistig sogar, um ihn zu durchschauen und seinen Verrat an der Wahrheit, der reinen, an das Licht des Bewußtseins zu bringen.

     Solange List und Verstellung scheinbar noch notwendig sind, ist auch die Reinheit nicht wirklich, und mit dem 13. Tame wird alle bisher erreichte Reinheit zunichte. Scheinbar rein bis in das Elfte hinein, bis in den neuen Beginn, wird er im Zwölften überführt und entlarvt und seiner falschen Reinheit entkleidet. Denn noch immer will er diesen ganzen Prozeß nicht verstehen und ihn gelten lassen nur seiner Umhüllung, nicht aber dem Kern. Dem Sündenbock Judas hat er in einer Art "Exorzismus" die Schuld aufgeladen und von sich abgelenkt, und so verbreitet er hier noch immer die nur scheinbare Reinheit der Mutter. Die Stelle der Geliebten im Schir haSchirim, im "Liede der Lieder", hat die "christliche" Inzest-Fantasie mit der "Mutter Kirche" besetzt, und derselbe Wunsch hat auch Maria die Mutter dem Sohn als Braut zugeführt. Das Perverse daran will er sich nicht eingestehen, er weigert sich noch immer beharrlich, die ganze furchtbare Geschichte ihrer Erniedrigung einzusehen, und noch immer glaubt er an ihre Reinheit, um sein eigenes Geschlecht zu verschonen. Und inzwischen pfuschen sogar als "Ärztinnen" verkleidete Frauen in den Gebärmüttern ihres eigenen Geschlechtes herum, um "reinen", von aller Krankheit befreiten Nachwuchs zu züchten. 

     Achareji Toharatho -- "nach seiner Reinung" -- ist Achari Tahor Thaw gelesen: "mein Zögern, mein Säumen, die Reinheit des Thaw" -- die Reinheit des Zeichens der Zeichen, der Vier in der Hundert, der kommenden Frau. Daß der "Herr" es so lang schon versäumt, einzugreifen und der Verschmutzung Einhalt zu gebieten, könnte uns hoffnungslos stimmen, wenn nicht im letzten der Zeichen, im 22. die unerhörte Wandlung geschähe. In den Farben ist Schachor, die Schwarze und die Morgenröte, die 22., welche die 23. Farbe gebiert, Zahow, das Gelbe, die Sonne des Neuen Tages, ganz unverschleiert. Und das zwölfte Tahor, das nichts anderes mehr als das Zerrissene im Bewußtsein ausbreitet, gebiert aus sich heraus das dreizehnte Tame. Daher dürfen wir ahnen, daß Verzögerung, Säumen, doch einen Sinn hat. Wir erinnern an dessen erstes Auftreten: "und aus dehnt sich die Mutter, sie dehnt sich aus, der Zusammenschluß im Bewußtsein ist mein Versäumnis, die Wahrnehmung des Thaw, die Gotteskraft dessen, der wie sie ist, damit er rein werde" (Vers 7). Die Mutter erstreckt sich bis hin zum Thaw, und noch das Letzte muß mütterlich werden, damit das unfaßbare Kind empfangen wird. Das dritte Tahor erklärt das erste und zweite für nichtig so wie das dreizehnte das elfte und zwölfte -- und so muß das 23. auch das 22. für nichtig erklären, denn neues Leben zu schenken heißt immer das alte vernichten. Und während dort (in Vers 7) noch stand: we´Em possah thiffssäh -- "und aus dehnt sich die Mutter, sie dehnt sich aus" -- so heißt es jetzt (in Vers 35): we´Em possah jiffsäh -- "und aus dehnt sich die Mutter, er dehnt sie aus". Die Aktion ist also von der sichtbaren Welt in die unsichtbare verlagert, von der äußeren in die innere, und daher wurde dennoch, trotz aller Verdrängung, der Kern mit erfaßt. 

     In Possah (80-300-5), "Ausdehnen, Ausstrecken", ist Ssäh (300-5) enthalten, das "Lamm" -- und Päh, das Zeichen der Achtzig, die "Mündung", ist das je gegenwärtige Ankommen des Flusses der Zeit am Ort seiner Bestimmung. Die uns allzulang erscheinende Verzögerung, das andauernde Versäumen, dient nur dazu, daß alles mündet im Reiche des Lammes mit seinem unfaßbaren Zorn (hä Orgä tu Arniu). Jeder Betrug wird zwangsläufig entlarvt, und unser Wahn, die Mutter durch ihre Zerreissung an uns zu reißen, ließ uns verpassen die Reinheit der kommenden Frau. Und dennoch kommt es jetzt zu einer vollkommen überraschenden Wendung: weroahu haKohen wehineh possah haNäthäk ba´Or lo jewaker haKohen laScha´ar haZahow Tame Hu -- "und wer wie sie ist nimmt ihn wahr, und siehe da! das Zerrissene hat sich ausgedehnt im Bewußtsein, nicht soll wer sie ist sich sorgen wegen der Pforte des Gelben, Tame ist sie" (Lev. 13,36).

     Zahow, das "Gelbe", ist hier zum dritten Mal da, und wir ergänzen, daß diese Farbe komplementär ist der aus der Vermischung von Blau und Rot entstandenen Farbe Lila, welche das unseren Augen als gelb Erscheinende dem Weißen entinimmt und für sich behält. Und unser Lied von den Farben hat nun 24 Glieder bekommen: Adom, Lawan, Lawonah, Lawan/ Adom, Lawonah, Lawan, Lawan, Lawan, Lawan/ Lawonah, Lawonah, Adamdämäth, Lawan, Lawan/ Lawonah, Adamdämäth, Lawonah, Lawan, Lawan/ Zahow, Schachor, Zahow, Zahow. Das dreifache Zahow an 21., 23. und 24. Stelle betont die Kontinuität im Übergang aus der Welt der Zeichen in die Welt, die keiner solchen bedarf, weil darin Alles unmittelbar aus sich selbst spricht und in wunderbarer Übereinstimmung steht mit dem Ganzen. Der Durchgang geht durch Schachor, das Zeichen der Zeichen, das von der einen Seite her Finsternis ist und von der anderen Licht. Zum elften Mal aber durchschreiten wir hier Scha´ar, das "Tor", das uns jedesmal Schauder erregt und die Haare zu Berg stehen läßt. Und zur gleichen Zeit hat auch Näthäk, das "Zerrissene", die Elfzahl erreicht. Doppelt nachdrücklich werden wir da auf die Elf hingewiesen, die Vereinigung von Fünf und Sechs, die uns beide in den Leib hinein geschrieben sind, die Fünf in den Händen und Füßen mit den jeweils fünf Fingern und Zehen und im Rumpf mit den vier Gliedern und dem einen Haupt, die aus ihm hervor gehen -- die Sechs aber noch tiefer, denn sie kann nicht alleine bestehen wie es die Fünf noch vermag, sie ist auf den anderen Leib angewiesen, im Membrum virile und in der Vagina, den nach der Vereinigung strebenden Gliedern des "Sexus". 

     Wenn die Sechs die Fünf und die Fünf miteinander verknüpft, bringt sie das Verbum Hawah (5-6-5) hervor, das "Sein" und das "Werden" bis in den "Unfall" und das "Unglück" hinein, das sich am schlimmsten im sexuellen Mißbrauch des Kindes ereignet. Der äußere Mißbrauch hat ein inneres Vorspiel, und der Vergewaltiger hat lange zuvor schon sein inneres Kind in unbegriffener Nachahmung seiner eigenen Schändung mißhandelt, indem er den Sex so ausgeübt hat, daß er die kindliche und unschuldig staunende Freude daran verlor. Dieser Wahnsinn hat eine Parallele in den fälschlich "Tiergärten" genannten Anstalten, so als wüchsen darin die Tiere wie Pflanzen. Sie wurden möglich auch nur dadurch, daß die Societas Homini sich zuvor in einen Menschen-Zoo verwandelt hatte und eine Art Gleichstellung der geschundenen Kreaturen eintrat. Wann werden wir die Verbindung der sechsten Primzahl, der Elf, mit der Entfaltung der Fünf, mit der Fünfzehn, in der doppelten Dreizehn verstehen und den Namen Jihewoh lesen: "Er ist und Er war und  Er wird sein" -- Er selbst, der abwesende Dritte, in der Liebe des Feindes?

     Zwischen der Anzahl der Farben und der Anzahl der Pforten klafft eine Lücke von Dreizehn (24 Farben, 11 Pforten), das heißt: wenn wir jetzt die Pforte des Elften durchschreiten und zum elften Mal zerrissen werden, dann sind wir abermals schon viel weiter als wir selbst glauben. Und im Bereiche der Farben ist Gwijah, unser sterblicher Leib (mit der Kennzahl 24), nun dort, wo Näga, die Berührung schon war, als sie verschwand (in Vers 32). Und wir hören den Dreizehnten sagen: Hutos un pas ex hymon hos uk apotassetai heautu Hyparchusin u dynatai ejinai mu Mathätas -- "Somit kann ein jeder von euch, der nicht Abschied nimmt von seinen Umständen, mein Schüler nicht sein" (Luk. 14.33). Hyparchonta, "das Vorhandene, die vorliegenden Umstände, die augenblicklichen Verhältnisse", sind hier gegeben mit der Elf, die Farben aber gehen schon weit darüber hinaus. Wer nicht beiseite stellt all das, was zu Gebot ihm steht und worüber nur er alleine verfügt, der kann von der Dreizehn nichts lernen und bleibt befangen im Rahmen der Zwölf. Vom Dreizehnten aber bekommt die Eigenart eines jeden der Zwölf erst ihren Sinn, der sich zeigt im Zusammenhang aller und in ihrer Ausrichtung über sich selber hinaus in ihre Ganzheit, zum 13. eben, das hier im Tame erfüllt ist. Und als "unrein" galt er den 12, so daß sie sogar vor ihm flohen.

     Die 97 von Zahow, dem "Gelben", ist die 26. Primzahl (mit der Eins beginnend zu zählen), und wir sahen schon, daß Ben-Adam, der "Sohn-Mensch", darin ist. Zum dritten Mal also begegnen wir ihm, und wir erinnern uns daran, wie er in der Wahrnehmung der unergründlichen Tiefe aus dem Bewußtsein erstand -- und in ihm war die Goldgelbe Pforte, aber ein hauchdünner Schleier verhüllte ihn noch, und wir mußten ihn erst zerreissen. Dann war in der Wahrnehmung die Schwarze Pforte, das Tor der Morgenröte, als das Nichts in ihm und durch ihn anwesend, und er wurde ausgeliefert den Sieben Tagen. Und danach hatte sich das Zerrissene bis hin zum Einen gebreitet, und nur auf das Eine war in ihm und durch ihn die Goldgelbe Pforte gerichtet. Und jetzt, da wir alles, was wir gewannen, verloren, da heißt es: "nicht braucht wer wie sie ist sich um die Goldgelbe Pforte zu kümmern" -- denn zum 13. Tame ist sie geworden! 

     Biker (2-100-200) ist "(Nach)Sinnen, (Nach)Denken, Betrachten, Erwägen, sich Gedanken Machen, sich Kümmern" -- und es wird genauso geschrieben wie Bokär, der "Morgen", und Bakar, das „Rindvieh“. Wajehi Äräw wajehi Bokär -- "und es ward Abend, und es ward Morgen" -- so heißt es am Ende eines jeden der sechs Tage, woher die Sitte kommt bei den Juden, den Tag beginnen zu lassen am Abend, mit dem Untergang der Sonne. Mit ihrem Aufgang am Morgen beginnt die zweite Hälfte des Tages, die helle, die dunkle Nacht ist vorbei. Und Bokär ist auch beKor zu lesen, "im Kühlen", denn Kor (100-200) ist das "Kühle", das "Kalte". Nach all der Erhitzung der Nacht, nach all der Verbrennung im Feuer der Liebe, in den Alp- und Lustträumen und im Vergessen, beginnt der Morgen mit dem Nachsinnen, mit der Betrachtung der Wirkung des Schlafes im Guten und Bösen. In der Abkühlung, die auch wie eine Ernüchterung ist, denn der Rausch ist vorbei, geht die Zweiheit (Bejith) in die kommende Einung (Kof), und von da aus in die neue Entzweiung (Rejisch). Die Zwei sind Eines geworden und haben sich wieder getrennt, um sich erneut entzweien und einen zu können, und die Eins-Zwei des Vaters (Aw, 1-2), der ursprünglich da war, aber abwesend zu sein schien hernach, hat sich verwandelt über die Zehn-Zwanzig seiner Schläge und seiner Erschlagung (Jach, 10-20) in die Ein- und Zweihundert, in die auch in Zukunft bestehende Einheit des Affen und die genauso bleibende Zweiheit des Menschen. Aber "kaltblütig" und nicht aufgeputscht von der Hitze der Leidenschaft haben wir deren Beziehung zu sehen und das „Rindvieh“ mit einzubeziehen, den Stier, die Kuh und ihr Kind.    

      Weroahu haKohen wehineh possah haNäthäk ba´Or lo jewaker haKohen laSse´or haZahow Tame Hu -- "und wer wie sie ist nimmt ihn wahr, und siehe da! ausgebreitet hat sich die Zerreissung im (und durch das) Bewußtsein, nicht braucht wer wie sie ist sich Gedanken zu machen in Bezug auf das Goldgelbe Haar, Tame ist es". Soll das heißen, daß all unser Sinnen umsonst war, vergebliche Mühe? Wir müssen wie "Radio Eriwan" mit einem "Im Prinzip Ja, aber..." antworten, denn unser Denken muß uns so weit führen, daß es das ganze Bewußtsein zerreißt, bevor die Sorglosigkeit dessen, der wie sie ist, erlebt werden kann. Und außerdem ist das Sinnen in Bezug auf das Eine immer dabei, in Richtung auf das Aläf, das Zeichen der Eins, das in seiner Gestalt dreigeteilt ist. Und das Zahlwort für "Eins" ist Ächad (1-8-4), also Dreizehn. Zum 13. Mal wird das Tame in der elften Pforte verwirklicht, mit der elften Zerreissung zusammen. Wenn die 22, die Einheit der beiden Zahlensysteme (des Dezimal- und des Doudezimalsystems), ihren Zusammenhang verloren haben, müssen sie ihn wieder finden, aber nun nicht mehr aus sich selbert heraus, sondern aus ihrem Darüber-Hinaus, aus der Elf und aus der Dreizehn.

     Die Dreizehn integriert die doppelte Sechs, und sie integriert damit auch die Vier Grundgestalten des Menschen, der erscheint als Vater und Sohn und als Mutter und Tochter. Diese Vier stehen untereinander in sechs- beziehungsweise zwölffacher Beziehung. Zur Veranschaulichung dessen zeichnen wir vier Punkte als Repräsentanten dieser vier Figuren in gleichem Abstand voneinander, quadratisch also, und verbinden sie mit Linien, die ihre Beziehungen sind. Sechs Linien sind es, die vier Seiten des Quadrates und die beiden Diagonalen, und zwölf sind die sechs, wenn eine jede doppelt gezählt wird, weil eine jede der sechs Beziehungen jeweils unterschiedlich von dem einen und dem anderen erlebt wird.

     Zum 13. Mal sind wir jetzt Tame geworden, und zum 13. Mal haben wir die Fünfzig erreicht. Und 13 Mal 50 ist 650, das ist die Zahl von Schelischi (300-30-10-300-10), dem "Dritten", und von Schischim (300-300-10-40), der "Sechzig". Die Quint-Essenz der Zwölf ist die zehnfache Sechs, zehnmal die verdoppelte Drei, zehnmal die Summe der ersten drei Zahlen (1+2+3=6), Ssamäch, die "Wasserschlange", auf die wir uns stützen. Sie ist die Mutter der Meereswesen und der Ungeheuer der Zeiten und unterhält die Beziehung zur Drei und zur Dreizehn. Und der 13. ist der Einzige auch, der den Mutter-Sohn-Inzest auflösen kann, der schon dem Matriarchat zugrunde lag, und zwar strukturell. Einen Vater gab es da nicht (nur Verwandte der Mutter), und der Mann kam nicht über den Status des Sohnes im Verhältnis zur "Großen Mutter" hinaus, wodurch er auch die Tochter verfehlte. Und diese Verfehlung der Tochter durch den Sohn, der -- um sich gegen die "Große Mutter" zu wappnen -- die menschliche Vaterschaft allein herrschend machte und das Matriarchat vollständig zerschlug, setzte sich auch in das Patriarchat fort. Denn diesem liegt, zwar verborgen aber dafür umso effektiver, derselbe Mutter-Sohn-Inzest noch immer zugrunde, der in der Ehe sogar zur Pflicht gemacht worden ist. Jesus aber hat die Not der Tochter erkannt und sie befreit, wofür er ans Kreuz geschlagen und sogar von seinen eigenen Schülern abgelehnt wurde. Und diejenigen, die sich auf ihn beriefen, haben den Mutter-Sohn-Inzest dann sogar auf ihn projiziert, so als sei Maria, die Mutter, seine Himmlische Braut, und nicht Maria, die Hure.

     Um all das aber braucht wer wie sie ist sich jetzt nicht mehr zu grämen, denn jeder Betrug entlarvt sich früher oder später von selber. Vielmehr soll er sich Gedanken darüber machen, wie Zahow, das "Gelbe", in den drei bisherigen Weisen seines Erscheinens variiert: beim ersten Mal ist es Sse´ar Zahow Dak, "das feine Goldgelbe Haar", beim zweiten Mal Sse´ar Zahow, "das Goldgelbe Haar", und beim dritten Mal laSse´ar haZahow, "in Bezug auf das Haar, das Goldgelbe". Anfangs war die Goldene Pforte verschleiert, aber die blinden Seher vermochten es dennoch, durch diesen Schleier der Maya mehr von der anderen Seite zu sehen als das, was der gewöhnliche Mensch vor seinen Augen zu sehen vermag. Dann ist dieser Schleier gewaltsam weggerissen worden, und die Goldene Pforte wurde zum Allgemeingut erklärt, zum allgemein Gültigen -- und zwar von Männern, die sich angemaaßt hatten, es zu vertreten. Aber sie hatten ihr Persönlichstes, ihr Intimstes von sich weg abstrahiert und vergeblich versucht, es im "Idealismus" unterzubringen. Das Absonderliche jedoch und das Perverse begann, in der Unterdrückung seiner Botschaft zu wuchern, und so zerfiel auch ihre Gemeinschaft, sei es die "Mutter Kirche" oder der "Vater Staat". Denn das, was sie zutiefst beschämt hatte und vor dessen Enthüllung ihnen Angst und Bang war, stand zwischen ihnen noch immer unaufgelöst -- und der Mann kann sich ohne die Frau nicht befreien. Im Zusammenbruch verliert die Goldgelbe Pforte ihre Unbestimmtheit und damit auch ihre Allgemeingültigkeit, was in dem Ausdruck leScha´ar haZahow doppelt bekräftigt wird: durch das Lamäd am Anfang, das die Bezogenheit und das Lernen bedeutet, und durch das Heh, den bestimmten Artikel. So ist die Goldgelbe Pforte nunmehr einzigartig für jeden einzelnen Menschen geworden, und nur durch die ihm bestimmte und auf seinen Leib wie nach Maß geschneiderte kommt er jetzt weiter. Seine Gemeinsamkeit mit den anderen Pilgern erfährt er darin, denn er hat jetzt in seiner tiefsten Beschämung begriffen, daß das Zerissenste, Abgetrennteste und am meisten Verleugnete seinen einzigen Zugang zum Ganzen gewährt.

     Das wird von der Zahl bestätigt, Sse´ar Zahow, das "Goldgelbe Haar", ist 667, Sse´ar haZahow, das "Haar, das Goldgelbe", ist Fünf mehr, also 672, und damit nicht mehr nur um eines, sondern um sechs über die 666 hinaus, was für den Betroffenen heißt, daß er sich als Mensch distanziert von der "menschlichen" Bestie. 672 ist auch die Zahl von Ajin Thorah, "das Nichts ist die Weisung" -- und diese merkwürdige Weisung, die keine mehr ist, wie wir sie uns vorstellen können, wird besungen im Klagelied Ajechah: Taw´u wa´Oräz Ssearäjha ibed weschibar Brichäjha Malkah weSsaräjha waGojim Ajin Thorah gam Newiäjha lo maz´u Chason me´Jehowuah/ jeschwu la´Oräz jidemu Sikneji Wath-Zion hä´älu Ofar al Roscham chagru Ssakim horidu la´Oräz Roschan Bethuloth Jeruschalajim -- "ihre Pforten in der Erde versinken, zerstört und zerbrochen hat er ihre Riegel, ihr König und ihre Ringer sind unter den Heiden, Nichts ist die Weisung, auch ihre Profeten nicht finden sie ein Gesicht von dem Herrn/ es hocken zur Erde hin schweigend die Alten der Tochter von Zion, sie haben Staub über ihre Häupter gebracht und sich in Säcke gegürtet, zur Erde hin senken ihre Häupter die Jungfrauen von Jerusalem" (Kl. 2,9-10). Dieses Lied handelt vom Untergang auch des Südreichs Judäa und der Wegführung in das babylonische Exil, und der letzte König muß noch die Abschlachtung seiner Kinder ansehen, bevor ihm die Augen durchstochen werden. Und alles ist da zusammengebrochen, nichts giebt es da mehr, woran man sich festhalten könnte, und selbst die Thorah ist Nichts geworden. Und das eben heißt, daß nach dem Versinken aller Pforten in die Erde hinein, in den "Eigenen Willen", auch keine allgemein gültige Weisung mehr gegeben wird, denn im Exil, im Fehlen jeglicher sinnvollen Regel und jeglicher Gottes-Vision und in der scheinbar vollkommenen Willkür offenbart sich das Wesen der davon Betroffenen am klarsten.

     Zwischen der Alternative, noch starrsinniger und hartherziger am Dogma zu kleben oder zügellos jede Selbst-Beherrschung und Orientierung zu verlieren, giebt es als Drittes die große und einmalige Chance, das Persönlichste mit dem allgemein Gültigsten in Übereinstimmung zu bringen. Und weil jedes Wesen und jede Person absolut einzigartig ist, so muß auch ihre Übereinstimmung mit dem Ganzen absolut einzigartig sein. Was die Thorah betrifft, so haben wir hoffentlich schon zur Genüge gesehen, daß sie lesbar und verständlich immer nur dann wird, wenn wir sie auf unser Persönlichstes und Intimstes beziehen. Die "Weisung" ist dann keine von außen und auch nicht mehr aufgezwungen, und statt eines moralischen Sollens gegen ein unmoralisches Wollen, was einer sinnlosen Selbstzerfleischung gleich kam, zeigt sie uns jetzt unsere innere Geschichte in ihrem Sinn.

     Noch stellt sich die Frage, warum sich all dies scheinbar hinter dem Rücken des Kohen abspielt und der "Aussätzige", nachdem er für "Rein" erklärt wurde, abermals zum "Unreinen" wird. Um eine Antwort zu finden, blicken wir zurück auf die ersten drei Tahor, wo dieser merkwürdige Umstand schon einmal auftrat. "Und es nimmt wahr wer sie ist sein Wunder der Übereinstimmung, sein Du, am veränderten Siebenten Tage, und siehe da! verdunkelt hat sich die Berührung, und bis zu dem Einen hin hat sich die Berührung im Bewußtsein gebreitet, und für rein erklärt sie wer wie sie ist, der Anschluß an das Ganze ist sie, und er wäscht ab seine Verrätereien, und er ist rein" (Vers 6). Das können wir jetzt so interpretieren: wenn ein Mensch wirklich und wahrhaftig in Übereinstimmung kommt, mit dem Ganzen in Einklang, dann wird ihm auch die Verdunkelung der Berührung bewußt und das was darin stattfand. Der Schlag und die Verletzung müssen aufgedeckt werden, damit sie sich nicht unbewußt und versteckt immer noch wiederholen -- und für rein erklärt der Kohen die Berührung inclusive ihrer Verdunkelung. Das ist so, wie wenn einer seinen heimlichsten Mißton -- oder das was er dafür hielt und wofür er sich schämte, weil er sich nicht vorstellen konnte, daß diese Dissonanz in ihm jemals in den Gesang der Himmlischen Chöre einstimmen könnte (und insofern war er auch nie mit dem ganzem Herzen dabei) -- nun auf einmal hörbar und deutlich hindurch dringen läßt. Und wenn er dann vor lauter Scham am liebsten im Boden versänke, erlebt er das Wunder: er wird aufgenommen, dieser sein verfemtester Ton hatte gerade noch gefehlt, um den Gesang vollständig und ganz lebendig zu machen.

     Von daher ist auch der "Lustmolch" der ehrlichste unter den Menschen, er stöhnt seine Lust- und Schmerz-Schreie hinaus und ruht nicht eher, bis er alles Mögliche ausprobiert hat und die Berührung ihn schließlich abstumpft -- das wohlverdiente Ende des Wüstlings, dieses Huren- und Hundesohnes! Aber Chehoh, die "Abstumpfung", die hier (in Vers 6) zum ersten Mal auftritt und auch den Verlust des Glanzes und die Verdunkelung meint -- also jene Bereiche, wo die Verletzung stattfand -- ist in den Worten des "Herrn" die Voraussetzung dafür, daß sich die Berührung im Bewußtsein bis hin zum Einen ausbreitet. Und dem Wüstling, wenn er kein Depp ist, bleibt kein anderer Ausweg, als seine Abstumpfung so im Bewußtsein und dessen Raffinessen zu schärfen, daß ihn die tausend Facetten der Wesen selbst ohne direkten Kontakt bis ins Innerste treffen. Denn er hat erfahren, daß sich seine Gailheit nur im Bezug auf das Eine erfüllt und nicht im Bezug auf sich selbst -- sogar dann, wenn ihm dieses Eine seine ungeheure Entfernung von ihm bewußt macht. Und wer wie sie ist, die Himmels-Jungfrauen, der muß für rein ihn erklären, denn in seiner unermüdlichen Suche entledigt er sich seiner Kleider, seinen Verrat wäscht er ab, indem er in seinem Bewußtsein nach und nach vollkommen nackt wird und sich gerade so zusammen schließt mit allen, die unter ihrer Verkleidung genauso nackt sind wie er selbst.

     Dann heißt es weiter: "und die Mutter, sich ausbreitend breitet sie den Zusammenschluß aus im Bewußtsein" (Vers 7). Mit Recht ist es die Mutter, die sich da ausgedehnt hat und sich immer noch ausdehnt (wie unser Kosmos!), denn sie ist es, die den Zusammenhang im Bewußtsein herstellt. Wenn der „Wüstling“ sich als ihr Sohn seiner Perversionen bewußt wird, dann akzeptiert er das Erbe der mißhandelten Mütter, deren unbewußtes und "automatisches Medium" er bis dahin noch war. Er schlägt es nicht mehr aus, ihm blieb ja nichts anderes übrig von ihnen als ihre erlittene Mißhandlung, die sie an ihn weiter gaben. Und so muß er nun den Zusammenhang der ganzen Geschichte des Menschen im Bewußtwerden vollziehen, denn die Mißhandlung der Mutter steht nicht isoliert, der Vater ist einbezogen -- von ihm als "menschlichem" Vater ging sie ja aus -- und auch die Tochter, denn jede Mutter ist hier eine Tochter.

     Aber warum heißt es dann (in Vers 7) von dem eben Gesagten, es sei geschehen "nachdem er sich dem Kohen seiner Reinheit wegen gezeigt hat" ? Dazu müssen wir noch einmal das Wort Achar (1-8-200) bedenken, das zeitliche Verhältniswort "Nachher, Später, Danach" und das räumliche "Hinter, Dahinter", das auch "Säumen" und "Zögern" bedeutet und "Verzögern, Versäumen". Wenn dieses Achar nicht wäre, dann wäre Alles gleichzeitig, die zeitliche Dimension fiele weg, und das Hintere wäre mit dem Vorderen Eines, auch die räumliche Dimension wäre verschwunden -- und damit unsere ganze bekannte Welt. Wir ahnen aber, daß in diesem Nichts, worin Alles gleichzeitig ist, ungetrennt und dennoch es selbst, die ursprüngliche und die kommende Welt anwesend sind auch schon in der unseren. Ungeduldig sind wir und haben ständig die Angst, etwas -- wir wissen  selber nicht was -- zu versäumen, und gleichzeitig zögern wir auch, wenn es dann ganz plötzlich da ist, es zu ergreifen und uns von ihm ergreifen zu lassen. Kurzum, wir treiben ein seltsames Spiel und beklagen uns noch darüber, daß wir es spielen. In unserer Welt sind alle möglichen Verrücktheiten da, harmlose, aber gräßliche auch, doch niemals kann sich auch nur das Geringste hinter dem Rücken des Kohen abspielen. Denn es heißt: Achareji hera´otho El haKohen leTohar-Thaw wenir´oh schenith äl haKohen -- und was beim oberflächlichen Lesen so aussieht, als habe sich etwas den Blicken des Kohen entzogen, das muß auch lauten: "mein Zögern, er macht es sichtbar, des Kohen Göttliche Kraft der Reinung des Zeichens zuliebe, und wiederholt sichtbar wird des Kohen Göttliche Kraft".

     Der Kohen in mir hat die Aufblähung der Mutter in der Verblendung sehr wohl bemerkt, und ich kann mich seinem Blick nicht entziehen, selbst wenn ich mich blind stelle. Er ist es auch, der mein Versäumen, mein Hinauszögern zur Wahrnehmung bringt, und El, die "Gottes-Kraft", ist zugleich Äl, "auf Etwas hin, auf Jemanden zu". So steht sie nie für sich allein, sie ist die Kraft in jeder Beziehung. Dem, der wie sie ist, die "Himmels-Jungfrauen", schenkt El die Gelassenheit, mit der er dem Treiben der Welt und seinem eigenen zuschaut, in der ruhigen Gewißheit, daß sich die Verrücktheiten alle irgend wann selber nach "Absurdistan" führen, wo sich all die Maskierten entlarven. Da wird uns bewußt, was die Zewa´oth unbezwingbar macht: sie besiegen uns gerade dadurch, daß sie uns scheinbar über sich siegen lassen, bis wir uns einbilden, wir könnten sie knechten. Da entblößt sich unser Wesen in der Gewalt, die es ausübt, um das Weibliche zu erniedrigen und zu demütigen, das Weibliche in der Frau und ihrem Kinde, in den Tieren, im Fleisch, in der Erde und in der ganzen Natur. Und "Hernach" und "Dahinter", wenn unser Machtmißbrauch uns selber zerbricht, begegnen wir ihnen -- nunmehr am Ende unserer Kräfte und zu einem Kampfe mit ihnen aus der tiefsten Beschämung heraus nicht mehr fähig. In den Zewa´oth (90-2-1-6-400) ist die Tochter (Bath, 2-400) anwesend, und ihr Rest ist die Zahl des "Menschen-Sohnes".

     Das konnten wir damals noch nicht begreifen, und erst im Rückblick erfaßt uns eine Ahnung davon. Jetzt, wo Achari, "mein Versäumnis", zum zweiten Mal (und Em, 1-40, die „Mutter“ zum zehnten Mal) auftritt, ist der Text genau zu verfolgen, um die Gemeinsamkeiten und die Unterschiede zu spüren. Beim ersten Mal hat es geheißen: we´Em passoh thifssäh haMisspachath ba´Or Achari hera´otho El haKohen leTohar-Thaw wenir´äh schenith El haKohen -- "und die Mutter, sich ausdehnend dehnt sie aus den Zusammenhang im Bewußtsein, mein Zögern, er macht es sichtbar, der Gott des Kohen, der Reinung des Zeichens zuliebe, und wiederholt wird sichtbar der Gott des Kohen" (Vers 7). Und jetzt heißt es nur noch: we´Em passoh jifssäh haNäthäk ba´Or Achari Tohar-Thaw -- "und die Mutter ausdehnend dehnt er die Zerissenheit aus im Bewußtsein, mein Zögern, die Reinung des Zeichens" (Vers 35). Das Subjekt der Handlung hat sich verändert, zuvor hat die Mutter für die Ausbreitung gesorgt, jetzt aber ist er es, ihr Sohn, der es tun muß -- und auch das Objekt der Handlung ist anders, denn während zuvor der Zusammenschluß ausgedehnt wurde, ist es die Zerrissenheit jetzt, die von dem noch immer nicht restlos von seiner Mutter erlösten Sohn bis in die letzten Winkel der Welt gebracht wird.  

     Zum zehnten Mal ist sie Mutter geworden, und sie umfaßt beides, die Art, wie wir die Sieben Tage verstehen und leben, und die Weise, wie wir uns die kommenden Drei vorstellen mögen; und beides wird genauso zerissen wie die Zehn Stämme unter die Gojim zerstreut werden. Hätten wir eine Geschichte des "Modernen Bewußtseins" zu schreiben, dann müßten wir dessen frappierend zunehmende Zerrissenheit konstatieren, und als Ursache seiner Fragmentierung würden wir finden die unvorstellbaren Greuel des Muttersohnes an seiner Mutter, der er in der "Hexenverfolgung" das Recht auf ihre Gebärmutter nahm. Die Heb-Amme war vorher nicht die Knechtin des Arztes, sondern die Frau, die das natürliche Wissen von den weiblichen Dingen besaß. Mit ihrer Degradierung wurde sie in Wirklichkeit eliminiert, das heißt wörtlich "vor die Schwelle gesetzt, aus dem Hause vertrieben". Wie finster und freudlos und öde ist dieses Haus nun geworden, und das zersplitternde "moderne" und "postmoderne" Bewußtsein ist keines Großen Entwurfes mehr fähig, nur noch des Einen: sich der Gebärmutter ganz und gar zu bemächtigen und die Rache an der Mutter so weit zu treiben, daß der Perfekte Mensch aus der Retorte heraus, dieser künstlichen Gebärmutter, zu züchten sei, um sie zu beschämen, die das offenbar nicht geschafft hatte. Und die Gentechnologen sind tatsächlich die unmittelbaren Erben und Nachfolger der Inquisitoren.

     In der intensivsten Mutterbindung des Sohnes geht er so weit, daß er sie totaliter abschaffen will, um sie in seine eigenen blutverschmutzten Hände zu nehmen -- mittels Eindruck heischender Vorrichtungen, die alle nur den einen Zweck haben: nicht mehr auf die Mutter, auf das erste Du überhaupt, angewiesen zu sein. Genauso krampfhaft bemüht Mann sich darum, gigantische Apparate zu bauen, um zuletzt sogar noch die Unabhängigkeit von der Sonne zu Wege zu bringen; das ist die "Kern-Konfusion" – und das Du als solches muß abgeschafft werden. Das Kind soll nach den Plänen der Gentechnologen kein eigenes, spontan entstehendes Wesen mehr sein, sondern von seinen Machern gemacht, also ein Abklatsch von deren Ich. Zum Glück aber wird sich der Wunsch dieser Irren niemals erfüllen, denn wenn das Du abgeschafft werden könnte, dann müßten Anfang und Ende verschwinden, Aläf und Thaw, das erste und das letzte der Zeichen, aus denen Ath (1-400), das "Du", besteht. Genauso wie sich im Du die Eins mit der Vierhundert verbindet, ist in der Mutter die Eins mit der Vierzig verbunden, und sie abschaffen Wollen ist so verrückt wie die Bewegung der Erde zu stoppen.

     Wider seinen eigenen Willen breitet der Gentechnologe die Mutter noch weiter aus, anstatt sie abzuschaffen, nur daß sie nicht mehr den Zusammenschluß der getrennten Teile bewirkt. Die Zerrissenheit erfüllt das Bewußtsein -- was Majnas vorwegnahm, die "Rasende" Mutter, die ihren Sohn in Stücke zerriß -- in einem Ausbruch von Haß, zu dem sie Dionysos anstiftete. Und das zerissene Bewußtsein wird nun selber zur Mutter, wenn es heißt: Achareji Toharatho -- "mein Zögern, seine Reinwerdung". Indem all diese Dinge geschehen und der „Herrgott“ es zu versäumen scheint, die Greuel einer solchen Verwüstung zu stoppen, geschieht die zwölfte (bzw. sechste) Reinwerdung, das heißt der ganze Irdische Mensch wird hier von seinen Greueln gereinigt. Dieses zwölfte Mal entspricht dem zwölften Haus im Horoskop, in welchem alles aufgedeckt wird, was bis dahin aufgeschoben worden ist und versäumt.

     Nicht mehr nötig ist es, daß die Gotteskraft des Kohen dem Betroffenen wahrnehmbar wird, denn ein jeder richtet sich selbst, auch wenn er den Kohen schon lange vergaß -- und nun gar behauptet, es hätte ihn niemals gegeben, das Priestertum sei von Anfang an eine Lüge gewesen. Nach der zwölften Reinung begegnet er wieder dem Kohen, denn es heißt unmittelbar im Anschluß daran: weroahu haKohen wehineh possah haNäthäk ba´Or lo jewaker haKohen leScha´ar haZahow Tame Hi -- "und es sieht ihn wer wie sie ist, und da hat sich das Zerrissene im Bewußtsein verbreitet, (und nur) um das Eine soll sich kümmern wer wie sie ist, um die Goldgelbe Pforte, Tame ist sie" (Vers 36). Beim ersten Mal hat die entsprechende Stelle gelautet: weroah haKohen wehineh possthah haMisspachath ba´Or wetim´o haKohen Zora´ath Hu -- "und es nimmt wahr wer sie ist, und da hat sich der Zusammenhang im Bewußtsein verbreitet, und für Tame soll ihn wer wie sie ist erklären, eine Zeit-Gestalt ist er" (Vers 8). Und wir wollen wieder sorgfältig die Unterschiede beachten.

     Beim ersten Mal hat der Kohen gleichsam nur im Allgemeinen gesehen, jetzt aber sieht er ihn, jeden Frevler als eigenes persönliches Wesen, der Zusammenhalt ist zerrissen, der Organismus in die Atome, die Gemeinschaft in die Individuen zersplittert. Was aber auf der einen Seite wie eine furchtbare Katastrofe aussieht, das hat noch eine andere Seite. Denn wenn wir uns erinnern daran, daß Misspachath, dem "Zusammenschluß", Mass (40-60), die "Zwangsarbeit", Pach (80-8), die "Falle", und Chath (8-400), das "Erschrecken", inne wohnten, dann wird uns bewußt, daß deren Zerreissung auch etwas Gutes an sich hat. So sehr wir die früheren Gemeinschaften idealisieren, weil unsere Sehnsucht nach Zusammenhalt überaus groß ist, irren wir, wenn wir glauben, sie wieder herstellen zu können, indem wir den erschreckenden Zwang, der in ihnen geherrscht hat, vergessen und die Falle, die dem gestellt war, der eigene Wege zu gehen gewagt hat.

     Von daher wird Misspachath Tame genannt und Zeit-Gestalt, denn der Übergang in die Fünfzig, in das Jenseits der Potenz der Sieben, ist möglich zu allen Zeiten, aber der Anschluß an das Ganze verändert sich mit der Zeit. Und niemals gelingt es, mit dem Rezept einer früheren Zeit hinüber zu kommen. Jetzt aber, im 12. Tahor, im 13. Tame und im 11. Näthäk, wird Zora´ath, die Zeit-Gestalt, nicht mehr genannt, sondern stattdessen die 11. Pforte, das Goldgelbe Tor in seiner dritten Erscheinung, im Liede der Farben die 24. Hier muß der Kohen nichts mehr erklären, denn es ist der Übergang in eine Dimension, in der er und der Aussätzige nicht voneinander getrennt sind. Sein einziges Anliegen ist, sich um die Goldene Pforte zu kümmern, die erst jetzt gänzlich unzerstörbar da steht und den infolge des Verschwindens von Jesus und Judas am selben Tage ratlos gewordenen Elf wieder den Anschluß ermöglicht. Und einem jeden, der sich seiner gänzlichen Zerrissenheit nicht mehr schämt, steht sie offen, ja sie ist ganz genau passend auf ihn zugeschnitten und so einzigartig wie er. Und wenn er nicht hindurchgeht, dann wird sie mit ihm geschlossen, wie in der bedenkenswerten Parabel von Kafka (in seinem Werk mit dem Titel „Der Prozeß“), wo der Fall dargestellt ist, wie ein Mensch vor seinem Türhüter so viel Respekt hat, daß er es nicht wagt, in sein Haus einzutreten und an der Schwelle umkommt.

     Aber in Wahrheit kann uns hier nichts mehr hindern, ja auch das Nichts kann uns nicht mehr hindern, einzutreten in unser Vater-Haus, denn auch mit dem Nichts sind wir vertraut geworden unterwegs, und ein Rückfall findet hier nicht mehr statt, im Gegenteil wird sogar das Zerrissene im nächsten und letzten Vers dieses Kapitels geheilt. Darum muß sich der Kohen hier auch nicht mehr kümmern um das "Goldene Haar", und selbst dann wenn es dreifach aus dem Kopfe des Teufels wüchse, wie in dem schönen Märchen der Brüder Grimm, wäre alles in Ordnung. Die Hauptsache in diesem Märchen ist es, daß die Zerrissenheit sich ausgebreitet hat bis in die Hölle, wo "Der Teufel mit den Drei Goldenen Haaren" eine Großmutter hat, die so teuflisch nicht ist und ihn überlistet. Und wäre der Teufel nicht so schamlos gewesen, sein Haupt in den Schooß der Großen Mutter zu betten, dann wäre es ihr nicht gelungen, die Drei Goldenen Haare ihm auszureißen und ihm die damit verbundenen Geheimnisse zu entlocken, die nur er kennt, der Teufel, die aber der Menschen-Mann auch wissen muß, weil er ohne sie nicht weiter kommt. Der Menschen-Mann muß sich daher in die Hölle und in den Schutz der Großmutter des Teufels begeben und ihr Herz anrühren, bis sie ihm gnädig gestimmt wird -- er muß also charmant zu ihr sein.

     Von Zora´ath ist auch darum hier nicht mehr die Rede, weil der darin enthaltene Gegensatz zwischen der Angst vor dem Bösen der Zeit und der Gestalt des Freundes der Zeit aufgehoben wird. Zum letzten und 14. Male ist er erschienen mit dem ersten Auftreten des Zerissenen, so als habe er wie beim Staffellauf den Stab an diesen weiter gegeben: Näthäk Hu Zora´ath haRosch o haSakan Hu -- "zerissen ist Er, die Zeit-Gestalt des Anfangs und auch des Alterns ist Er" (Vers 30). Und die Zerrissenheit hat sich ausgedehnt im Bewußtsein als Voraussetzung dafür, daß sie nunmehr geheilt werden kann und auch Jugend und Alter, Anfang und Ende wieder zusammen erlebt werden können. Nur um dies Eine hat sich der Kohen zu kümmern, welches das Ganze auch ist, und ihm allein gilt sein Sinnen. Biker, "Sinnen, Nachdenken, sich Sorgen und Kümmern, am Herzen Liegen", wird genauso geschrieben wie Bokär, der "Morgen", der Anbruch des Neuen Tages, wir sagten es schon, und zudem noch wie Bakar, das "Rindvieh"! Es ist all das, was zum Prinzip des Stieres gehört, zu Aläf, dem Zeichen des Einen, und deswegen wird dieses Goldene Tor, diese 11. Pforte auch Tame -- "Unrein" -- genannt, weil keiner hindurch kommen kann, der noch auf die übliche Weise zwischen "menschlich" und "viehisch" und zwischen "rein" und "unrein" unterscheidet. Im Zodiakus ist das 11. Zeichen der "Wassermann", und ich habe an anderer Stelle erläutert, daß er als menschliches Wesen nur eines der Vier ist, die zusammen den Thron Gottes ertragen, den Sitz der göttlichen Kraft -- die anderen Drei sind die Tiere Stier, Löwe und Adler. In den Morgen des Neuen Tages kommen alle Wesen, ob "rein" oder "unrein" hinein (siehe bei Noach), der Aus- und der Einschluß (das In- und Exclusive) werden zurück genommen, denn die Heilung des Zerrissenen ist es, die sich im Nachsinnen des Kohen über das Eine bereitet. Biker ist auch beKor zu lesen, "im Kühlen", denn frisch ist dieser Morgen, und Kor (100-200), die "Kühle", ist in der Zukunft dasselbe, was Aw (1-2), der "Vater", im Vergangenen war, die Einheit des Einen mit seiner Entzweiung. Und wenn kalt uns der Vater erscheint, dann sollten wir darin das Geheimnis des Dritten erkennen, das sich nicht ausschließen läßt. Erhitzt und ereifert haben wir uns genug in der Zwietracht, die den Kontakt zu dem Einen verlor, das immer ihr Drittes auch ist. Und kalten Blutes, das heißt unbestechlich, sollten wir nachsinnen dem Weg, der uns bis hierher geführt  hat, und frohen Mutes und sorglos auch die 11. Pforte durchschreiten, die unmittelbar in die 12. hinein führt.

     We´Em be´Ejinajo omad haNäthäk uSseor Schachor zomach bo nirpo haNäthäk Tahor Hu wetiharo haKohen -- "und der Mutter in seinen Quellen (in seinen Augen) Stand hält der Zerrissene, und die Pforte des Schwarzen (das Tor der Morgenröte) wächst in ihm, geheilt wird der Zerissene, Rein ist er und für Rein erklärt ihn der Kohen" (Vers 37). Unverwandt und beständig hat der Kohen die Mutter im Blick, und ein jeder, der so ähnlich ist wie die Himmels-Jungfrauen, nimmt sie wahr und erleidet ihre Zerreissung und Schändung. Aber seine Augen sind Quellen, in denen sie badet und sich verjüngt und makellos wieder ersteht, sodaß er selbst auf dem irdischen Felde die Göttin in der Frau sehen kann. Ihre Zerspaltung in Hure und Mutter wird dadurch geheilt, daß die Pforte des verschlingenden Schwarzen, die doch sowohl zur Mutter als auch zur Hure gehört, nun in ihm selber erwächst.

     Als Tor ist es das Zwölfte und Letzte, ein 13. Tor ist nicht mehr nötig, alle Zwölf münden ja in die Dreizehn hinein -- und Zwölf Tore hat auch die "Braut des Lammes", das "Neue Jerusalem" (Apo. 21,12). Zwar haben die Zehn Stämme in ihrer Zerstreuung (im Untergang des nördlichen Reiches) auch die zwei restlichen mit hinein gezogen (im Untergang auch des südlichen Reiches), doch hat sich ein Kern in Bawäl von der Zerreissung frei halten können, oder besser gesagt ist er darin erst frei gesetzt worden. Und das elfte und zwölfte Sternzeichen, der Wassermann und die Fische, werden regiert von Chiron und Lilith, was bedeutet, daß der verwundete Heiler dem verleugneten anderen Schwerpunkt des Mondes begegnet (siehe mein Astrologiebuch) und sie sich erlösen wie Jehoschua (Jesus) und Mirjam aus Migdalah (Maria Magdalena). Unser Lied von den Farben hat jetzt 25 Worte bekommen, 12 und 13 zusammen, die Potenz der Fünf: Adom, Lawan, Lawonah, Lawan/ Adom, Lawonah, Lawan, Lawan, Lawan, Lawan/ Lawonah, Lawonah, Adamdämäth, Lawan, Lawan/ Lawonah, Adamdämäth, Lawonah, Lawan, Lawan/ Zahow, Schachor, Zahow, Zahow, Schachor. Es klingt wie das Lied der Himmlischen Kriegerinnen, und die letzten fünf Worte sind wie ihr Triumf-Schrei, denn hier ist die Schlacht nun geschlagen, und wer gesiegt hat, ist klar. Zahow, Schachor, Zahow, Zahow, Schachor -- "Gelb-Schwarz, Gelb-Gelb-Schwarz" -- hellwach sind wir da und wie alarmiert, denn es tönt darin auch: " Sohn-Mensch, Morgenröte, Sohn-Mensch, Sohn-Mensch, Morgenröte".

     Nur wenn sich der Mann in den Kohen verwandelt und das Kind in ihm einstimmt und singt auf seine ureigenste Weise in dem Chor der "Heerscharen", erklingt dieses Lied in seiner strahlenden Schönheit. Und die Pforte der Morgenröte muß in ihm selber erwachsen, er selber muß zum Menschensohn werden, durch den der Gottessohn eintritt, so wie es Jesus vorgelebt hat. Und er hat nicht aus einer Laune heraus uns empfohlen, ihm "nachzufolgen", sondern im vollen Bewußtsein. Das griechische Wort Akoluthejin heißt nicht nur "Nachfolgen", sondern auch "Mitkommen, Begleiten und Sich-Anschließen", und auch "Begreifen, Verstehen, Entsprechen". Zu nichts Geringerem sind wir also berufen, als ihn zu begleiten und ihn zu begreifen und ihm hoffentlich besser zu entsprechen als die "Priester", die seine "Nachfolge" antraten, indem sie sich ein Gewand überzogen und eine Mithra aufsetzten. Einen Ritus, der ironischerweise "Messe" genannt worden ist, haben sie zelebriert -- vom lateinischen Missa, das ist die "Entlassung". Als Entlassene müssen wir keinen "Hokuspokus" mehr machen, in uns selber wächst das "Schwarze Haar", die dunkelste Pforte der Mutter, denn auch die Geliebte will zur Mutter jetzt werden, die vom "Herrn" geliebte Seele jedes einzelnen Wesens, sei es nun Mann oder Frau. Und alles Fleischliche enthält schon die geistliche Botschaft.

     Ein neues Wort ist aufgetreten: Zämach (90-40-8), "Pflanze", und/oder Zomach, "Wachsen, Erwachsen, Sprießen, Ersprießen". Und höchst ersprießlich ist es, zu erleben, wie diese 12. und letzte Pforte -- wie im übrigen alle elf zuvor auch, aber erst jetzt wird es unübersehbar und unleugbar klar -- nicht konstruiert werden kann nach irgendeiner Methode und nicht geschult werden kann nach irgendeinem Lehrplan, sondern von selber erwächst nach seinem eigenen ihm inne wohnenden Wachstums-Impuls (vergleiche Markus 4,26-29). Wenn es heißt, daß dieses Wachstum "in ihm" geschieht, steht da das Wort Bo (2-6), und es ist lesbar: "in der Sechs". Und weil wir in der Sechs "in Ihm" sind, also ganz wie wir erschaffen sind am Sechsten Tage zusammen mit Behemah (2-5-40-5), dem "Vieh", welches in der Zahl dasselbe ist wie Ben (2-50), der "Sohn", so sind wir damit auch schon die Acht. Und all unser Murren unterwegs aus der Sehnsucht zurück in das Sechste und unser Abscheu davor, den Weg durch das Siebente wirklich bis zum Achten zu gehen, führt uns geradewegs dennoch dorthin. Wir können das Wachstum behindern, aber endgültig hemmen können wir es nicht, es bricht durch wie in der Morgenröte der Morgen und wie in den Knospen der Lenz.

     Der "Äußere Mensch" kann bestenfalls wie ein Gärtner die Bedingungen fördern für diesen Wachstums-Prozeß, aber er soll niemals ihn selber von außen zu steuern versuchen. Denn unser "Innerer Mensch" gleicht einer Pflanze, die unter den ungünstigsten Bedingungen noch dieses Sprießen hervor bringt, wenn nur der Äußere Mensch sich davor hüten wollte, störend dahin einzugreifen. Jeder Eingriff von außen, der darüber hinaus geht, für genügend Licht und Wasser zu sorgen, und das heißt für genügend Begegnung zwischen Tier und Mensch, Geschöpf und Schöpfer, Objekt und Subjekt, Du und Ich im Geschehen der Zeiten, worin sich diese Positionen vertauschen, und auch das noch beeinflussen will, was daraus erwächst, ist von Übel und zerstört nur die natürliche Schönheit. Und dieses Übel wird hier nun endgültig verschlungen von Scha´ar Schachor, der "Pforte des Schwarzen" oder dem Schwarzen Loch im Zentrum unserer Galaxis, das sich auch in jedem einzelnen Menschen befindet. 

      Das ist der Sinn von Zomach, dem "Wachsen", das als Verschmelzung von Zom (90-40) und Moach (40-8) zu sehen ist, von "Fasten" und "Großhirn", also ist Wachstum wie "Fasten des Großhirns". Moach ist ursprünglich das "Mark" der Knochen, der Ort der Blutbildung, und dann das Mark der Schädelknochen, das "Hirn", und noch spezieller das "Großhirn", die Stätte des uns bekannten Bewußtseins. Bei den Menschen hat es sich im Vergleich zu den übrigen Affen explosiv ausgedehnt, aber es war auch schon bei diesen im Vergleich zu den anderen Wesen gleichsam hypertrophiert, so daß nun ein Fasten eingelegt werden muß. Denn mit dem Wachstum des Großhirns, das der Gattung, die sich selber "Homo Sapiens" nennt, unerhörte Vorteile über die anderen Tiere verschaffte, hat der knöcherne Ausgang des Beckenbodens der Frau, durch den das Kind bei der Geburt heraustreten muß, nicht Schritt halten können, so daß die Schädelknochen des Geborenen gegeneinander beweglich sein müssen, um sich ineinander zu schieben beim Durchtritt des Kopfes durch diesen Engpaß. Aber auch das hat nicht genügt, das Großhirn ist das einzige Organ, das bei der Geburt noch nicht ausgereift ist. Es braucht dazu zwei bis drei Jahre, so viel Zeit, wie das Kind auch benötigt, um ganz sicher auf seinen eigenen Beinen zu stehen (und zu gehen), selbst-ständig zu werden. Das Reifen der Seele dauert noch länger, aber diese Zeit ist die Basis, und eine "primitive" Frau stillt ihr Kind so lange wie diese Zeit dauert. Daß wir aber die ursprüngliche und ihren natürlichen Trieben gehorchende Frau "primitiv" nennen im verächtlichen Sinne, das offenbart nur, wie sehr wir uns an ihr vergingen. 

     Unsere Verbrechen an ihr haben sich unweigerlich auch auf das Kind übertragen, dessen Gehirn zuerst „emotional“ reift und „intellektuell“ erst danach. Das Emotionale ist die biologische Basis des Intellekts, und wenn schon diese Basis gekränkt worden ist, dann ist auch der Geist krank. Eine Erziehung, die Jahrhunderte lang darauf aus war und es immer noch ist, den Intellekt (das "moderne Bewußtsein") von seiner emotionalen Basis zu trennen, konnte sich durchsetzen nur, weil sie die also Gefoppten mit Pseudo-Gefühlen abspeiste in einer Pseudo-Gesellschaft, deren einziger Zweck der ist, die Arbeitskraft der Betrogenen auszusaugen für gigantischen und gespenstischen Unsinn. Aber schließlich hat dies dahin geführt, daß immer neue Seuchen entstehen und der Mensch insgesamt immer krankhafter wird und zusammenbricht, weil er seiner Basis beraubt ist. Und sein innerstes Wesen wurde zerstückelt.

     Das Große Gehirn ist übervoll mit Sinneseindrücken, die über den emotionalen Komplex oder das Trauma des Kindes bis in das Stammhirn hinein wirken und eben dadurch krank machend sind, daß sie die natürlichen Rhythmen zerstören -- so sehr, daß es nur im Fasten des Großhirns geheilt werden kann, das wie die ächte Musik der Entschlackung dient. Dieses Fasten bedeutet, sich jeder weiteren Indoktrination zu enthalten, wie raffinert diese auch immer garniert und serviert werden möge, und sich an die Zeit vor der bewußten Erinnerung zu erinnern, an die ersten zwei bis drei Jahre nach der Geburt, wo das Kind sich in einer sozialen Gebärmutter befand, die auch schon auf die Atmosfäre im Mutterleib eingewirkt hatte. Und das Erwachen dieser vorbewußten Erinnerung, wenn sie einmal zu sprießen beginnt und ihr Wachstum nicht vorzeitig gebremst wird, reicht in das Pränatale, ja in die Zeit vor der Empfängnis hinab, vor der Verschmelzung der beiden Gameten der Ältern, die zur je eigenen Gestalt geführt hat -- in die Geschichte der ganzen Menschheit und aller Lebewesen hinein, in der wir immer schon anwesend waren, nur nicht so eingeengt und gefesselt in die eigene Form wie zu Lebzeiten als "Individuum".

     Wenn wir diese Erinnerung in uns aufwachsen lassen, dann fällt auch der Fluch von uns ab, ein von den Übrigen getrenntes Wesen zu sein, und unsere Zukunft ist unvorstellbarer Wunder so reich und so schön. Zomach, "Wachstum", ist in der Zahl sechs Mal 23, und 23 wäre die Ordnungszahl des hier nicht mehr darstellbaren Zeichens 500. Es folgt auf das Thaw, auf das Zeichen schlechthin, das für die 400 steht und mit Schin, Rejisch und Kof, der 300, 200 und 100 zusammen die 1000 ergiebt -- Äläf auf hebräisch und genauso geschrieben wie Aläf, das Zeichen des Einen. Das bedeutet, daß unsere Zukunft sich schon hier in ihren Umrissen abzeichnet, sie ist zwei Mal 500, das nicht mehr zu tötende Göttliche Kind, in dem auch der Sterbliche Zwilling erlöst wird. 23 ist auch die Anzahl der so genannten Chromosomen im Kern der Gameten des Menschen, die in der Zeugung verschmelzen zum Keim des werdenden Kindes, 23 sind von der Mutter, 23 vom Vater, und das 23. ist das Geschlechts-Chromosom, so heilig ist dieses in der Natur unserers Kernes. Zomach, "Wachsen und Sprießen", ist dreimal 46, daher haben wir auch dreimal Vater und Mutter: der Menschlichen Mutter tritt die Tierische und die Göttliche Mutter zur Seite und dem Menschlichen Vater der Tierische und der Göttliche Vater. Und nur diesen nicht menschlichen Ältern, die uns so manches Mal "unmenschlich" vorkommen, danken wir es, daß wir das Erbe der menschlichen Ältern, das in nichts besteht als in einer immensen und schier unbezahlbaren Schuld, dennoch antreten und aufwiegen können.

     Die "Schwarze Pforte" und/oder das "Tor der Morgenröte" ist zweimal vorhanden als die neunte und zwölfte der Pforten, und bei der neunten hörten wir schon, daß gesagt worden ist: weScha´ar Schachor Ajin bo -- "und die Schwarze Pforte ist das Nichts in ihm" (Vers 31); und jetzt heißt es: weScha´ar Schachor Zämach bo -- "und die Schwarze Pforte ist die Pflanze in ihm". Aus dem Nichts, zu dem jeder wurde beim Durchgang durch die neunte der Pforten, entsprießt einem jedem jetzt in der letzten, in welchem abermals alles Nichts zu werden scheint, Schachor, das "Schwarze", das auch "Sinn und Bedeutung" ist. Und alles erhellt sich ihm nun, da er freudig die Potenz des Schwarzen akzeptiert, das weiße Licht ganz aufzunehmen, den Tag zu empfangen und in der Röte des Morgens neu zu gebären. So wie die schwärzeste Finsternis steht am Ende des dritten Drittels der Zwölf, an der Schwelle zum Zehnten, so steht sie jetzt auch am Ende des vierten Drittels, an der Schwelle der Dreizehn. Und wenn auch die Zehn Stämme im Schmelztiegel der Gojim untergingen, so sind sie ja darin wie das Salz in der Speise geworden, und der Dreizehnte kann nicht mehr untergehen, auch wenn sie ihn unentwegt töten oder gar ganz abgeschafft haben, er ist darum nur noch präsenter.

     Vom Sinn der Schwarzen Pforte erzählt ihre Zahl, und Scha´ar Schachor ist 1078, die 6 Mal 13 von Lächäm (30-8-40), "Brot", und Mälach (40-30-8), "Salz", jenseits der Tausend, das Produkt von 22 und 49. Die Potenz der Sieben ist darin in allen 22 sichtbaren  Zeichen gegeben, und Alles deutet auf den Übergang hin. Warum aber war noch zweimal der gellende Kriegsschrei Zahow im zehnten Tor und im elften erklungen? Aus demselben Grunde, warum er auch schon im Achten ertönte, nachdem der Mann den Besitz des Penis als das privilegierende Zeichen des Sohnes hingestellt hatte. Der Sohn-Mensch aber hat es anders gesehen, er hat gesagt, daß es außer Männern und Frauen noch ein Drittes Geschlecht giebt. Es sind diejenigen, die sich selber "entmannen" und durch das Königreich der Himmel geöffnet werden, es sind die „Schamanen“ (siehe Matth. 19,12 und meine Ausführungen dazu in den "Zeichen"). Zum Werdegang eines Schamanen gehört es seit alters, daß er die Zerreissung durchmacht, die Zersplitterung und vollkommene Atomisierung, die auch noch die letzte zusammenhaltende Faser seines Wesens zerreißt, auf daß sein Ich-Käfig aufgesprengt wird. Gnadenlos wurden die Schamanen verfolgt und ausgemerzt, und zur Strafe dafür muß sich nun die ganze Menschheit zerreissen, zerfleischen aus Sehnsucht nach Ihm.  

      Seiner Botschaft wurde kein Glauben geschenkt, und in dem Verhältnis von Zehn, Elf und Zwölf ist es zum Bruche gekommen. Nach der Geburt von Issachar und Sewulun, dem Neunten und Zehnten, gebiert Leah die Einzige Tochter, Dinah (oder Dajanah), die demnach das Elfte Kind ist (Gen. 30,21). Als Elfter Sohn wird Jossef geboren, der das Zwölfte Kind ist, wenn die Einzige Tochter dazu gezählt wird, aber Dinah ist ausgetilgt worden, und Jossef wurde als Sklave nach Mizrajim verkauft. Die Zerreissung des Zusammenhangs von Leah und Rachel ist in der von Dinah und Jossef (und dann noch einmal in der von Magdalena und Jesus) wiederholt worden, und sie ist gleich bedeutend damit, daß der Elf und die Elfe aus unserer Welt vertrieben wurden. Im Deutschen haben sie den beziehungsreichen Gleichklang mit Aläf und Äläf, und mit der Vertreibung der Elfen ist die Schönheit der zufällig und nicht nach einem vorher ausgeklügelten Plan gewachsenen Natur zerstört worden. Darum erklang nach dem ersten Schachor zweimal der Kriegsschrei Zahow, die Farbe in der Mitte des Regenbogens mit der Zahl des Menschensohnes, der auch die Verbindung zwischen Dinah und Schächäm, die zerrissen wurde, nunmehr wieder heilt.

     Die Zahl von Scha´ar Zahow, der "Goldgelben Pforte", ist wie wir schon hörten 667, Eines hinaus über 666, die Zahl des nur auf sich selber bezogenen Menschen. Und von der 667 zur 1078 ist es 411, die Zahl des Wortes Thawah (400-6-5), das heißt "Zeichen Geben". Aber alle die Zeichen, die uns der "Herr" giebt, können wir nur dann als solche erkennen und beantworten, aus unserem Intimsten heraus, wenn wir unsere Egozentrik und ihren Teufelskreis sprengen. Und auch Schächäm Ben Chamor (Gen. 34,2), auf den ich an anderer Stelle (in dem Werk mit dem Titel: "Die Hure in der Bibel") eingehen möchte und der die Dinah von Herzen geliebt hat, ist in der Zahl 666 nur solange die rasende menschliche Bestie, wie ihm, dessen Name bedeutet "der sich früh auf den Weg macht, der Sohn der Materie", der Zugang zu ihr, die das weibliche Naturrecht verkörpert, verwehrt wird.

     Aber nun, da die Pforte des Schwarzen in ihm erwächst, in dem Sohne des Menschen, der die Tochter liebend erkennt und alle Söhne umfaßt, nun heißt es: Nirpa haNäthäk Tahor Hu -- "Geheilt ist der Zerissene, Rein ist Er". Das ist das 13. Tahor, dem das 13. Tame vorausgehen mußte, von welchem dem Kohen gesagt worden ist, daß sich er keine Sorgen mehr darum machen muß. Und erst wenn wir unsere Sorgen im Hinblick auf Rein und Unrein undsoweiter los wurden, sind wir hier angekommen. Diese Sorglosigkeit, ja dieser Leichtsinn im Hinblick auf die Hygienevorschriften der bestallten und verdummenden Ärzte ist die Voraussetzung dafür, daß die Mutter in unseren Quellen besteht und Stand halten kann in unseren Augen. All unseren Vorbehalten und verständlichen Rachegelüsten zum Trotze kommt der Riß und Verriß endlich zum Stillstand, und in uns selbst erwächst die Schwarze Pforte der Mutter von Neuem und mit ihr die Heilung.

     Aus Jesu Mund sind die Worte zu hören: Uden estin exothen tu Anthropu ejisporeuomenon ejis auton ho dynatai koinosai auton, alla ek tu Anthropu ekporeuomena estin ta koinunta ton Anthropon -- "nicht ist außerhalb des Menschen etwas, das in ihn hereinkommen und ihn gemein machen könnte, sondern was aus dem Menschen herauskommt, das ist es, was den Menschen gemein macht" (Mark. 7,15). Und weil auch die Jünger dies nicht verstehen, so sagt er es nochmals: U noejite hoti pan to Exothen ejisporeuomenon ejis ton Anthropon u dynatai auton koinosai, hoti uk ejisporeuetai ejis tän Kardian all´ ejis tän Koilian, kai ejis ton Aphedrona ekporeuetai -- "begreift ihr nicht, daß alles Äußerliche, das in den Menschen hineingeht, ihn nicht gemein machen kann, weil es nicht in das Herz hineingeht, sondern in das Gedärme, und in den Abort geht es hinaus" (Mark. 7,18-19). Und der Evangelist setzt die Bermerkung hinzu: katharizon panta ta Bromata -- "reingend alle die Speisen". Was die Speisen sind für Soma, den Leib, das sind die Begegnungen mit den anderen Wesen für Psychä, die Seele, so daß Jesus hier alle Begegnungen meint und keine mehr ausschließt wie die Heuchler, die sich dadurch rein halten wollen, daß sie bestimmten auszuweichen versuchen, indem sie diese für "unrein" erklären. Und dann heißt es noch weiter: Elegon de hoti to ek tu Anthropu ekporeuomenon, ekejino koinoi ton Anthropon -- "er sagte nämlich, daß das, was aus dem Mensch herauskomme, dasjenige sei, was den Mensch gemein mache" -- esothen gar ek täs Kardias ton Anthropon hoi Dialogismoi hoi kakoi ekporeuontai -- "denn von innen, aus dem Herzen der Menschen, kommen heraus die Unklarheiten, die schlimmen" (Mark. 7,20-21).

     Hoi Dialogismoi, "die Unklarheiten, die Zweifel", die "Dialoge", in denen wir uns gegenseitig erniedrigen, das sind die Folgen einer schlimmen Verwechslung -- als ob das Herz die Funktion des Darms übernähme und die Kacke ausschiede. So weit kann es nur kommen, wenn dem Darm die Fähigkeit der Unterscheidung nicht mehr zugetraut wird -- das heißt: sein ihm eigenes Bewußtsein verleugnet -- und Kardia, das "Herz", das bei den Griechen der Sitz der Lebenskraft, das "Gemüt" ist, damit belastet. Das Herz aber hat eine andere Aufgabe als das Gedärm, nämlich das Blut -- Dam (4-40) auf hebräisch und die Wurzel von Damah (4-40-5), "Ähnlich-Sein, Gleichen" -- in den ganzen Organismus zu pumpen. Eine gesunde Darmfunktion vorausgesetzt, ist das Blut rein von den Schlacken der Scheiße, ansonsten aber vergiftet, ein schweres, ja tödliches Krankheits-Bild. Wenn wir erwägen, daß die Speise verdorben gewesen sein kann und die Begegnung im übelsten Sinn mit Gewalt aufgezwungen, dann ist auch das Gleichnis entstellt und vergiftet der betroffene Mensch. Aber die Windungen seines Gehirnes gleichen denen seines Gedärmes so sehr, daß auch ihre Funktionen die gleichen sein müssen -- nur auf verschiedenen Ebenen. Und wenn er es selbst nicht mehr vermag, die Schlacken der Vergewaltigung auszuscheiden, dann sollte es die Aufgabe des Heilers sein, die analytische Funktion seiner gewundenen Darm- und Hirnwindungen wieder herzustellen, was eine Entgiftung erfordert. Diese Entgiftung ist die Vergebung der Sünde, denn das vergewaltigte Opfer hält sich wegen der Untat für schuldig und identifiziert sich mit der Überwältigung durch den Täter. Es setzt dessen Untat dann fort, egal ob nur gegen sich selber oder gegen andere Personen, denn die Selbstverstümmelung betrifft immer auch das Objekt. Darum muß die Schuld des Täters aus dem Opfer weggenommen werden.

     Anschließend sind, nicht in allen Handschriften, noch Zwölf so genannte Laster genannt: Pornejai, Kloptai, Phonoi, Moichejai, Pleonexiai, Ponäriai, Dolos, Aselgeja, Opthalmos Poneros, Blasphämia, Hyperäphania, Aphrosyne -- "Behandeln der Liebe als Ware, Stehlen, Morden, Meucheln, Übervorteilen, Sich-Abmühen, Betrügen, Freveln, mit dem Bösen Blick Sehen, Lästern, Hoffärtig-Werden, Besinnungslos-Sein". Aber ein dreizehntes Übel ist nicht bekannt, und im Dreizehnten werden sie alle geheilt, wenn sie es nicht vorziehen, den Teufelskreis von vorn zu beginnen und besinnungslos zur Ware die Liebe wieder zu machen, mit der Gewinn bringend zu handeln sein könnte. Aber zweimal müssen wir mindestens diese Zwölf Übel durchmachen, denn das Dreizehnte muß zweimal kommen, damit die 26 des Namens da ist, die Einung von Ahawah (1-5-2-5), "Liebe", und Ajaw (1-10-2), "Feindschaft, Feindseeligkeit". 

     Hier aber haben wir nun die 13 Tame und die 13 Tahor im Einklang, und die Heilung ist da. Und es ist wichtig, sie zu verstehen, sie bewußt zu machen, damit sie dauerhaft wird -- und in jedem Rückfall in die Krankheit sich stärkt. Darum betrachten wir nun das Wort Rafa (200-80-1), "Heilen", worin das ewig zerspaltene Prinzip des Menschen, sein Doppel-Gehirn, über die Mündung aller Gewässer in Aläf, das Eine, geheilt wird. Um dies zu begreifen, sehen wir ein Wort, das nur ein einziges Mal in der Schrift genannt wird und die selbe Zahl hat wie Rafa: Assafssuf (1-60-80-60-80), "zusammen gelaufenes Gesindel, Menge, Pöbel und Mob": wajehi ha´Om keMith´onenim Ra be´Osneji Jehowuah wajischma Jehowuah wajichar Apo wathiw´ar bom Esch Jehowuah wathochal biKzeh haMachanäh/ wajiz´ak ha´Om äl Moschäh wajithpalel Moschäh äl Jehowuah wathischkah ha´Esch/ wajikro Schem haMakom haHu Thaw´eroh ki wo´aroh wom Esch Jehowuah -- "und es geschah, das Volk war wie solche, die sich beschweren, schlimm in die Ohren des Herrn, und es hörte der Herr, und es entbrannte sein Zorn, und es entzündete sich in ihnen das Feuer des Herrn, und  es fraß sich in den Rand des Lagers hinein/ und das Volk schrie um Hilfe zu Moschäh, und Möschäh betete zum Herrn, und das Feuer sank in sich zusammen/ und er nannte den Namen dieses Ortes Entzündung, denn entzündet hatte sich in ihnen das Feuer des Herrn" -- weha´Assafssuf aschär beKirbo hith´awu Tha´awah wajaschuwu wajiwku gam Bneji Issrael wajomru Mi ja´achilenu Bossar -- "und das Gesindel, welches war in seiner Mitte, begehrte die Gier, und zurück kehrten und heulten auch die Söhne von Issrael, und sie sprachen: Wer wird uns Fleisch geben zu essen?" (Num. 11,1-4).

     Assafssuf (1-60-80-60-80), jener berüchtigte "Mob", auf den gerne die Schuld für alles Mißglücken geschoben wird, befindet sich nicht außerhalb des "Volkes" oder der "Gemeinschaft", sondern mitten darin! Und das Wort ist die Intensiv-Form von Assaf (1-60-80), "Sammeln, Einsammeln, Versammeln". Wenn der "Pöbel" mitgezogen aus Berechnung sein sollte, wie es die Überlieferung mitteilt, und nachher klagte und heulte, weil die Berechnung nicht aufging, weil der "Herr" einen Strich hindurch machte, dann sind auch die "Söhne von Issrael" mit betroffen, wie wir es hier sehr klar dargestellt finden. Denn Alles und Alle werden versammelt in diesem Zug in die Befreiung, und nicht nur "der auserwählte Jetzt-Mensch" ist der Erlösung wert, sondern Alles, was vor ihm da war und worin er seinen eigenen Wahnsinn erkennen muß. Schon drei Tagesreisen vom Ssinaji weg, wo die Geheimnisse der Göttlich zu sehenden Welt enthüllt worden sind, beginnt das Volk, sich zu beschweren, doch worüber es klagt, wird nicht gesagt -- das müssen wir dem Worte Anah (1-50-5) entnehmen, "Trauern, Wehklagen". Es stammt aus derselben Wurzel wie Ani (1-50-10), das "Ich" und Oni, das "Schiff". Und diese Wurzel ist On (1-6-50), die "Zeugungs-Kraft", die "Potenz" -- und Awän gelesen die "Täuschung", der "Trug" und das "Unheil". Wenn der Mann vergißt, daß er seine Potenz und sein Vermögen zu zeugen nicht aus seiner eigenen Kraft hat, sondern verliehen vom "Herrn", dem Wesen von Werden und Sein, dann setzt er sich selber an dessen Stelle und beginnt in der Vorstellung, die Himmel auf die Erde zu zwingen, sich die künstlichen Paradiese als Höllen zu schaffen. Und anstatt sich seiner weiblichen Öffnung, den Ohren, zu widmen, um zu hören und zu gehorchen der Stimme des "Herrn", schreit das Volk hier selber sein Wutgeschrei über die eigene Täuschung in die "Ohren des Herrn". Und so schlimm hört sich dies für ihn an, daß sein Zorn entflammt, und in ihnen, den Klägern, entzündet sich das Feuer des Werdens der Wesen. Bo´ar (2-70-200), die "Entzündung", ist auch be´Or zu lesen, "in der Haut, im Bewußtsein". Und Kazäh haMachanäh, der "Rand des Lagers", ist auch als das "Ende der Gnade" zu sehen -- denn eine endlose Gnade wäre sinnlos und würde die Frevler jeder Chance zur Umkehr berauben. Von dort her frißt sich das "Feuer des Herrn", Esch Jehowuah, das in der Zahl dasselbe ist wie Kiwssah, das "weibliche Lamm", das mich dieses Werk schaffen hieß (und dem wir, so Gott will, noch begegnen), in die Wehkläger hinein. Aber anstatt sich von diesem Feuer umschmelzen zu lassen, schreien sie zu Moschäh, zu dem aus dem Lamme, um Hilfe, und wirklich legt er auch Fürbitte ein, und das Feuer erlischt.

     Gereinigt ist das Volk keineswegs, es hat sich der Feuertaufe verweigert, und auch Moschäh hat sich, von ihrem Geschrei getäuscht oder genervt, zu einem falschen Mitleid hinreissen lassen und ist dem „Herrn“ in den Ohren gelegen mit seinem Beten. So kristallisiert sich aus dem Inneren des Volkes Assafssuf heraus, das in sich zweimal die Verbindung von 60 und 80 hat, Ssaf (60-80), die "Schwelle", den Übergang von der gegenwärtigen Sechs zur gegenwärtigen Acht, und ihn mit dem Aläf verbindet, dem Anfang von Allem. Denn es nützt nichts, wenn irgendwann einmal ein Volk sich befreit haben sollte, wir aber nicht, und wir selber müssen den Weg vom Ssamäch, der "Wasserschlange", das ist das Ungeheuer der Zeit, das uns zu verschlingen droht, zum Päh, der "Mündung" der Wasser, hier finden. Der Versammlung von Allen, auch dem "Gesindel", welches sogar die Mitte des "Auserwählten Volkes" einnimmt, bemächtigt sich jetzt eine heftige Gier, und artikuliert wird diese Gier von den davon infizierten "Söhnen des Issrael" mit den Worten: Mi ja´achilenu Bossar -- "Wer giebt uns Fleisch zu essen?"

     Bossar, "Fleisch", ist auch "Botschaft", und sie hungern nach dieser, obwohl sie so überreichlich schon damit beschenkt worden sind, daß wir noch heute davon zehren können. Man (40-50), bei uns Manna genannt, die Speise auf dem Weg durch die Wüste, genügt ihnen nicht, ja sie ekeln sich sogar schon davor, was sie zwar hier noch nicht offen zugeben (später aber doch, siehe Num. 21,5). Sie umschreiben ihren Überdruß mit den Worten: we´atha Nafschenu jeweschah Ajin Kol Bilthi El haMan Ejinenu -- "und jetzt ist unsere Seele vertrocknet, Nichts ist das Ganze, Verschwinden der Gotteskraft das Manna unseren Augen" (Num. 11,6). Sie sehen in dem Übergang von der Vierzig zur Fünfzig nur ihr Verschwinden, und in der Verbindung der Zeit mit dem darin lebenden Überzeitlichen, die zusammen Neunzig ergeben, die Zahl von Zadeji, dem Angelhaken, mit dem der Fisch aus dem Wasser heraus gezogen wird, empfinden sie das Ganze als Nichts. Sie wissen nicht, was sie da reden, denn sonst müßten sie in El haMan (1-30/ 5-40-50), in der "göttlichen Kraft des Manna", "Sanft und Demütig" werden, auf hebräisch Anaw (70-50-6). Und dann könnten sie in der Umkehr auch Ath haNäga wiederfinden, das "Du-Wunder der Berührung", von dem wir schon hörten, daß es die Potenz der 23 ist (529 ist der Kehrwert von El haMan).

     Durch sein falsches Mitleid oder weil ihn das Volk einfach nervte, läßt sich sogar Moschäh anstecken von dem Klagegeschrei, und seine Klage ist so wundervoll, daß sie hier gehört werden soll. Er spricht zum "Herrn": Lamah hare´otha le´Awdächa welamah lo mazathi Chen be´Ejinäjicha lassum äth Massa kol ha´Om hasäh alaj/ hä´Anochi harithi äth kol ha´Om hasäh Em Anochi jelidethihu ki thomar elaj ssa´ehu weChäjikächa ka´aschär jisso ha´Omen äth ha´Jonek al ha´Adamah aschär nischbatha la´Awothajo -- "Warum hast du deinem Diener Übles getan und warum habe ich nicht Gnade in deinen Augen gefunden, daß du die Last dieses ganzen Volkes auf mich legst?  Bin etwa Ich mit diesem ganzen Volke schwanger gewesen, habe denn Ich es als Mutter geboren? Denn du sagst zu mir: Trage es in deinem Schooß wie die Amme den Säugling über den Boden der Erde, wie du es zugeschworen hast ihren Vätern." (Num. 11,11-12).

     Weiß er, was er da sagt, und daß er die reine Wahrheit ausspricht? Er scheint sich selbst nicht zu glauben, denn er beklagt sich: me´ajin li Bossar latheth lechol ha´Om hasäh ki jiwku alaji lemor theno lanu Wossar wenochelah/ lo uchal Anochi lewadi lasseth äth kol ha´Om hasäh ki chowed mimäni/ we´im kochah ath ossäh li hargeni na harog im mazathi Chen be´Ejinäjicha we´al är´äh beRoathi -- "Woher kommt mir die Botschaft, um sie diesem ganzen Volke zu geben? Denn sie heulen über mich indem sie sprechen: Gieb uns Botschaft, und wir wollen sie essen. Nicht vermag ich, ich allein, dieses ganze Volk zu ertragen, denn es ist mir zu schwer. Und wenn du mich so behandelst, dann töte mich doch, töte, wenn ich Gnade gefunden in deinen Augen, und in meine Bosheit muß ich nicht mehr schauen!" (Num. 11,13-15).

     An seinem schwächsten Punkt hat der hier und überall so menschliche Moschäh den "Herrn" da getroffen, denn wenn er ihn auffordert, ihn zu vernichten, und der "Herr" dies wirklich                      täte, dann wäre er nicht mehr der "Herr", sondern hätte sich wieder eingereiht in die ewig vernichtenden und wieder neu erschaffenden Götter -- und das Ganze wäre nichts weiter als ein gigantischer sinnloser Kreislauf. Aber wir, die wir hier diesen Weg durch die Wüste zum soundsovielsten Male nun gehen, sollten langsam vertraut mit ihm werden und auch mit der Nahrung, die uns zuteil wird, und nicht mehr so sinnlos nach Botschaft begehren, wo sie doch immer ausreichend da ist. Indem uns die Verbindung von Vierzig und Fünfzig zur Speise geschenkt wird, haben wir schon die Neunzig, und der ganze Weg durch die Zeitwelt -- Wasser (Mem), Fisch (Nun), Wasserschlange (Ssamäch), Quelle und Mündung (Ajin und Päh) mitsamt dem Angelhaken (Zadeji) -- ist darin enthalten. Und die Göttliche Kraft der Beziehung von Mutter und Kind soll zum Gleichnis uns werden für die Beziehung von Anochi, dem Ich, welches das Du schon mit einschließt, zum Volk, zur Gemeinschaft der Vielen, innerhalb und außerhalb von uns. 

     Vom "Manna" erfahren wir hier: wehaMan kiSära Gad Hu we´Ejino ke´Ejin haBedolach -- "und das Manna, ja es ist wie der Samen des Glückes, und seine Quelle wie die Quelle des Harzes" (Num. 11,7). Bedolach (2-4-30-8), "durchsichtiges und wohlriechendes Harz eines Baumes", ist auch der "Kristall", und der Satz muß auch heißen: "und die Vierzig-Fünfzig, ja sie ist dem Samen des Glückes entsprechend und sein Auge dem Auge des Kristalles". Was aber ist das "Auge des Kristalles" wenn nicht dessen Zentrum, aus dem alles hervorgeht und um das herum der Kristall auskristallisiert, eben seine Quelle? Bedolach, "Harz und Kristall", wird in der ganzen Heiligen Schrift außer an dieser nur noch an einer einzigen Stelle genannt, nämlich im zweiten Schöpfungsbericht, wo von den Vier Strömen erzählt wird, die aus dem Einen hervorgehen, der aus der Wonne entspringt und den Garten mit Wasser versorgt und sich dann in die Vier Prinzipien aufteilt: Schem ha´Ächad Pischon Hu hassowew äth kol Äräz Chawilah aschär scham haSahaw/ weSahaw ha´Oräz haHi tow scham haBedolach we´Äwan haSchoham -- "der Name des Ersten, Pischon ist Er, der umfließt das ganze Land Chawilah, glückseelig ist dort das Gold/ und das Gold jenes Landes ist gut, dort ist der Kristall und der Schoham-Stein" (Gen. 2,11-12).

     Ich kann hier nicht auf die Namen Pischon, Chawilah und Schoham eingehen (das tat ich an anderer Stelle), und muß mich hier wieder mit einem Hinweis begnügen. In Man, in unserer Nahrung unterwegs, ist die Quelle des Harzes und das Auge des Kristalles anwesend -- gleichsam als Inbegriff der Grenze zum Nichts, aus dem alles, was Gestalt und Form annimmt, hervorgeht. Diese Grenze entspricht dem Punkt der Aufteilung des Einen Stroms in die Vier, wo die Gefahr besteht, ihn mit dem Zentrum an sich zu verwechseln. Die Vierzig aber gelangt zur Fünfzig nur dadurch, daß sie die Zehn mit hereinnimmt, das Eine gegenüber den Vieren. Und keSära Gad wird das Man noch genannt -- "genauso wie der Samen des Glückes". Diese Saat kann nicht aufsprießen, wenn der Kristall nicht entsteht und der Duft des wie Pech klebrigen Harzes sich nicht verströmt -- und die Frage des Moschäh, von woher ihm die Botschaft sei, nicht beantwortet ist. Me´ajin (40-1-10-50), die Frage "Woher?" enthält schon die Antwort: me´Ajin, "aus dem Nichts". Und alle unsere Vorstellungen und unsere Bilder von dem Einen am Anfang der Vier müssen immer wieder Nichts werden, damit wir die Botschaft immer neu und lebendig vernehmen.

     Die Rede vom "Auge des Kristalls" erlaubt die Aussage, daß Assafssuf, das "Gesindel" in der Mitte des Volkes, gleichsam der Übergang zu diesem Nichts ist oder dem Einen, aus dem sich das "Volk Issrael" heraus kristallisiert -- und aus ihm wieder Moschäh, der "vom Lamm her". In der Masse von Assafssuf hat sich alles versammelt, was jemals als Wesen in einer der vielen untergegangenen Welten gelebt hat. Und im Bewußtsein des heutigen Volkes ist "Manna" die Nahrung der Himmelsbewohner, das ist aber nicht wahr, es ist die Nahrung vom Himmel für die, welche noch unterwegs sind, und wir hören davon noch dies: Schatu ha´Om welaktu wetochanu waRechajim o dachu baMedochah uwischlu baParur we´assu otho Ugoth wehajoh Tamo keTa´am Leschad haSchämän. Dieser Passus wird in etwa so übersetzt: "und das Volk, sie schweifen umher und sammeln es ein, und sie mahlen es in den Mühlsteinen oder zerstoßen es im Mörser, und sie kochen es im Topf und machen Fladen daraus, und sein Geschmack ist wie der Geschmack der Essenz des Öles" (Num. 11,8).

     Der Satz transportiert noch eine andere Botschaft, und die lautet so: "und es macht sich lustig darüber das Volk und sammelt es ein und zermalmt es in der Liebe oder unterdrückt es in der Depression und zerkocht es im Fruchtbarwerden und macht zu Kreisen sein Wunder des Du, und es geschieht: sein Sinn wird wie der Sinn für den Teufel des Öles". Leschad (30-300-4), der "innerste Saft" oder das "Mark", die "Essenz" (oft fälschlich mit "Backwerk" wiedergegeben) wird genauso geschrieben wie leSched, "zum Teufel" oder "für den Dämon". Wer zum Teufel aber ist der "Dämon des Öles"? Sched Schämän (300-4/ 300-40-50), für den wir hier einen Sinn, und zwar den Geschmacksinn bekommen, ist in seiner Zahl dasselbe wie haSchem haNichbad wehaNora -- "der wuchtige und furchtbare Name" -- von dem gesagt wird: im lo thischmor la´assoth äth kol Diwreji haThorah hasoth hakethuwim baSsaper hasäh le´jir´oh äth haSchem haNichbad wehaNora hasäh äth Jehowuah Älohäjicha/ wehiflo Jehowuah äth Makothcha we´eth Makoth Sar´ächa Makoth Geduloth weNä´ämanoth waChalim Ra´im weNä´ämanim -- "wenn du nicht hütest (wenn du nicht achtest), um zu wirken das Du-Wunder ganz der Worte dieses Entwurfes, die geschrieben sind in dieser Zahl, um wahrzunehmen ehrfürchtig das Du-Wunder des Wuchtigen und Furchtbaren Namens, das Du-Wunder des Wesen des Seins deiner Göttin/ dann wird das Wesen des Seins auf erstaunliche Weise das Du-Wunder deiner Wunden und das Du-Wunder der Wunden deines Samens zu Großen und Getreuen Wunden und zu Bösen und Getreuen Krankheiten machen" (Deut. 28,58).

     Wir sprechen von "Heilung", und damit sie einsetzen kann, muß der Sinn der Krankheiten anerkannt werden, denn nur wenn ihre Botschaften angenommen und umgesetzt werden, sind die Dämonen der Krankheit erlöst. Und wenn das Du-Wunder des "Herrn" nicht voller Ehrfurcht erlebt wird, voller Scheu und heiliger Wonnen, und umgesetzt in das eigene Tun, dann wird es als Verwundung gespürt, die wir uns in der Abwendung vom Wesen des Seins selber schlagen. Betrachten wir Schämän (300-40-50), das "Öl", dann finden das Man (40-50) wir darin, unsere Nahrung hier am Siebenten Tage, dem Tage der  Umkehr von Mizrajim nach Kena´an, von der Zwei in die Eins. Mit dem Öl ist nicht unbedingt das Öl der Erde gemeint (dessen Teufel wir wahrlich genug kennen lernten), sondern das Öl der Oliven, der Früchte des Sechsten Tages (Deut. 8,8) -- Schmonah, das Zahlwort für "Acht", kommt aus derselben Wurzel wie Schämän, das "Öl". Und um den Übergang von der Sechs in die Acht ging es doch auch dem Assafssuf, dem "Gesindel". Sched Schämän, der "Dämon des Öles", lauert gleichsam im Hinterhalt auf das Zuschnappen der Falle, die er den vorüber Gehenden da gestellt hat. Und seine größte Versuchung ist die zur "Regression" als dem Versuch, die Seeligkeit nur im Zurück, nach Rückwärts zu finden, an die Brüste der Mutter. Sched, "Teufel", ist Schad gelesen die "Mamma", die weibliche Brust. Schadajim (300-4-10-40), die "weiblichen Brüste", werden fast genauso geschrieben wie Schamajim (300-40-10-40), die "Himmel", nur daß die Vier einmal in der Vergangenheit und einmal in der Gegenwart steht. Und der "Schwergewichtige und Furchtbare Name" ist natürlich der Name des "Herrn", der in allen drei Zeiten im Imperfekt steht, also niemals "vollkommen" ist und immer angewiesen auf unser Mitwirken. Der Geschmack des Man ist wie der Geschmack für den Dämon des Öles, das heißt: der Sinn der Verbindung von Vierzig und Fünfzig ist wie der Sinn für den Teufel, der da als Wächter aufgestellt ist und niemanden hindurch kommen läßt, der nicht die Frage beantworten kann: scheMan -- "welches Manna?" -- welche Verbindung von Vierzig und Fünfzig? -- welche Beziehung von Mutter und Kind gegenwärtig?

     Wenn da einer so tut, als habe er noch nie davon gehört, weil sein Horizont sich über das Zeitliche hinaus nie erhob, kann er freilich keinen guten Eindruck erwecken, und er wird freundlich aber unerbittlich an den Ausgangspunkt seines Weges zurück versetzt, um ihn noch einmal zu gehen und besser auf die Zeichen zu achten, insbesondere sich aber davor zu hüten, die Vierzig-Fünfzig in einen „Teufelskreis“, einen Zirkelschluß zu verwandeln. Denn in der Göttlichen Welt giebt es wie in der unseren auch keinen einzigen in sich vollkommen runden geschlossenen Kreis, alle sind ineinander geöffnet in mannigfachen Spiralen. Abschließend heißt es noch von dem Man: uweRädäth haTal al haMachanäh Lajilah jered haMan alajo -- "und im Niederfallen des Taus auf die Gnade bei Nacht fällt das Man auf ihn nieder" (Num. 11,9). Eines solchen Wunders der Göttlichen Gnade sind sie überdrüssig geworden und sehnen sich zurück nach den sprichwörtlichen "Fleischtöpfen Ägyptens", sie beleidigen den "Herrn" somit aufs Tiefste. Und das, nachdem dessen Feuer sich schon in ihnen entzündet hatte und auf ihr Geschrei hin durch die Fürbitte des Moschäh erloschen war. Da erregte der "Herr" ihre Gier auf das Fleisch, indem er zu ihnen sagte: Lo Jom Ächad thochelun welo Jomajim welo Chamischah Jomim welo Assorah Jomim welo Ässerim Jom/ ad Chodäsch Jomim ad aschär jeze me´Apchäm wehajoh lachäm leSora ja´an ki me´assthäm äth Jehowuah aschär beKirbchäm wathiwku leFonajo lemor lamah säh jazanu miMizrajim -- "nicht Einen Tag werdet ihr (davon) essen und nicht Zwei und nicht Fünf und nicht Zehn und nicht Zwanzig Tage, (sondern) bis zur Neuwerdung der Tage, bis es euch aus euren Nasen herauskommt (bis es aus euren Leidenschaften auszieht), und es wird euch ekelhaft sein als Antwort darauf, daß ihr das Du-Wunder des Wesens des Seins verschmäht habt, das glückseelig in eurer Mitte, und ihr habt geheult zu meinem Angesicht hin, als ihr sagtet: Für was sind wir denn heraus aus Mizrajim gekommen (entwichen der ringsum verschlossenen Form)?" (Num. 11,19-20).

     Die wütende Rache des "Herrn" wird dann aber doch noch gestillt, denn es heißt: haBossar odänu bejin Schinejihäm täräm jikoreth we´Af Jehowuah chorah wa´Om wajach Jehowuah ba´Om Makah Rabah me´od/ wajikra äth Schem haMakom haHu Kiwroth haTha´awah ki schom kowru äth ha´Om haMith´awim -- "das Fleisch, noch während es zwischen ihren Zähnen war, bevor es vertilgt werden konnte, entbrannte der Zorn des Herrn in dem Volk, und es schlug der Herr in das Volk einen äußerst Vielfachen Schlag, und man rief den Namen jenes Ortes Gräber der Gier, denn dort hatten sie das Volk der Gierigen zu Grabe gelegt" (Num. 11,33-34). Dieser Ort ist die 13. der 42 Stationen auf dem Weg durch die Wüste, und der 12. ist die Wüste Ssinaji mit dem „Berge der Götter“. Die Botschaft wird im Zwölften empfangen und ist so umfangreich, daß sie 21 der 40 Kapitel des Zweiten Buch Moses ("Namen"), das ganze Dritte Buch Moses ("Und Er rief") und die ersten Zehn Kapitel des Vierten Buch Moses ("In der Wüste") umfaßt. Und diese Botschaft kann von den Zwölf noch so verdreht und verzerrt und verfälscht worden sein wie nur möglich -- im Dreizehnten kommt es heraus als der Ekel des Volkes vor der Himmlischen Nahrung, die des Nachts wie der Tau auf uns niedersinkt und uns stärkt wie der erfrischende Schlaf -- in der ungestillten Gier des Volkes nach Botschaft, obwohl die Träume genug davon spenden. Bevor wir aber die Laster des Volkes verdammen, sollten wir lieber der Demagogen gedenken, der Volksverdummer und –hetzer, der "Intelligenzia", die sich den brutalen Herrschern verkauft hat. Das Gesindel ist nicht zu verachten, denn der "Herr" selbst stellt sich mit ihm gleich, wenn er sagt, daß er unsere Mitte bewohnt, wo sich doch auch Assafssuf befindet. 

     Und darum verschmäht es der "Herr" nicht, die Gestalt eines Bettlers, eines Verworfenen, eines Kranken anzunehmen, in diesen erlöst er das Volk von seiner Krankheit, die hier "Gier" genannt wird. Awah (1-6-5) heißt "Begehren", die Eins ist darin über die Sechs mit der Fünf  verbunden, und wir haben die Zwölf, die im Dreizehnten begraben werden. Wir vermögen es nicht aus eigener Kraft, das Eine mit der Quintessenz zu verbinden, diese Gier ist unstillbar. Doch wenn sie auch bis an das Ende unserer Tage anhält (bis diese erneuert sind), und jeder Tag scheinbar neue "Heilsbotschaften" verkündet, die reißenden Absatz bei den Gierigen finden, als seien die früheren schlechter gewesen, so werden sie noch während des Kauens zum Ekel -- bis uns der Appetit auf das Man wieder kommt. Awah, die "Gier", die hier ungestillt bleibt, muß in Hawah (5-6-5), das "Werden" und "Sein" auch im Unglück verwandelt werden, die Eins in die Fünf, denn die Eins ist uns nicht mehr direkt erreichbar, nur ihre Verwandlung über die doppelte Entzweiung zur Fünf des Kindes wird uns von der Gnade gewährt. Hawah ist 16 und vollendet das vierte Viertel nach den drei Vierteln von Eins bis Zwölf, das mit der Dreizehn beginnt, es ist die zweite Erscheinung der Sechs und die Potenz der Frau (Vier), die mit der Potenz des Mannes (Drei) die Potenz des Kindes (Fünf) ergiebt.

     Awah muß auch umgekehrt werden, und dann ist es Hu oder Hi (5-6-1), "Er und/oder Sie", die dritte Person in der Einzahl, in der Thorah gleich geschrieben für beide Geschlechter. Nur wenn zwischen dem Ich und dem Du noch Raum ist für die Dritte Person, kann die Liebe gedeihen und die Aussaat des Glückes aufsprießen. Und das Kind verbindet sich dann durch den Mensch mit dem Einen, das niemals ganz gefaßt werden kann, wie es das dreigestaltige Aläf aufzeigt, dessen Laut unhörbar ist – und wie auch Ajin, das Zeichen der Siebzig, fast unhörbar ist. Aläf und Ajin sind die beiden großen Ausnahmen unter den 22, da die restlichen alle Konsonanten darstellen, und wenn diese beiden nicht wären, so hätte die Reihe der Zeichen die Zwanzig nicht überschritten.

     Daß wir das Eine niemals ganz fassen können -- "Voll Güt´ ist/ Keiner aber fasset allein Gott" (Hölderlin) -- dafür spricht auch das Wort Amän (1-40-50), das als einziges hebräisches Wort im christlichen Gottesdienst erklingt an bedeutsamer Stelle, nämlich als letztes Wort. Es bedeutet "Glauben, Vertrauen" -- und auch darin ist Man enthalten, verbunden mit Aläf. "Glauben heißt nicht Wissen" -- das hat sich ja mittlerweile herum gesprochen, weil es stimmt. Denn wenn ich beispielsweise einem straffällig gewordenen Menschen vertraue, nehmen wir an einem Dieb oder Mörder, dann kann ich nicht wissen, ob er mein Vertrauen verdient, könnte ich sicher sein, wäre Vertrauen nicht nötig. Es kann nur mit dem Mißtrauen zusammen da sein, so wie der Glaube, der den Zweifel nicht kennt, kein Glaube ist, sondern ein starres Gerüst, um ein baufällig gewordenes Haus zusammen zu halten -- aber wenn an dem nicht gearbeitet wird, dann fällt es mit dem Gerüst in sich zusammen. Ein Leben jedoch, das kein Vertrauen mehr kennt, welches immer Vertrauen zu einem Unberechenbaren sein muß, ist wie die Hölle.

     Aman (1-40-50) heißt außerdem "Fest, Zuverlässig und Sicher", es bedeutet auch die rechte Weise des Umgangs mit Kindern, nämlich deren Vertrauen, das sie, wenn es nicht verletzt worden ist und verwundet, so überreichlich entgegen bringen, zu stärken und sie zu ermutigen, fest und sicher durch dieses Leben zu gehen. Den festen Glauben haben wir dann, wenn wir Man, die Verbindung von Vierzig und Fünzig, mit uns selber verbinden, die wir doch jeder von uns Einzigartige sind. Und auch wenn wir in der Welt nur die Vierzig-Fünfzig vorfinden, so können wir doch fest darauf trauen und bauen, daß sie aus dem Einen hervorging -- woher denn sonst? Mit der 91 ist sieben Mal die siebente Primzahl, die Dreizehn und deren Entfaltung gegeben (1+2+3+4+ ... +13=91) und die zehnte Reihe der Einer eröffnet, in der wir die Hingabe lernen. Wenn wir aber selbst die einfachste Wahrheit verschmähen, dann müssen wir freilich in der Gier nach Botschaft verhungern. 

      Hier muß noch ein Unterschied zwischen dem "Gesindel" und den "Söhnen des Issrael" bewußt gemacht werden: das Gesindel empfindet nichts als die nackte Gier nach etwas, das es selbst nicht ausdrücken kann (sein Geschrei ist bloß ein Heulen), artikuliert aber wird die Gier des Gesindels erst durch die Söhne von Issrael, die sie als Hunger nach Fleisch, als Hunger nach Botschaft auslegen -- so als ob das Fleisch nicht genug Botschaft sei. Und dies ist so fatal, daß es den "Fluch" nach sich zieht, der in den folgenden Strofen seinen höchsten Gipfel erreicht: we´ochaltho Fri Witnecho Bessar Bonäjicho uWnothäjicho aschär nothan lecho Jehowuah Älohäjicho beMazor uweMazok aschär jazik lecho Ojwächo -- "und du wirst die Frucht deines Leibes verzehren, das Fleisch deiner Söhne und Töchter, welche dir schenkte das Wesen des Seins deiner göttlichen Kräfte, in der Umzingelung und in der Bedrängnis, die dein Feind für dich ausgießt" -- ha´Isch horach becho wehä´anog me´od thera Ejino we´Achjo uwe´Eschäth Chejiko uwe´Jäthär Bonajo aschär jothir -- "und der Mann, der zärtliche in dir und der vergnügte, sein Blick wird böse gar sehr in seinen Bruder und in die Frau seines Schooßes hinein und in den Rest seiner Kinder, die ihm verblieben" -- mitheth le´Achad mehäm miBessar Bonajo aschär jochel mibli hisch´ir lo kol beMazor uweMazok aschär jazik lecho Ojwächo bechol Sche´oräjicho -- "weil er abgeben sollte einem von ihnen vom Fleisch seiner Kinder, das er verzehrt hat, weil ihm von dem Ganzen nichts übrig blieb in der Umzingelung und in der Bedrängnis, die dein Feind für dich ausgießt in all deinen Pforten" -- haRokah wecho weha´Anugoh aschär lo nissthoh Chaf Ragloh hazeg al ha´Oräz meHith´oneg umeRoch thera Ejinah be´Isch Chejikoh uwiWnoh uweWithoh/ uweSchiljothah ha´jozeth mibejin Ragläjiho uweWonäjiha aschär theled ki thochlem beChossär kol baSsathär beMazor uweMazok aschär jazik lecho Ojwächo biSche´oräjicho -- "die Zärtliche und die Vergnügte, welche nie versucht hat, die Sohle ihres Fußes auf die Erde zu setzen ohne Vergnügen und ohne Zärtlichkeit, ihr Blick wird böse in den Mann ihres Schooßes hinein und in ihren Sohn und ihre Tochter hinein und in die Nachgeburt, die zwischen ihren Beinen heraus kommt, und in ihre Kinder, die sie geboren hat, denn in der Entbehrung des Ganzen verzehrte sie sie im Geheimen in der Umzingelung und in der Bedrängnis, die dein Feind für dich ausgießt in deinen Pforten" (Deut. 28, 53-57).

     Ich kann die Heilung und das Ausmaaß der Krankheit nur rhapsodisch abhandeln, und wenn die Übersetzung auch eher einem Stammeln gleicht als geordneter Rede, so kann doch ein jeder, der zu hören bereit ist, die uralten und immer neuen Gesänge der Heiler heraus hören. Die Verse sind von beklemmender Aktualität, und es wird uns klar, daß der Mißbrauch der Kinder durch ihre eigenen Eltern die Regel ist, wenn die Mutter die "Stimme des Herrn" nicht mehr hört. Denn vorausgesetzt wird: wehajoh Em lo thischma beKol Jehowuah Älohäjicha lischmor la´assoth Ath kol Mizwothajo weChukothajo aschär Anochi mezawcha ha´Jom uwa´u aläjicha kol haKelaloth ha´Elah wehissigucha -- "und es wird geschehen, die Mutter kann nicht (mehr) hören in die Stimme des Wesens des Seins deiner Götter, um zu bewahren, um zu bewirken das Du-Wunder ganz seiner Empfehlungen und seiner Gesetze des Schooßes, glückseelig war das mit dem Du verbundene Ich dir des Tages befohlen, und herein brechen werden über dich alle die Flüche der Göttin, und sie werden dich verrückt machen" (Deut. 28,15).

     Man, "Manna", ist Min gelesen: "ein Teil von" etwas zu sein, seine Ursache also nicht in sich selber zu haben, es bedeutet "Von-Her, Aus-Heraus" und auch "Seither, Seitdem-Daß, Infolge-von, Wegen und Durch" -- und sogar "Ohne". Selbst wenn wir unsere Herkunft vergessen und orientierungslos werden, ist doch dieses Min immer da, ja sogar dann wenn das Nun, wie es häufig geschieht, vor einem Wort wegfällt und nur noch das Mem übrigbleibt, die Vierzig, der reine Ablauf der Zeit, die gegenwärtige Frau. Dann hat sich uns Nun, der besondere Fisch, nur entzogen, aber er lebt weiterhin doch in den Wassern. Manah (40-50-5) heißt "Zuteilen, Bestimmen, Anordnen, Ernennen und Zählen", und Aman (1-40-50), "Glauben, Vertrauen", ist von daher auch: "ich teile zu, ich bestimme, ich ordne an, ich ernenne, ich zähle" -- und Uman gelesen: "ich werde zugeteilt, ich werde bestimmt, ich bin angeordnet, ernannt und gezählt". Als Hauptwort ist Manah der "Anteil", das "Los", und es ist unser Schicksal, ein Teil des Ganzen zu sein, um dieses Ganze auf einzigartige Weise und neu zu erfinden. Die Welt ist so beschaffen, daß in jedem Teil das Ganze gleichzeitig schon anwesend ist und trotzdem der Ergänzung bedarf durch das Andere, die Neue, die Kommende Welt.

     Deswegen ist das Vertrauen zu unserem Schicksal, auch wenn wir den Bezug zum Ganzen verloren und die schrecklichsten Dinge passieren, unsere einzige Nahrung. Die Verirrungen sind unvermeidlich, sie sind der Nachvollzug der Frevel der früheren Völker, so daß das „Auserwählte“ sich nicht mehr einbilden kann, besser als jene zu sein, und sich selbst in ihnen erkennen muß. Und dann wird das Unheil doch noch zum Segen, denn nach der Darstellung der Flüche der Göttin, die eine erstaunlich getreue und tiefsinnige Analyse auch des "Modernen Bewußtseins" abgeben (dieses ist aber nur eine Explikation des Bewußtseins der früheren Menschen) heißt es: wehajoh chi jawo´u oläjicha kol haDworim ha´Elah haBerochah wehaKelolah aschär nothathi leFonäjicha wahaschewotha El Lewowächo bechol haGojim aschär hidichacho Jehowuah Älohäjicha schamoh/ weschawtha ad Jehowuah Älohäjicha weschomatha weKolo keChol aschär Anochi mezawcha ha´Jom Athah uWonäjicha beChol Lewowcha uweChol Nafschächa -- "und es wird geschehen, wenn herein kommen über dich alle die Worte der Göttin, ihr Segen und ihr Fluch, welche ich deinem Antlitz hingebe, und du kehrst um bis zur Gottes-Kraft deines Herzens durch alle die Heiden, mit welchen der Herr deiner Göttin dich dorthin abstößt/ und du kehrst um zum Wesen des Seins deiner Göttin, und du hörst in seiner Stimme dem Ganzen entsprechend, was das mit dem Du verbundene Ich dir des Tages empfiehlt, Dir und deinen Kindern in der Ganzheit deines Herzens und in der Ganzheit deiner Seele" -- weschow Jehowuah Älohäjicha Ath Schewuthcha werichamächa weschow wekibäzcha mikol ho´Amim aschär häfizcha Jehowuah Älohäjicha schomah -- "und zurück kehrt das Wesen des Seins deiner Göttin, das Du-Wunder deiner Heimkehr, und es erbarmt sich deiner und kehrt heim und versammelt dich aus der Ganzheit der Völker, in welche dich zerstreut hat das Wesen des Seins deiner Göttin" -- Em jihejäh nidochacho biKezeh haSchomajim mischam jekabäzcho Jehowuah Älohäjicha Ath Lewowcha we´Ath Lewaw Sar´ächa la´Ahawah Ath Jehowuah Älohäjicha bechol Lewowcha uwechol Nafschächa leMa´on Chajächa -- "es geschieht wenn die Mutter dich abstößt in das Ende der Himmel: von dort wird dich das Wesen des Seins deiner Göttin versammeln, das Du-Wunder deines Herzens und das Du-Wunder des Herzens deines Samens hin zur Liebe des Du-Wunders des Wesens des Seins deiner Göttin, in der Ganzheit deines Herzens und in der Ganzheit deiner Seele, der Heimat deiner Seele zuliebe" (Deut. 30,1-6).

     Jehowuah Älohäjicha, der "Herr, dein Gott", ist immer auch als das "Wesen des Seins deiner Göttin" zu lesen, und Jehawah Elahajicha heißt wörtlich sogar: "Er war und er ist und er wird deine Göttin". Der männliche Gott macht eine Geschlechts-Umwandlung durch wie sie auch Zeus durchgemacht hat, als er den noch unreifen Dionysos aus dem brennenden Leib seiner Mutter Semelä heraus nahm und ihn sich selber zwischen seine Beine einpflanzte, um ihn vor dem sicheren Tod zu erretten und als Vater-Mutter auszutragen bis zu seiner dritten Geburt. Rafa (200-80-1) ist in seiner Zahl 281 die dritte Erscheinung der 81 und die 61. Primzahl, die Heilung stellt also die Verbindung her zwischen der 81 von Anochi (1-50-20-10), dem Ich, das mit dem Du im Lot ist, und der 61 von Ani (1-50-10), dem immer noch täuschbaren Ich. Eine Heilung, welche diese beiden, das menschliche und das göttliche Ich, das begrenzte und das unbegrenzte, den Alten und den Neuen Adam nicht miteinander verbindet, ist daher keine. 281 ist auch die Zahl von Ärwah (70-200-6-5), "Blöße und Scham", der Gegend zwischen den Beinen, worin Or (70-200), das "Erwachen", das "Bewußtwerden", die "Haut", auf besondere Art präsent sind. Und wir können es uns nicht mehr leisten, diesen Zusammenhang zu ignorieren, da uns die Mutter verstieß bis an das Ende der Himmel und die Fetzen des Zerrissenen in alle Winde zerstreut sind. Sie können keinen Zusammenhalt finden als den im Zusammenhange des Ganzen vom Anfang bis hin zum Ende, worin auch die Göttin niemals verschwunden, sondern immer höchst real und anwesend ist.

     In der Vorrede zu dem Kapitel von der "Entblößung der Scham" wird uns mitgeteilt: wajedaber Jehowuah El Moschäh lemor/ Dowar El Bneji Issrael we´omartha Elahäm Ani Jehowuah Elahejichäm -- "und es sprach das Wesen von Werden und Sein, der Gott aus dem Lamm, um zu sagen: das Wort ist die Gotteskraft meines Sohnes, die aufrichtige Kraft; und du sagst: ihre (der Männer) Göttin ist das täuschbares Ich, es wird Sein eurer Göttin" -- keMa´assäh Äräz Mizrajim aschär jeschawthäm bah lo tha´assu ucheMa´assäh Äräz Kena´an aschär Ani mewi äthchäm lo tha´assu uweChukothejihäm lo thelechu -- "dem Werke gemäß des Landes der beidseits eingeschlossenen Form, worin ihr gewohnt habt, sollt ihr nicht wirken, und dem Werke gemäß des Landes der Händler, wohin das täuschbare Ich im Begriff ist, euer Du-Wunder zu bringen, sollt ihr nicht wirken, und in ihren Gesetzen des Schooßes sollt ihr nicht wandeln" -- Ath Mischpati tha´assu we´Ath Chukothaj thischmeru lalächäth bahäm Ani Jehowuah Älohejichäm -- "das Du-Wunder meines Freispruchs bewirket und das Du-Wunder meines Gesetzes des Schooßes beachtet und wandelt in ihnen, (denn) das täuschbare Ich ist das werdende Sein eurer Göttin" -- uschemarthäm Ath Chukothaj we´Ath Mischpati aschär ja´assäh otham ha´Adam wachaj bahäm Ani Jehowuah -- "und das Du-Wunder meines Gesetzes des Schooßes und das Du-Wunder meines Freispruchs beachtet, glückseelig wirkt sie der Mensch, und er lebt, (denn) das täuschbare Ich ist das Wesen des werdenden Seins" (Lev. 18,1-5).

     Das stimmt überein mit der viel späteren, aber eher bewußt gewordenen Erkenntnis des Tantra, daß Maya, die Illusion von der Welt, mit Brahman, dem innersten Sein, wesenseins ist und nur unser Bewußtsein sie trennt voneinander. Die Maya selber ist nicht illusionär, sie giebt sich hin keiner Täuschung und hat nur einen Schleier über ihre Nacktheit gebreitet -- und sie entschleiert sich nur dem Geliebten, der sie wieder liebt. Und wenn wir nicht fehlbar wären, dann könnten wir auch das Wunder der Vergebung und der Barmherzigkeit nicht erleben, das Wunder der Liebe, die blind macht gegen die verzerrten Ansichten derer, die nicht mehr oder noch nicht lieben können, und die Wunder des Schooßes, der sein eigenes Gesetz hat und seinen eigenen Rhythmus, und das Wunder des Freispruchs, die Begnadigung vor dem Gottesgericht. Und nur wenn wir dies alles wirklich erleben, sind wir geheilt und in uns das Zerrissene, und von Herzen gerne verzeihen wir denen, die sich irrten in uns so wie auch wir uns irrten im "Herrn".

     Nach dieser Vorrede lautet der Anfang des erwähnten Kapitels: Isch Isch El kol Sche´ar Bessaro lo thikriwu legaloth Ärwah Ani Jehowuah -- "jeder, ja jeder ist die Gotteskraft all dessen, was übrig bleibt von seinem Fleisch (der Mann, ja der Mann ist die Gottes-Kraft ganz des Rests seiner Botschaft), ihr dürft nicht enthüllen die Blöße, (denn) das täuschbare Ich ist das Wesen des Seins" (Lev. 18,6). Und dies ist in der Bejahung der Negation auch die folgende Rede: "um des Einen willen dürft ihr die Blöße enthüllen, (denn) meine Zeugungskraft ist das seiende und das werdende Wesen". Wenn die Scham nicht entblößt wird, kann keine Zeugung stattfinden, aber wer das täuschbare Ich (das sich über den Ursprung seiner Potenz hinweg täuschen kann) nur enthüllt, um es zu beschämen und zu verhöhnen, der verliert auch noch den Rest der Botschaft des Mannes. Denn impotent ist der Mann dann, das heißt: zur Zeugung unfähig. Nur dem Einen zuliebe darf und muß die Enthüllung der Blöße da sein, und erkennbar wird dies an der Frucht. Wenn die Liebe erblüht, muß das Fleisch und die Botschaft der Kinder nicht mehr aufgezehrt werden als Ersatz für die eigene Leere, sie entfaltet sich dann aus ihren Wurzeln und wächst schön in das Leben hinauf -- und wir alle sind doch auch Kinder.

      Nur den nächsten Satz aus diesem Kapitel will ich noch zitieren: Ärwath Awicha we´Ärwath Imcha lo thegaleh Imcha Hi lo thegaläh Ärwothchah -- "die Blöße deines Vaters und die Blöße deiner Mutter sollst du nicht enthüllen, deine Mutter ist Sie, nicht sollst du ihre Blöße enthüllen" (Lev. 18,7). Warum werden hier zuerst Vater und Mutter genannt und dann noch einmal die Mutter allein? Weil die Bedeutung der Mutter doppelt so groß ist wie die des Vaters und in dem Satz des Pythagoras die Acht zweimal vorkommt, die Neun aber nur einmal. Mindestens zweimal, und das heißt im Prinzip wiederholt, müssen wir das "Land der Verheißung" erreichen (so wie Parsival auch den Gral), denn beim ersten Mal ist es nicht zu fassen. Von der Mutter als Frau ging im Volke die Rede, sie gehöre dem "Schwachen Geschlecht" an, und tatsächlich ist das, was die reine Körperkraft angeht, der Fall, denn der Mann kann von Natur aus die Frau unterwerfen. Doch er hat diese Stärke nicht bekommen, um sie zu vergewaltigen, sondern um sie und ihre Kinder zu schützen. Rafa (200-80-1), "Heilen" -- und in verwandten semitischen Sprachen auch "Zusammennähen, Flicken, Reparieren" -- klingt fast genauso wie Rafah (200-80-5), "Schwach-Werden, Schwach-Sein", denn das Schluß-Heh ist nur ein Hauch. Und nur weil wir so schwach sind, daß wir der Heilung bedürfen, dürfen und können wir sie auch erleben. Das Schluß-Heh, die weibliche Endung, die Fünf, die Zahl des Kindes, bestimmt, ob ein Wort weiblich ist, denn wo ein Kind ist, da ist auch eine Mutter nicht weit, selbst wenn der Vater unbekannt blieb und verschwand. Der Mann kann sich vom Kinde entfernen und den Kontakt mit ihm verlieren, die Frau aber nicht, und daher kann der Mann ohne die Frau niemals gesund werden und heil.

     Der Mutter muß er gleichsam zweimal in der Entblößung begegnen, geboren werdend und sterbend, und das heißt auch die zwei Seiten der Mutter zu sehen, die "offizielle" und die "tabuisierte", und wir haben ihre Geschichte zu lesen auch gegen den Strich. Rafa (200-80-1), "Heilen", oder Rufa, "Geheilt-Werden- und -Sein", ist umgekehrt gelesen das Wort Efär (1-80-200), das ist "Asche" -- und nicht "Staub", wie manchmal falsch übersetzt wird. "Staub" heißt auf hebräisch Ofar (70-80-200) und wird mit dem Ajin statt dem Aläf geschrieben. So sind diese beiden aufs engste vewandt, was zuerst Awraham aussprach in seinem Gespräch mit dem "Herrn", den Untergang von Sodom betreffend: waja´an Awraham wajomar hineh-na ho´althi ledaber äl Adonaj we´Anochi Ofar we´Efär -- "und es antwortete Awraham, und er sagte: sieh doch! ich habe mich entschlossen, zu sprechen zu meinem Herrn, und Ich bin (doch nur) Asche und Staub" (Gen. 18,27). Aber weil er hier Anochi sagt, also Ich unter Einbeziehung des Du, kann er es wagen, mit seinem "Herrn" zu sprechen, für den hier das Wort Adonaj (1-4-50-10) steht, was wörtlich "meine Basis, meine Grundlage" ist. Adon (1-4-50), die "Basis", steht zu Edän (70-4-50), der "Wonne", in dem selben Verhältnis wie Efär, die "Asche", zu Ofar, dem "Staube". Und die Beziehung der beiden unhörbaren Laute Aläf und Ajin, den Zeichen der Eins und der Siebzig, ist immer höchst geheimnisvoll und bedeutsam -- so auch in der von Ajin (1-10-50), "Nichts", und Ajin (70-10-50), "Auge und Quelle", und in der von Ani oder Oni (1-50-10), dem "täuschbaren Ich" oder dem den Stürmen des Meeres ausgesetzten "Schiff", und Oni (70-50-10), der "Armut", dem "Elend".

     An 13. Stelle in der Reihe der Väter steht im Stammbaum Jesu Ischaj (10-300-10), was auch Jeschi zu lesen ist und "mein Dasein" bedeutet. Und wenn wir wieder aller Namen gedenken, ist es Boas (2-70-7), der diese Stelle einnimt, der Großvater von Ischaj, der gezeugt hat mit der Hure Rachaw (Matth. 1,4). Seinen Namen trägt die linke der beiden Säulen im Vorhof des Tempels (1.Kön. 7,21), er ist „in der 77“ und auch be´Os zu lesen: „der in der Ziege“ und/oder: „durch Trotz und Unverschämtheit“. Die 13. Station heißt Kiwroth Tha´awah, „Gräber der Begierde“, dort ist die Gier des Gesindels auf das Fleisch gelenkt worden, und dort erfährt Moschäh, der bis dahin die ganze Last des Volkes allein trug, Erleichterung endlich, indem die "Siebzig Ältesten" sie mit ihm teilen. Siebzig ist die Zahl der wahrnehmbaren, der sinnlichen Welt, die der unsichtbaren und mit den äußeren Sinnen nicht absehbaren Welt wie einer Quelle entspringt -- und in und hinter der Siebzig ist der Eine, der hier Moschäh (40-300-5) genannt wird, "der aus dem Lamm". Und manches Mal erscheint dieser Eine wie nicht mehr vorhanden, doch steht ihn ihm die leibhaftige Frau über den kommenden Mann in Verbindung zum ursprünglichen Kind. Sein Verschwinden aus der sichtbaren Welt ist sein beständiges Ankommen darin wie das Wasser in der Quelle ankommt. Alles Sichtbaren Quelle ist Nichts, und die Siebzig gehört immer mit dem unfaßbar Einen zusammen. Die Kastration des Stieres hat nie den Himmelsstier antasten können und nur uns selber unserer eigenen Vernichtung gegeben. 71 ist die Zahl von Male (40-30-1), "Erfüllung", von Jonah (10-6-50-5), "Taube", und der Kehrwert von Nachasch (50-8-300), "Schlange". Dort erfüllt sich deren Arglist in der Taube Arglosigkeit, wie es Jesus uns riet, als er sagte, er sende uns wie Schafe mitten unter die Wölfe, und wir sollten so hinterlistig sein wie die Schlangen und so arglos wie die Tauben.

     Efär, der "Asche", begegnen wir, wenn wir Rafa, die "Heilung", das ja wie alle hebräischen Wörter von rechts nach links geschrieben wird, umgekehrt lesen, also von links nach rechts, wie wir es gewohnt sind. Von rechts nach links bedeutet in der jidischen Tradition: vom Ursprung in die Entwicklung, von links nach rechts aber: von der Entwicklung in den Ursprung zurück -- was hier nicht mehr "inzestuös" ist, denn die Entwicklung hat so viele Erfahrung gebracht, daß auch der Ursprung, die Herkunft, in neuem Lichte erstrahlt und wir erkennen, daß der Weg vorwärts und rückwärts, aufwärts und abwärts ein und der selbe Weg ist. Auf unserem Weg in die Heilung müssen wir innerlich ganz verbrennen zu "Asche", denn wir müssen ganz durch das Feuer der Liebe hindurch -- und nichts bleibt von uns übrig als Asche, ja wir sind schon jetzt diese Asche, denn die Zukunft ist allgegenwärtig. Und nichts nützt es, stellvertretend die Kinder durch dieses Feuer zu schicken, ein illusionärer Aufschub ist das vor der eigenen Verbrennung.

     In der Verwitterung der sichtbaren Welt (die der inneren Verbrennung entspricht) ist die Asche vorhanden als Staub, von welchem die Sage erzählt: ki Ofar Athah we´äl Ofar thaschuw -- "denn Staub bist Du, und zum Staube kehrst du zurück" (Gen. 3,19). Ich habe an anderer Stelle den Stoff-Wechsel gezeigt, den dieser "Staub" durchmacht, da zuvor schon zur Schlange gesagt worden ist: we´Ofar thochal kol Jemeji  Chajächo -- "und Staub wirst du essen alle Tage deiner Leben" (Gen. 2,14). Und dort habe ich Ofar als Verschmelzung von Of und Par angedeutet, als Verschmelzung des "Vogels" mit der "Frucht", des "Fruchtbar-Seins" mit dem "Fliegen". Ein unglaubliches Geheimnis liegt im Staube verborgen! Alles entsteht aus dem Staub und zerfällt wieder zu Staub, das ist die Grundbedingung für die Erlösung und Heilung, denn wenn das, woraus wir bestehen, nicht bis in das kleinste der Teilchen atomisiert und zersplittert und aufgelöst würde, könnte es die Neue Zusammensetzung nicht finden, welche die Heilung erfordert. Und indem wir zu Staub und Asche werden, also vollständig vernichtet, ist doch damit gewährleistet auch, daß es einen unzerstörbaren Rest in uns giebt und das Material, aus dem wir bestehen, nur verwandelt, nicht aber zerstört werden kann und als verwandeltes neu in den Stoffwechsel-Prozeß mit allem Übrigen eingeht.

     In dem Satz Nirpa haNäthäk Tahor Hu wetiharo haKohen -- "geheilt wird das Zerrissene, Rein ist Es, und für Rein erklärt es der Kohen" -- steht Rafa, das "Heilen", im so genannten Nifal, das ist eine Aktionsform der Verben, die gleichzeitig reflexiv und passiv ist. Das Passiv haben wir schon gelesen, das Reflexiv aber heißt: "und es heilt sich das Zerissene" -- aus 281 ist durch das Nun zu Beginn 331 geworden, die Zahl von Äfrajim (1-80-200-10-40), dessen Name bedeutet: "Asche beidseits". Denn das Feuer brennt nicht nur hier, wir sahen ja schon, daß es auch unsichtbar ist und im Inneren von Mann und Frau brennt, im Jenseits jedoch flammt es lichterloh auf, denn selbst die Götter werden darin verwandelt. 331 ist die Zahl von Scha´al (300-1-30), das heißt "Fragen und Bitten", woher der Begriff Sche´ol (300-1-6-30) stammt und der Name Scha´ul, genauso geschrieben und bei uns Saulus genannt. Sche´ol ist das "Toten-Reich" und bedeutet "Bittend und Fragend". Und die Bewohner dieses Reiches heißen Refa´im (200-80-1-10-40), "Geister der Toten", aber in Wahrheit sind es die "Heilenden" und die "Geheilten". Weil sie an dem Orte verweilten, von wo kein Fortkommen ist, es sei denn durch Fragen und Bitten, darum sind sie geheilt und können heilen. Und das ist uns nicht erst nach dem Tode zugänglich, sondern in jedem Tod, den wir schon hier von Zeit zu Zeit sterben, wenn wir die Botschaft der Krankheiten richtig verstehen und uns von ihnen besiegen und umschmelzen und heilen lassen. Auch eine Depression ist sehr heilsam, wenn sie nicht unterdrückt, sondern durchlitten wird, was aber der nicht vermag, der die blöden Einwände des "Gewissens", das gar nicht sein eigenes ist, ernst nimmt, anstatt den Norm-Begriff aufzulösen. Einem Pseudo-Arzt vertraut er sich an, der die Verpuppung der Raupe als deren Krankheit erklärt und ihn zum Kriechen weiterhin zwingt, so kann er nicht Schmetterling werden.

     Nirpa haNäthäk, die Heilung des Zerrissenen, ist aktiv in der Reflexion auf sich selbst und passiv in der Hingabe an das Du, und sie ist in der Zahl 886 die neunte Erscheinung der 86 von Älohim, "Götter" oder "Göttin des Meeres" -- die selber die doppelte 43 von Gam (3-40) ist, "Auch, Selbst, Und Sogar". Also kann sie aufgrund ihrer Zahl gar nicht anders, als Alles herein- und anzunehmen, auch das Kranke, das Böse sogar, um es in ihrer Mitte zu heilen. 886 ist die doppelte 443 von Bethulah (2-400-6-30-5), "Jungfrau", die das in der Welt ist, was trotz aller Schändung immer neu und stark und voller Unschuld erwächst, um den Mann, der sie schändet, zu beschämen, zu heilen, so innen wie außen. Von der Potenz der Zwölf in der Tausend hören wir dieses: Kai adusin hos Odän kainän enopion tu Thronu kai enopion ton Tessaron So´on kai ton Presbyteron, kai udejis edynato mathejin ton Odän eji mä hai Hekaton Tesserakonta Tessares Chiliades, hoi ägorasmenoi apo täs Gäs -- " und sie singen so etwas wie einen neuen Gesang, angesichts des Thrones und angesichts der Vier Lebewesen und angesichts der Alten, und niemand kann den Gesang lernen als nur die Hundert Vierzig Vier Tausend, die erkauft worden sind aus dem eigenen Willen" -- hutoi ejisin hoi meta Gynaikon uk emolynthäsan, Parthenoi gar ejisin, hutoi hoi akoluthuntes to Arnio hopu an hypagä -- "sie sind es, die sich nicht beschmutzt haben unter den Frauen, denn Jungfrauen sind sie, diejenigen die folgen dem Lamme, wohin es auch immer verführt" -- hutoi ägorasthäsan apo ton Anthropon Aparchä to Theo kai to Arnia -- "diese sind den Menschen abgekauft worden als Erstlingsgabe (der Opfer) dem Gott und dem Lamm" -- kai en to Stomati auton uch heurethä Pseudos, Amomoi ejisin -- "und in ihrem Munde wird nichts Falsches (keine Lüge) gefunden, Makellos sind sie" (Apo. 14,3-5).              

     Bethulah, Parthenos, Virgo, die „Jungfrau“, lebt in beiden Geschlechtern (im Griechischen ist sie in der Wortgestalt sogar männlich), und in des Zerrissenen Heilung ist sie doppelt anwesend. Unschuldig und unerfahren ist sie im Umgang mit Sachar, dem Männlichen, die Erinnerung verfälscht sie noch nicht. Aus der Potenz der Vereinigung von Mann und Frau in der Zwölf ist sie vertraut mit Aläf, dem Einen, und mit Äläf, der Tausend, nur sie kann den Mann, der die Jungfrau zerreißt wie der Drache, von dem er sie zu befreien vorgab, eines Besseren belehren und ihn in seiner Zerrisseneit heilen. Jede Begegnung mit einer Frau ist ihm dann jungfräulich gleichsam, unschuldig, rein, und wenn er sie berührt und von ihr berührt wird (und sei sie noch so "verworfen"), dann ist es wie ein gemeinsamer Weg durch eine jungfräuliche Landschaft.       

     Mit dem 13. Tahor zusammen ist zugleich schon das 14. da, denn es heißt: Tahor Hu wetiharo haKohen -- "Rein ist Er, und für Rein erklärt ihn der Kohen". Zum ersten Mal hat sich die Reihenfolge vertauscht: während Tahor Hu bisher immer hinter wetiharo stand, also die Rein-Erklärung des Kohen seiner Reinheit voraus ging, so ist es hier umgekehrt. Denn wenn der Riß geheilt wird, dann tritt die Reinheit von selbst ein, und der Kohen hat nichts mehr zu tun als sie nur zu bejahen. Dreizehn ist die Zahl des Christos unter den Zwölf, die auch den Zwölf Stämmen von Issrael und den Zwölf Zeichen des Zodiakus entsprechen, und wenn der Christos auftritt, hat der Kohen nichts mehr zu tun, als sich an ihm zu erfreuen. Und überall, wo der Kohen, also jeder Mann, der wie sie ist, die Himmels-Jungfrauen, noch an sich „arbeiten“ muß und noch die Mühsal und die Beschwernis erfährt, da ist das Zwölfte Haar noch nicht in ihm gewachsen, das Tor der Morgenröte noch nicht durchschritten, die im Zwölften hereinbricht, wo die Sonne des Christos in ihrer Schwärze aufleuchtet. Vierzehn ist die Zahl von Dawid (4-6-4), der Dod gelesen "Geliebter" bedeutet, Dodah (4-6-4-5) ist die "Geliebte", und beide kommen von Dad (4-4), „Zitze, Titte“, auf lateinisch "Mamilla". Wenn der Mann sich so fühlt wie Dawid sich fühlte, als "Geliebter" (in aller Bedrängnis), dann empfängt er die Liebe des „Herrn“ wie ein Weib den Samen des Mannes empfängt. Und Frauen, die mit den Zitzen der Männer nichts anfangen können, sind schlechte Liebhaberinnen -- leider Gottes sind das noch heute die meisten, weil sie ihre eigene Männlichkeit fürchten und darum auch die Weiblichkeit des Mannes nicht ehren. 

     Wenn die Frauen von heute stolz darauf sind, daß ihre Klitoris ein reines Lustorgan ist und keinem anderen Zweck dient als nur der Wonne (nicht wie der Penis außerdem noch zur Entleerung von Samen und Harn), so sollten sie nicht vergessen, daß dies genauso gilt von den Zitzen des Mannes, aus denen nicht sichtbare Milch quillt. Daß aber der Mann und die Frau bei ihrer Einung sich scheuen vor der doppelten Entzweiung, worin der Mann zur Frau und die Frau zum Mann wird, und gleich zur Eins kommen wollen, verdirbt ihr Liebesspiel und scheitert am Kind. Das Dominanz-Prinzip vergiftet die Liebe, weil sie entflieht, wo das Eine das Andere beherrscht und beide die Pole nicht wechseln in ein verdoppeltes Strömen. In einem seiner Lieder nennt Dawid den Christos seinen Herrn (vergl. Matth. 22,44), und das ist so, wie wenn die Vierzehn die Dreizehn ihren Herrn nennen würde. Was unsinnig klingt, hat dennoch Bedeutung, denn Vierzehn ist die doppelte Sieben und Dreizehn die siebente Primzahl. Drei Doppel-Wochen war der Betroffene eingeschlossen und ausgeliefert, bis er nach dem 42. Tage in seinem erneuten Rückfall von der Reinheit in die Unreinheit, die aber dadurch zur 13. wurde, endlich in seiner Zerrissenheit geheilt werden konnte. Und sechsmal ist alles in der 42 ausgerichtet auf Sieben, die danach zum siebenten Male erscheint in dem Raum, der zu heiligen ist. Die Dreizehn steht als das Eine und Siebte der doppelten Sechs gegenüber, sechs sind zu ihrer Linken und Sechs sind zu ihrer Rechten, und sie selbst ist in der Mitte. Darum wäre es töricht, sich mit einem der Zwölf zu identifizieren, denn nur zusammen machen sie Sinn -- und den auch nur dann, wenn sie dem Dreizehnten lauschen.

     Das ist wieder "weiblich-rezeptiv", und ein altes Weib sagte einst zu Zarathustra alias Nietzsche: "Gehst du zum Weibe, vergiß die Peitsche nicht!" Das einseitig Männliche stellte sich vor, wie es die Peitsche über dem Weiblichen schwinge, um zündende Hiebe zu setzen, doch die alte erfahrene Frau riet dem Mann, nicht zu vergessen die Peitsche in der weiblichen Hand. Der "Flagellantismus", das sich Auspeitschen Lassen von einer Frau erreichte im 19. Jahrhundert bei den "Herren" der führenden Weltmacht Great Britain ein erschreckendes Ausmaß, und auch heute müssen sich Männer regelmäßig von einer Domina züchtigen lassen, um ihr inneres Gleichgewicht zu erhalten. Nietzsche hat sich selber gegeißelt, wie die Flagellanten von früher (nur psychisch statt physisch), doch der Marquis de Sade ließ sich geißeln von Frauen, und sein "Sadismus" ist in Wahrheit tiefes Mitleiden. Jesus griff zur Peitsche nur einmal, als er die Geschäfte-Macher aus dem Hause seines Vaters vertrieb, aber sie peitschten ihn aus vor seiner Hinrichtung, weil er das Naturrecht der Frau zu dominant werden ließ für ihren Geschmack.  

     Die Vierzehn ist die Einheit der beiden Seiten dieser sichtbaren Welt, in welcher die bösen und mageren Kühe die gesunden und fetten verzehren, ohne sich zu verändern, wie es der Farao träumte und wie es aussehen kann für den, der die Essenz der Jugend nicht keltert im Alter. Und wenn nur der Anfang schön ist, nicht aber das Ende, ja dieses sogar als häßlich erscheint, dann hat der Farao den Jossef vergessen, und es ist wieder Zeit dafür geworden, daß sich die Vorübergehenden aus ihrer Knechtschaft befreien, die in der Planung der Zukunft besteht. Halten wir fest, daß nach den Zwölf die 13. Reinheit mit der 14. zusammen auftritt, und beachten wir auch, wie dies geschieht: der Kohen steht in seiner doppelgeschlechtlichen, in seiner 13. und 14. Reinheit, nachdem er als Zerrissener geheilt ist, aber selbstzufrieden, selbstgenügsam, "solipsistisch", kann er nicht sein, denn fortwährend muß er sein Inneres mit seinem Äußeren und sein Äußeres mit seinem Inneren heilen und bleibt daher angewiesen auf das innere und äußere Du. Und wer wie die Zewa´oth ist, der kann hier empfinden sein Lieben zusammen mit seinem Geliebt-Sein. Geliebter ist wer in allem die Liebe hindurch spürt, mit der er geliebt wird, im Wind und im Wasser, in der Speise, im Lichte der Sonne, im Schutze der Nacht und im Strahl der Gestirne, in den Steinen und Pflanzen und Tieren -- und in den Menschen, die auch diese Liebe verspüren. Überall schaut er hin auf die Dreizehn, auf die Zahl der "Liebe des Feindes", die "Feindes-Liebe", die noch im Haß des Häßlichsten brennt. Und er nennt sie "meinen Herrn", Adonaj, "meine Basis". Von daher ist es verkehrt, daß der Messias ein Sohn von Dawid sein sollte, und nur metaforisch gilt der Stammbaum des Jesus, mit dem das erste Evangelium anhebt. Ein Sohn von Dawid ist er in dem Sinn, als wir zuerst uns mit diesem als Geliebte zu erfahren haben, um jenem als dem zu begegnen, von dem diese Liebe ausstrahlt.

     Als Wort und Ereignis ist Tahor nun 14 Mal da, und es hat somit Tame überflügelt, dem es lang hinterher gehinkt ist, denn dieses verharrt noch in der 13. Am Ende des zweiten Kapitels waren beide in der Sieben gleichauf, doch dann preschte Tame wieder voran, bis sie sich in der 13 wieder fanden. Aber als stabiler Zustand ist das Tame dem Tahor auch jetzt noch voraus, denn als solcher ist es zehn Mal, Tahor jedoch nur sieben Mal da, wodurch ihr Verhältnis das der ganzen Zehn Tage und der Sieben sichtbaren spiegelt. Die drei kommenden Tage sind noch „unrein“, was aber wettgemacht wird von Tahor in den folgenden Versen, wo es dreimal hintereinander als stabiler Zustand erscheint (dreimal Tahor Hu in den Versen 39, 40 und 41 dieses dreizehnten Kapitels des Buches Wajikro – „Und er ruft“). Die Diskrepanz zwischen Ereignis und Zustand kennen wir aus unserem Leben, wo immer mehrere und öfters sogar sich überschlagende Ereignisse eintreten müssen, um einen Zustand zu stabilisieren und/oder einen neuen hervorzurufen. Daß wir uns in der Relation von 13 und 14 auf das Ereignis beziehen, bekundet mein halb stammelndes, halb jauchzendes Reden, sie sind sich ähnlich.  

     Eine andere Stelle giebt es, wo 13 und 14 zusammen auftrteten, im Neuen Jerusalem, in der Braut des Lammes. Denn sie hat Zwölf Tore und Zwölf Fundamente, und die Fundamente sind Zwölf Edelsteine und Zwölf Perlen die Tore. Aber dann wird gesagt: kai Naon uk ejidon en autä, ho gar Kyrios ho Theos ho Pantokrator Naos autäs estin kai to Arnion -- "und einen Tempel sah ich nicht in ihr, denn der Herr, die Alles Ergreifende (Alles-Durchdringende, Alles-Besiegende) göttliche Kraft ist ihr Tempel, und das Lamm" (Apo. 21,22). Das 13. der 12 Fundamente ist der“Herr“, die göttliche Kraft in jeder Beziehung, und das 13. der 12 Tore ist das Lamm Gottes. Diese beiden sind Eines, und sie sind für die jeweils anderen 13 die 14, der "Tempel des Geliebtwerdens" der Braut von innen und außen. Es ist der "Allmächtige Gott" zusammen mit dem wehrlosesten aller Geschöpfe, dem die Schuld der Welt aufgebürdet wird, weil es sich nicht wehrt. Und von dieser Wehrlosigkeit werden schließlich alle Missetäter besiegt, denn der Gott selber in der Mitte der Götter mit dem Namen Jehowuah ist mit diesem Lamme identisch. Wir können nicht mehr sagen, wer von den beiden den anderen "Herr" nennt, denn es giebt dort weder Über- noch Unterordnung. 13 und 14 sind ja Mann und Frau in der ersten Dimension nach den Einern und wie dort, wo sie als Drei und Vier anwesend sind, Aktiv Passiv, Zeugend Empfangend. Wer zwischen diesen noch wertet oder gar eine Rangordnung festellen will, der kommt in das Neue Jerusalem, obwohl dessen Tore immerzu offen stehen, gar nicht hinein, weil er sie infolge seiner Verblendung nicht einsieht.     

     Das Verhältnis von Mann und Frau ist so beschaffen, daß einmal der Mann aus der Frau hervor kommt und einmal die Frau aus dem Manne. Denn in der "Verfluchung" des Adam hat der "Herr" zu ihm gesagt: be´Seath Apäjicha thochal Lächäm ad schuwcha äl ha´Adamah ki mimänu lukachtha -- "im Schweiße deines Angesichts wirst du essen das Brot bis du umkehrst zur Gotteskraft der Adamah, denn daraus bist du entnommen" (Gen. 3,19). Es war zuvor schon gesagt: wajizär Jehowuah Älohim äth ha´Adam Ofar min ha´Adamah wajipach be´Afajo Nischmath Chajim wajehi ha´Adam leNäfäsch Chajah -- "und es gestaltet das Wesen des Seins der Göttin des Meeres das Du-Wunder des Ich-Gleichen, Staub vom Erdboden (Befruchtung im Fluge das Los der Adamah), und er bläst in seine Nasen (in seine Leidenschaften) hinein Odem der Leben, und es geschieht, der Ich-Gleiche wird zur Lebendigen Seele" (Gen. 2,7). Be´Seath Apäjicha, "im Schweiße deines Angesichtes", heißt wörtlich "im Schweiß deiner Nasen", denn das "Gesicht" leitet sich hier nicht ab von der Sehkraft, sondern von den zwei Löchern der Nase und vom Atmen und Riechen. Es heißt auch: "im Schweiß deiner Leidenschaften", denn Af (1-80), die "Nase", ist zugleich noch der "Zorn" und jede Erregung des Gemütes, jede "Leidenschaft", die den Geruchssinn erregt und die Atmung verändert. Und beS´eath (2-7-70-400), "im Schweiß", worin die Leidenschaft aufwallt, finden wir Sieben und Siebzig inmitten von Bath (2-400), "Tochter". Dasselbe Wort ist auch Bos-Eth zu lesen: "verachtend die Zeit" -- und so empfindet als einen Fluch, wer die Zeit verachtet, sein Leben in ihr, weil er die frühere und die jetzige Summe von Mann und Frau (die Sieben und Siebzig) inmitten der Tochter nicht kennt und sein früheres und jetziges Leben nicht einbetten kann in die verjüngte und erneuerte Welt.

     In diesem Zusammenhang ist Adam Sohn der Adamah, doch heißt es später: wajapel Jehowuah Älohim Thardemah al ha´Adam wajischan wajikach Achath miZal´othajo wajissgor Bossar thachthänah -- "und das Wesen des Seins der Göttin des Meeres läßt eine tiefe Bewußtlosigkeit auf den Ich-Gleichen fallen, und er schläft, und es entnimmt eine Einzige von seinen Seiten, und es verschließt Fleisch anstatt dessen (es liefert die Botschaft ihres Unteren aus)" -- wajiwän Jehowuah Älohim äth haZela aschär lokach min ha´Adam le´Ischah wajewi´äha äl ha´Adam -- "und es erbaut das Wesen des Seins der Göttin des Meeres die Du-Wunder-Seite, die es dem Ich-Gleichen wegnahm, zur Frau (zur Feurigen) hin und bringt sie dem Ich-Gleichen" (Gen. 2,21-22). Hier ist Ischah, die "Frau", dem Adam, entnommen. Adamah (1-4-40-5), der so genannte "Erdboden", ist im Hebräischen aber die weibliche Form von Adam, sie ist die "Ich-Gleiche", aus der er geformt wird und zu der er zurückkehrt. Von ihr sind es bis Ischah (1-300-5), der "Frau", in welcher Ssäh (300-5), das "Lamm", schon immer anwesend ist und an das Aläf gebunden, 256. 256 ist als die 26. Erscheinung der Sechs und zugleich die Potenz der Sechzehn, welche selber die Potenz der Vier ist, der Potenz der Zwei (256 = 2 hoch 8). Die Dynamik der Zweiheit drängt hier über die fünf Mal Fünfzig hinaus zu der Sechs, die in Ischah zum 31. Male erscheint. Und wenn die Fünfzig der Adamah hinzukommt ist es das 36. Mal.

     Adamah und Ischah zusammen sind 356, die Zahl von Ssin´oh (300-50-1-5), dem „Haß“ (im Hebräischen weiblich), und Pri haBätän (80-200-10/ 5-2-9-50), der „Leibes-Frucht“. Der Haß der Frau auf ihre eigene Leibesfrucht ist dem gegenwärtig noch immer herrschenden System immanent, weil die Frau wie die Natur darin permanent vergewaltigt wird, und dieser Haß muß aufgedeckt werden! Eine ungeheuere Energie ist darin verborgen, und wenn sie freigesetzt wird, dann ernährt sie die Frucht des Schooßes bis in den Kern anstatt sie zu zerstören. Aber der "Sünden-Fall" ist die Voraussetzung für die "Erlösung", so wie die Krankheit die Voraussetzung ist für die Heilung. Und ausgewogen sind nun Männlich und Weiblich, sie halten einander stand, das ist ihre Heilung. Und wir mußten so lange bei ihr verweilen, weil wir sie beim ersten Mal nicht verstanden und lange noch im Verborgenen in einem Zustand der „Schein-Heilung“ verharrten. 

     Am Anfang des Dritten Kapitels hat es geheißen: uWossar ki jihejiäh wo we´Oro Ssachjan wenirpo -- "und die Botschaft des Fleisches, wenn in ihr, in ihrem Erwachen, ein Schwimmer ist, der sich heilt“ (Num. 13,18); und alles, was wir seither gehört und hoffentlich auch erlebt haben, kann als die Geschichte der Heilung des Schwimmers verstanden werden, der anfangs noch lange im Meer der Gefühle herum schwamm und erst langsam begriff, daß er Zwei Welten gehört, der Welt der Wasser, wo sich seine Vier Glieder befinden mitsamt dem Rumpf, und der Welt der Lüfte, wo sein Haupt hinein ragt. Denn er ist kein Fisch mehr, daß er sich völlig unter dem Wasser aufhalten könnte, und auch kein Vogel, der sich zum Himmel hinaufschwingt, er ist am Sechsten und nicht am Fünften Tage erschaffen, und er verbindet die Fische und Vögel. Die Einheit von Eins und Vier in der Fünf verkörpert er mit den Säugetieren zusammen in seinem Haupt und den Vier Gliedern, die dem Rumpfe entwachsen wie die Finger und Zehen den Wurzeln der Hände und Füße. Aber er kann seinen Blick auch erheben, und wenn wir das Glied mit dem Loch zwischen den Beinen hinzu zählen wollen, dann ist er bereits die Einheit von Eins und Sechs in der Sieben, die sich auch in der Einheit der sechs Richtungen (Vorne-Hinten, Links-Rechts, Oben-Unten) mit dem Zentrum darstellt.

     Schechin, das „Geschwür“, das verheilt ist, oder Ssachjan, der „Schwimmer“, der sich geheilt hat, ist auch das „Versunkene“, das aus seiner Versenkung wieder auftaucht. Und in dem über die Wasser wandelnden Jesus ist das Auftauchen bis zu den Fußsohlen geschehen, welche die Berührung mit der Zeitwelt bewahren. Er hätte ja, wenn wir den Wundersüchtigen glauben, genauso gut durch die Luft fliegen können, über die Köpfe der „Jünger“ hinweg, das tat er aber nicht, er stand sogar unter ihnen, denn sie hatten sich in ihrem Oni verschanzt und erhoben, in ihrem „Ich-Schiff“. 

     Die zweite Heilung entspricht dem zweiten Tod, und nur Wenige oder Weniges von uns kann in der ersten Heilung bestehen. Aber die ununterbrochene Prüfung auf Ächtheit im "Feuer-See" ist keine sinnlose Folter und immer zusammen mit dem Reich der Lilith und der Braut des Lammes zu sehen, denn diese drei sind gleich ewig. Trotzdem in der zweiten Heilung, in diesem Fünften Kapitel, etwas zum Abschluß kommt, etwas sich vollendet (die erste Fünf), so ist die ganze Geschichte damit nicht zu Ende, und es folgen noch sechs andere Kapitel. So lange es gedauert hat, bis die Erlösung endlich zu uns kam, als wir schon glaubten, sie käme zu spät, so lange, ja länger, dauert es noch, bis wir sie wirklich begreifen. Und der "Herr" hat so lange gesäumt mit seinem Kommen, damit unsere Blöße aufgedeckt werde und wir das „Neue Kleid“ von ihm annehmen können, er kommt immer rechtzeitig, bevor alles verloren geht – und ein Rest wird gerettet. Das heißt: etwas bleibt übrig, Sche´or (300-1-200) bedeutet "Übrig-Sein, Zurückbleiben". Das "Zurückgebliebene", also das was nicht mitkommt, ist es gerade, was der Rettung so wert ist, daß sie es rettet. 

     Zum Abschluß des ersten Teils dieses Essay und als Übergang in den nächsten sollen hier noch zwei Gleichnisse Jesu erklingen, die er erzählt hat im Tempel, in der Woche vor seiner Hinrichtung, und die vom Säumen und Versäumen handeln -- und ich versäume ja  nichts, wenn ich sie nacherzähle. Das erste geht so: Tis ara estin ho pistos Dulos kai phronimos hon katestäsen ho Kyrios epi tois Oikotejas autu dunai autois tän Trophän en Kairo -- "wer ist also nun der getreue Knecht, der einsichtige, den der Herr über sein Gesinde einsetzt, damit er ihnen die Nahrung zur rechten Zeit gebe?" -- Makarios ho Dulos ekejinos hon elthon ho Kyrios autu heuräseji hutos poiunta -- "Glückseelig ist der Knecht, den kommend sein Herr auf solche Weise handelnd vorfindet" -- Amän lego hymin hoti epi Pasin tois Hyparchusin autu katastäseji auton -- "zuverlässig kann ich euch sagen, daß er ihn über Alles einsetzen wird, was in seiner Macht steht" -- ean de ejipä ho kakos Dulos ekejinos en tä Kardia autu: chronizeji mu ho Kyrios, kai arxätai typtejin tus Syndulus autu, esthiä de kai pinä meta ton Methunton -- "wenn aber jener Knecht untauglich ist und in seinem Herzen sich sagt: mein Herr versäumt es, zu kommen (mein Herr kommt zu spät), und er damit anfängt, seine Mitknechte zu schlagen, selber aber ißt und trinkt er mit den Berauschten" -- häxeji ho Kyrios tu Dulo ekejinu en Hämera hä u prosdoka kai en Hora hä u ginoskeji, kai dichotomäseji auton kai to Meros autu meta ton Hypokriton thäseji, ekeji estai ho Klauthmos kai ho Brygmos ton Odonton -- "dann kommt der Herr jenes Knechtes an einem Tag, den er nicht erwartet, und zu einer Stunde, von der er nichts weiß, und er wird ihn in zwei Teile zerspalten, und das Los von ihm bestimmt er mit den Heuchlern zusammen, dort ist das Heulen und das Knirschen der Zähne" (Matth. 24,45-51).

     Wir finden uns einer Welt ausgesetzt, die herrenlos zu sein scheint, und auf unsere Tauglichkeit werden wir darin geprüft, denn diese Welt ist nichts anderes als der Versuch, den der scheinbar abwesende "Herr" mit uns anstellt. Wenn wir untauglich sind, machen wir es wie jener Knecht, der sich sagt: "Ich bin mein eigener Herr!" Und die Erinnerung an den wirklichen Herrn verdrängt er aus seinem Bewußtsein, indem er sie für Einbildung hält, für Aberglauben hysterischer Frauen, der sich für ihn nicht mehr schicke. Und um sich zu beruhigen, redet er sich ein: "Selbst wenn es einen Herrn irgendwann einmal gegeben haben sollte, dann ist das schon so lange her, daß kaum etwas und kaum jemand mehr daran erinnert. Und bestimmt kommt er nie mehr zurück, sonst hätte er es nicht so lange zulassen können, was ich seinem Gesinde antue." 

     Das griechische Wort für "Schlagen", das hier steht, heißt Typtejin und bedeutet auch: "Verletzen, Verwunden". Es stammt aus derselben Wurzel wie Typos, was nicht nur "Schlag" ist, "Hieb" und "Stoß", sondern auch das, was durch Druck hervorgebracht wurde, "Ein- und Abdruck, Spur, Mal", und von da aus "Gepräge, Form, Muster", und schließlich "Norm und Modell". Was der üble Knecht seinen Mitknechten antut, das ist: er typisiert sie, er preßt sie in Muster, Modelle, die er sich selber von ihnen gemacht hat und die eine fiktive Norm unterstellen, und so verletzt und verwundet er sie. Nicht mehr das Wohl des Ganzen Hauses hat er im Auge, auch wenn er dies noch lange vortäuscht, ja behauptet zum Wohle des Ganzen so typisieren zu müssen, sondern sein eigenes -- und er frißt und säuft mit den Berauschten. Diese Berauschten sind niemand anderes als seines Gleichen, die sich alle an der Vorstellung berauschen, einen "Herrn" habe es niemals gegeben und ein jeder müsse schauen, wo er bleibe. Wenn der aber dann doch noch zurück kommt, dann zerhaut er diesen Knecht in zwei Stücke, das heißt er halbiert ihn -- und diesem wird schlagartig klar, daß er sich selbst schon die ganze Zeit halbiert hatte, indem er seine Wahrnehmungen und Handlungen vom isolierten Ich her bestimmte, das die Welt in Ich und Nicht-Ich zerschneidet.

     Bevor er sich aber derart an seinen "Mitknechten" verging, war ihm dasselbe schon angetan worden, er hatte es verinnerlicht und auf sich selbst angewandt. Bei den Synduloi („gemeinsam Dienende, die zusammen förderlich sind“) handelt es sich nicht in erster Linie um äußere Menschen, da wir nicht alle und jederzeit als Oberknecht über Unterknechte gesetzt sind. Doch gilt das im Inneren eines jeden von uns, wo die Synduloi die innere Kräfte verkörpern, die der einsichtige Knecht en Kairo -- "im richtigen Augenblick, im kritischen und günstigen Moment" -- mit der Kraft der Speisung begabt, die einer jeden von ihnen zukommt. So wächst er über sich selber hinaus, und die Begegnung mit den äußeren Menschen und Wesen, die unabdingbar zu dem Energie- und Stoffwechsel des Ganzen gehören, wird zur Quelle der Kraft beider Seiten. Und genauso fremd und zu ehren wie die äußeren Wesen sind ihm die inneren Kräfte, so daß sich der Unterschied aufhebt.    

     Dem Kakos Dulos jedoch, dem "untauglichen Diener", der Alles bezog auf sein sterbliches Ich, um es auf Kosten der Anderen zu mästen, ist sein Anteil mit den Heuchlern zusammen bestimmt. Als Heuchler bezeichnet Jesus die "Pseudo-Reinen", die den Lustmolch und Wüstling in sich verleugnen. Und wenn sie ihn außerhalb von sich treffen, reagieren sie mit gereizter Wut, die sie moralisch kaschieren, um ihren heimlichen Neid zu verdecken, und sie gefallen sich darin, ihn zu verteufeln. Denn der Wüstling und Lustmolch anerkennt noch einen Herrn über sich, jene nicht mehr. Indem sie ihre "tierischen Triebe" beherrschen, identifizieren sie sich mit dem Herrn und murmeln andauernd "Herr, Herr", meinen jedoch nur sich selbst. Wer die Leidenschaft anerkennt und die Wollust als die Herrin seiner Antriebe, der kann den Anderen nicht wirklich verletzen, wie es der Vergewaltiger macht, denn er hat an der Erniedrigung seiner Opfer keine wohlige Lust. Jenem dienen sie nur zur Abfuhr seiner Rachsucht gegen die Frau. Und seine Rachsucht gilt nicht der Frau, die er vergewaltigt (was er in den Kriegen der Männer massenhaft ausübt), die konkrete Frau sieht er nicht wirklich, sie ist ihm bloß ein Abziehbild der gefürchteten und verhaßten und selber schon geschändeten Mutter, vor deren Anblick ihm graut. Darum muß er die Vergewaltigung immer noch wiederholen, einmal reicht es ihm nicht und auch tausendmal reicht es ihm nicht, das Problem steckt in ihm selber -- und zwar an einer Stelle, die er nicht wahrhaben will. So verletzt er die konkrete Frau immer wieder und bringt sich um das Wunder der Liebe, das nur in der freiwilligen Übereinstimmung der Liebenden da ist. Das ist dem praktizierenden Lustmolch bewußt und geläufig, und darum geht er auch, nach Jesu Auskunft, mit den Huren zusammen den Weg in das Königreich Gottes den Heuchlern voran (siehe Matth. 21,31). 

     Denn die übel beleumdete Wollust, die Wohl-Lust nur dann ist, wenn Ich und Du sich gegenseitig völlig frei lassen und keinerlei Druck oder Zwang aufeinander ausüben, hat ihm den Weg dorthin gebahnt. Und daß der Hurenbock dem freien Willen der Hure mit einer Belohnung nachhilft, um sein Ziel bei ihr zu erreichen -- selbst wenn das Geld dem eigenen Volke mit Hilfe der Besatzungsmacht abgepreßt wurde, wie es bei den Telonaj der Fall war, den Steuereintreibern, die fälschlich mit „Zöllner“ übersetzt werden und als der männliche Gegenpart der Pornaj an der besagten Stelle genannt sind – das ist in Jesu Augen weit weniger verwerflich als die introvertierte Gewalt der Heuchler, die sich selbst als "Gerechte" hinstellen. Denn diese Heuchler können sich selber nur solange vergewaltigen, bis der Druck groß genug ist, um sich in einer der wiederholten Gewalt-Exzesse der Historie zu entladen, deren Anstifter immer Hypokritai sind, was nicht nur "Heuchler" bedeutet, sondern auch "Deuter", welche die Botschaft des Fleisches entstellen. Unter seiner Schauspielermaske und hinter der Rolle, die ein solcher "Deuter" vorspielt, um beim Publikum in günstigem Licht zu erscheinen, verbarg sich aber schon immer sein Heulen und Zähneknirschen, das nun bloß enthüllt wird. 

     Das Knirschen der Zähne ist sprichwörtlich dafür, daß etwas nur mit dem äußersten Widerwillen hingenommen wird, wodurch der innere Mensch zum Ausdruck bringt, daß er lieber seine eigenen Zähne zermalmt, als eine Speise zu kauen, die so ekelhaft ist, wie sie ihm der deutende Heuchler anbietet. Und das Geräusch, das dabei entsteht, ist genauso entsetzlich wie das Aufkreischen der vom Heuchler geschundenen Wesen -- zum Beispiel das von männlichen Ferkeln, wenn sie kastriert werden mit dem Messer des Mästers. So schlimm die Bestrafung des Heuchlers auch ist, sie enthüllt nur den Zustand, in dem er sich schon lange befand, was er aber nicht wahrhaben wollte, und Kairos ist sie für ihn, Krisis und Chance. Ungeheuerlich und unglaublich ist aber die Belohnung des getreuen und einsichtigen Knechtes, der das Gesinde zur rechten Zeit mit Nahrung versorgt, denn über Alles, was in der Macht seines "Herrn" steht, wird er eingesetzt. Und so wird er selbst wie der "Herr", der Unterschied zwischen Herr und Knecht ist aufgehoben, und der Mensch ist nun wirklich wie Gott. Denn indem er das Gesinde, die Hausbewohner, über die er vom "Herrn" während dessen Abwesenheit eingesetzt wurde, genau so ernährt wie es der "Herr" getan hätte, ist dieser abwesend nie, der zuverlässige Knecht bewahrt die Erinnerung an Ihn in seinem Bewußtsein, und er handelt genauso wie Er. 

     Und wer dies nur im Geringsten einsieht und realisiert, der ist schon Gesegnet: Eu, Dule agathe kai piste, epi Oliga äs pistos, epi Pollon se katastäso, ejiselthe ejis tän Charan tu Kyriu su -- "wohl, du Knecht, fromm und treu! was das Geringe betrifft, warst du treu, über das Viele werde ich dich einsetzen, komm herein in die Freude deines Herrn!" (Matth. 25,21) Die Entscheidung der zwei Knechte ist ein innerer Vorgang, der in jedem einzelnen Menschen stattfindet, und wir sollen nicht die äußeren Menschen in Gute und Böse einteilen (in Getreue und Ungetreue, Kluge und Dumme, Reine und Schmutzige Menschen), sondern den Prozeß ihrer Scheidung innerlich stattfinden lassen. Damit wir ihn noch besser verstehen, erzählt Jesus in unmittelbarem Anschluß an das Gleichnis vom Treuen und Üblen Knecht das von den Zehn Jungfrauen, dem wir uns jetzt zuwenden wollen.

     Tote homoiothäsetai hä Basileja ton Uranon Deka Parthenois, haitines labusai tas Lampadas heauton exelthon ejis Hypantäsin tu Nymphiu -- "Alsdann ist das Königreich der Himmel Zehn Jungfrauen ähnlich, welche ihre Lampen empfingen und nun in das Entgegenkommen des Bräutigams hinaus gehen" -- Pente de ex auton äsan morai kai Pente phronimoi -- "Fünfe aber von ihnen waren stumpfsinnig und Fünfe einsichtig" -- hai gar Morai labusai tas Lampadas auton uk elabon meth´ heauton Elajon -- "denn die Stumpfsinnigen empfingen zwar ihre Lampen, aber das Öl mit diesen zusammen empfingen sie nicht" -- hai de Phronimoi elabon Elajon en tois Angejiois meta ton Lampadon heauton -- "die Einsichtigen aber empfingen das Öl in ihren Gefäßen mit ihren Lampen zusammen" -- chronizontos de tu Nymphiu enystaxan Pasai kai ekatheudon -- "weil der Bräutigam aber säumte, wurden sie Alle schläfrig und nickten ein" -- Mesäs tu Nyktos Kraugä gegonen: Idu ho Nymphios, exerchesthe ejis Apantäsin autu -- "um Mitternacht aber entstand ein Geschrei: der Bräutigam ist da, kommt heraus in seine Begegnung!" -- tote ägerthäsan Pasai hai Parthenoi ekejinai kai ekosmäsan tas Lampadas heauton -- "so erwachten sie Alle, jene Jungfrauen, und brachten ihre Lampen in Ordnung" -- hai de Morai tais Phronimois ejipan: dote hämin ek tu Elaju hymon, hoti hai Lampadas hämon sbennyntai -- "die Stumpfsinnigen aber zu den Einsichtigen sprachen: gebt uns von eurem Öl, denn unsere Lampen erlöschen" -- apekrithäsan de hai Phronimoi legusai: mäpote u mä arkesä hämin kai hymin, poreuesthe mallon pros tus Polluntas kai agorasate heautais -- "da antworteten die Einsichtigen und sagten: niemals! denn es reicht nicht für uns und für euch, geht lieber hin zu den Händlern und kauft euch!" -- aperchomenon de auton agorasai älthen ho Nymphios, kai hai Hetoimoi ejiselthon met´ autu ejis tus Gamus kai eklejisthä hä Thyra -- "während sie aber weggingen, um zu kaufen, da kam der Bräutigam, und die Bereiten gingen mit ihm zusammen in die Hochzeiten hinein, und die Türe wurde geschlossen" -- hysteron de erchontai kai hai loipai Parthenoi legusai: Kyrie Kyrie, anoixon hämin -- "zuletzt aber kamen auch die übrigen Jungfrauen und sagten: Herr, Herr! öffne uns!" -- ho de apokrithejis ejpen: Amän lego hymin, uk oida hymas -- "er aber antwortete ihnen und sprach: wahrhaftig, ich sage euch: ich kenne euch nicht!" (Matth. 25,1-12)

     Die fünf "Klugen" Jungfrauen haben sich also nicht sehr "christlich" gegen ihre fünf "Dummen" Doppelgängerinnen benommen, was ihnen aber der "Herr", der hier der "Bräutigam" genannt wird, nicht verübelt, sondern mit einer jeden von ihnen feiert er jetzt unverzüglich die Hochzeit -- denn Gamos, die geschlechtliche Vereinigung, aus der Neues Leben hervorsprießt, steht hier im Plural! Also macht dieses Gleichnis nur für sich genommen überhaupt keinen Sinn (wie alle anderen Gleichnisse auch) -- denn wer sollte der Mann sein, der fünf Jungfrauen gleichzeitig begattet, und wer sollten die fünf anderen Jungfrauen sein, von denen er behauptet, sie gar nicht zu kennen? Das Verständnis für diese Rede Jesu erschließt sich aus dem Schlußsatz, den er dem Gleichnis hinzufügt: grägorejite un, hoti uk oidate tän Hämeran ude tän Horan -- "erwachet also (werdet euch dessen bewußt), daß ihr weder den Tag kennt noch die Stunde" (Matth. 25,13). Damit ist sicherlich der Tag und die Stunde unseres Todes gemeint. Und was für den individuellen Tod jedes einzelnen Menschen Gültigkeit hat, das gilt auch für den kollektiven Tod ganzer Kulturen und Völker und Arten: der Tod ist immer identisch mit dem Kommen des "Herrn", denn erst in seinem Tode begegnet das (kleinere oder größere) sterbliche Wesen wieder ganz dem Wesen des Seins. Als Sterbliche und als Sterbende gleichsam müssen wir die Worte aus dem Mund Jesu anhören, wenn ihr Sinn sich uns erschließen soll. Er selbst war ein Sterbender schon zu der Zeit, da er sie sprach, und auch er kannte den Tag und die Stunde noch nicht genau, war sich aber bewußt, daß er umgebracht werden sollte. Und er entfloh nicht seinen Häschern, sondern sprach freimütig täglich im Tempel, diese ganze Woche hindurch vor seiner Hinrichtung.

     Nur Matthäus erzählt uns das Gleichnis von den Zehn Jungfrauen, und er steht unter den Vier Wesen an der Stelle des Menschen, die anderen Drei sind Lukas, der Stier, Markus, der Löwe, und Johannes, der Adler. Und ich wage hier nun eine Deutung im vollen Bewußtsein der Gefährlichkeit von Deutungen, die den Sinn eines Gleichnisses gar zu leicht auch verfehlen. Als Sterbliche haben wir Fünf Sinne, den Tastsinn als die Basis von allen, den die Vier übrigen nur modifizieren: das Hören, das Sehen, das Riechen, das Schmecken -- und die dazu gehörigen Sinnesorgane: die Ohren, die Augen, die Nasen, den Mund und die Haut insgesamt. Und diese Fünf Sinne liegen nun vor uns in doppelter Weise, was uns in der Halbierung im Tode erst vollständig klar wird, aber zu Lebzeiten schon immer mehr, insofern wir bewußt Sterbliche sind und in jedem Moment etwas abstirbt und auflebt in uns. In diesem Sterben fallen jetzt die Sinnes-Eindrücke von uns ab, die zwar zu ihrer Zeit glänzend gewesen sein mögen, aber doch nicht genügend "Öl" in sich fassen konnten -- Schämän auf hebräisch, das in der Zahl 390 dasselbe ist wie Schamajim, die "Himmel" -- um dort hinüber zu kommen. Und das lange Zögern des Bräutigams hat ihre Lampen gerade in dem Moment erlöschen lassen, da er nun endlich kommt! Den zum Erlöschen bestimmten Sinneseindrücken gesellen sich fünf andere hinzu, fünf andere Qualitäten unserer Wahrnehmung gleichsam, die auch auf der anderen Seite noch leuchten, jenseits der Mitternacht, wo die Finsternis des Grabes am dichtesten ist. Weil ihre Lampen Gefäßen gleich sind, und weil die fünf Trägerinnen dieser Gefäße soviel Schämän empfingen, daß ihr Licht mit der Morgenröte verschmilzt, darum sind sie die Fünf wahrhaftigen Bräute. 

     Wir können sogar sagen, daß ein jeglicher unserer Sinneseindrücke Anteil nimmt an beiden fünf "Jungfrauen", an den einsichtigen und an den stumpfsinnigen, so wie auch jede Nahrung Anteil an beidem enthält, an dem die Lebenskraft erfrischenden Anteil, der resorbiert wird, und an dem unverdaulichen Anteil, der zur Ausscheidung kommt. Und wenn wir den "Bräutigam" hier mit einem Menschen vergleichen, der ißt, dann kann er mit vollem Recht zu dem Ausgeschiedenen sagen -- falls es wieder herein kommen wollte: ich kenne dich nicht. Denn sein Darm hat für ihn das Werk der Analyse vollbracht, und er selbst weiß davon gar nichts. Genauso verhält es sich auch mit dem Getreuen Knecht aus dem vorigen Gleichnis, der da als Zusammenfassung der fünf Einsichtigen steht, deren Lampen noch brennen auch in der zweiten Hälfte der Nacht. Seine Genossen und seine Genossinnen ernährt er nicht darum "zur rechten Zeit", weil er auf die Uhr schaut und sich sagt: "Jetzt muß ich sie füttern" -- sondern der Kairos ist der Augenblick, der immer wieder ganz überraschend geschenkt wird, damit sich die Menschen in ihm stärken, ermutigen und erfrischen -- und nicht dazu, sich noch weiter zu schwächen. Der Treue Knecht sagt sich auch nicht: "Jetzt muß ich ein gutes Werk tun, damit mich mein Herr nachher belohnt" -- denn wenn er so handelt, dann hat er seinen Lohn schon dahin und sich selber betrogen. Er frägt nicht nach dem "Gut- oder Schlecht-Sein" der Kräfte, so selbstvergessen ist er, und nur den "Herrn" hat er im Sinn, das Wesen allen Seins und allen Werdens. Darum erfaßt er den Kairos intuitiv, handelt gänzlich spontan und ist genau so überrascht von seinen Worten und Taten, wie diejenigen, die ein solches Wunder auslösen.

     Auf diese Weise ist er längst selber zum "Herrn" geworden, und seine Ähnlichkeit mit ihm kann so weit gehen, daß sie schon zu Lebzeiten gleich sind, wie bei Jesus und allen "Heiligen", die keine verlogenen sind. Und das Kommen des "Herrn", der den "Knecht" über Alles einsetzt, was in seiner Macht steht, bestätigt nur das, was schon im wuchs, genauso wie die Halbierung des Bösen Knechtes nur seinen Zustand beglaubigt. Doch selbst von diesem Halunken kommt nur ein „Anteil“ an den Ort, wo geheult und mit den Zähnen geknirscht wird, um zu bereuen -- was aber ist mit dem Rest? Der ist schon im Vorhinein ganz in die Freude des "Herrn" aufgenommen, denn eine Freude ohne jegliche Bosheit  wäre langweilig und so fade wie eine salzlose Suppe.

     So ist und wird unser innerster Mensch mit dem "Bräutigam" eins, der ein andauerndes Hochzeitsfest feiert mit seinen Fünf Sinnen. Er selbst ist der Sechste und der Sechste Sinn ist der Sex, nicht nur in seinem direkten Vollzug, worin der Tastsinn sich so wunderbar potenziert, daß er uns einen Vorgeschmack auf die Himmlischen Wonnen bereitet, sondern in seiner Ganzheit, in der Gesamtheit der Libido, der wohligen Lust, die von Libet herkommt, das heißt: "es gefällt, es beliebt". Mihi libet, "es gefällt mir, es beliebt mir", sagt der Lateiner auch für: "Ich will" und "Ich mag", und Libet ist mit Liber verwandt, das heißt "Frei". Die Unfreiheit der Libido kann niemand gefallen, und wenn sich einer daran ergötzt, dann muß er stumpfsinnig sein. Alle Sinne erblühen in dem was ihnen gefällt, das Sehen im Schönen, das Hören in der Musik und im Gesange der Stimmen, das Riechen im Duft, das Schmecken im Kuß, und das Tasten im Spüren. Jungfrauen werden sie darum genannt, weil jeder Sinneseindruck jungfräulich ist und Alles wie zum ersten Mal gesehen wird -- wie mit den Augen der Kinder. Und nichts mehr erschöpft sich dann in Rutine, weil sich diese Jungfräulichkeit immer wieder erneuert, so wie es auch von der Göttin erzählt wird. 

     Wenn wir aber fragen, was mit den fünf Stumpfsinnigen weiter passiert, die doch auch als Jungfrauen eingeführt wurden und sogar zu Beginn mit den fünf anderen zusammen dem Königreiche der Himmel verglichen, dann haben wir uns Klarheit von dem Sachverhalt zu verschaffen: unsere Sinnesorgane sind derart beschaffen, daß sie in dieser Welt auch Moros -- "Dummes, Albernes und Törichtes", ja sogar "Geschmackloses, Fades" -- aufnehmen müssen und im Gehirn speichern. So sind wir beschaffen, aber das Gehirn gleicht dem Darm, so daß es im Sterben und schon in der allnächtlichen Vorübung desselben, im Schlaf, sich befreit von dem "Dummen", das uns keine Kraft schenkt, sondern als uns unverdaulich zur Ausscheidung kommt. Sämtliche Geistes- und Gemütskrankheiten sind demnach "Verdauungs-Störungen" des Gehirnes, die einen in Richtung Verstopfung und die anderen in Richtung Durchfall. Die einen können die unverdaulichen Eindrücke nicht mehr loswerden oder klammern sich sogar daran, während die anderen umgekehrt nicht einmal die erfrischenden behalten und aufnehmen können.

     Aber mit der Ankunft des Bräutigams erlischt das Licht der Stumpfsinnigen und der Blöden, das heißt im Sterben fällt es von uns ab -- und zwar von jedem. Der Unterschied darin, wie das Sterben erlebt wird, ist umso größer, je mehr einer sich schon zu Lebzeiten entweder mit dem Stumpfsinn oder mit der Einsicht abgiebt. Für denjenigen aber, der sich ganz mit dem Stumpfsinn identifiziert hat, ist es wahrlich schlimm, was nun passiert: die närrischen Jungfrauen haben sich tatsächlich dazu überreden lassen, das Öl, das ihnen ausging, weil die Fassungskraft ihrer Lampen nur bis Mitternacht reichte, bei den Händlern zu kaufen, die anscheinend auch zu einer solchen Stunde noch ihre Geschäfte betreiben. Das sind die Seelen-Händler, die selbst mit dem Tode noch schachern und mit ihren Spekulationen vom Jenseits fette Profite von den Dummen einstreichen. Das sei eben das Pech der Dummen gewesen, warum fallen sie auch auf so was herein? -- so könnten wir sagen. Aber wenn die Fünf Stumpfen Jungfrauen, die auf die Hochzeit gar nicht so scharf gewesen sein können, wirkliche Menschen wären, dann wäre das zynisch. Weil dem aber nicht so ist, sondern weil die Fünf Stumpfen den Teil unserer Wahrnehmung repräsentieren, der mit dem Tod von uns abfällt, darum sollten wir uns rechtzeitig schon um sie kümmern, denn sie haben zu tun mit den käuflichen Dingen. Wenn wir über genügend Geld verfügen, um uns Alles zu kaufen, dann stumpft in uns der Sinn der Wertschätzung ab für die Dinge, die nur geschenkt werden können. Und insbesondere der Illusion, auch das Jenseits sei käuflich, was bedeuten würde die Hüter der Schwellen seien bestechlich, es gäbe eine erlernbare Methode, eine heilige Formel, sie zu bezwingen, sollten wir uns entledigen, bevor sie es uns tun. 

     Denn es gilt uns auch die Rede Jesu, die bei Markus seine letzte ist vor der Festnahme und der Hinrichtung: Blepete, agrypnejite, uk oidate gar pote ho Kairos estin -- "Sehet! Seid wachsam! denn ihr wißt nicht (ihr könnt nur wissen im Bezug auf das Eine), wann der Kairos da ist, der entscheidende Zeitpunkt!" (Mark. 13,33). Hier ist der Kairos mit dem Tod in Eines zusammen gefallen und kann so wie dieser jederzeit da sein -- genauso unberechenbar kommt er, doch für den Erwachten im Voraus zu spüren. Bereit ist er dann, das Geschenk der Hochzeit, die da kein Handel mehr ist, bei dem der Mann und die Frau zur Ware verkommen, anzunehmen in jedem Moment, in dem es geschenkt wird und die Türe für alle die Blöden verschlossen. Und Jesus fährt fort: Hos Anthropos apodämos aphejis tän Oikian autu kai dus tois Dulois autu tän Exusian hekasto to Ergon autu kai to Thyroro enetejilato hina grägorä -- "gleich wie ein Mensch, der außer Landes geht, sein Haus zurückläßt und seinen Knechten die Macht giebt, einem jeden sein Werk, und dem Türhüter befiehlt er zu wachen" -- grägorejite un, uk oidate gar pote ho Kyrios täs Oikia erchetai, ä Opsä ä Mesonyktion ä Alektorophonias ä Proi -- "seid also wachsam, denn ihr wißt nicht, wann der Herr des Hauses zurückkommt, ob am Abend oder um Mitternacht oder beim Hahnenschrei oder in der Frühe" -- mä elthon exaiphnäs heurä hymas katheudontas -- "damit er, kommend plötzlich, nicht findet euch schlafend" -- hoti hymin lego Pasi lego -- "was ich euch sage, das sage ich Jedem" -- grägorejite -- "seid wachsam!" (Mark. 13,34-37).

     Als Sterbliche können wir nicht alle Zeit wachen, wie es von Gott gesagt und auch dem Türhüter befohlen wird, der die Instanz in uns ist, die wie der Darm die Nahrung des Leibes die Nahrung der Seele, die Begegnung mit anderen Wesen, sicht- und unsichtbaren, ohne jemals müde zu werden, trennt in das Aufzunehmende und in das Auszuscheidende -- und zwar unabhängig von unserer Willkür. Wir aber brauchen den Schlaf, um uns von uns selbst zu erholen, so wie wir auch des Todes bedürfen, um uns zu befreien von unseren Schlacken. Also kann der Aufruf: Grägorejite -- "Erwachet! Seid wachsam!" -- nicht heißen, daß wir jetzt kein Auge mehr zudrücken dürften aus Furcht vor dem bestrafenden "Herrn", denn das würde eine Geisteserkrankung nach sich ziehen. Und alle Zehn Jungfrauen sind eingeschlafen! Dieser Aufruf heißt für uns: "Werdet bewußt! Seid euch bewußt!" -- und zwar wird hier von einem Bewußtsein gesprochen, welches das Kommen des "Herrn", des "Bräutigams" unserer Sinne und unserer Lust, auch im Traume verspürt und selbst in der tiefsten Bewußtlosigkeit noch, im Tiefschlaf, wo diese Hochzeit schon beständig gefeiert wird -- sonst könnten wir auf dieser so schrecklich mißbrauchten und verödeten Erde nicht leben. Und was uns wirklich bewußt ist, das ist dann auch bereit und zur Stelle, wenn wir mitten aus dem Schlaf geweckt werden.

     Der Stoffwechsel unseres Gehirnes ist dreigeteilt in Tiefschlaf, Traum und Wachsein, die sich rhythmisch abwechseln, ihre Wellen durchdringen sich und gehen sowohl durch den Tag als auch durch die Nacht. Ein einziger Stoffwechsel ist es und nur gesund, wenn alle drei in einander fließen und melodiös auf einander gestimmt sind, das heißt auch: hörend einander. Wenn das Gehirn erkrankt ist, dann leiden auch alle Organe, weil die Rhythmen und Melodien durch alle Glieder des Leibes hindurch gehen und im Hirn, genauer: im Stammhirn, das wir mit den Reptilien teilen, wieder treffen zusammen. Und dasjenige Organ oder Funktions-System des Leibes, das aus welchen Gründen auch immer nicht genug eigenen Rhythmus mehr hat, um sich den verzerrten Tönen eines verstörten Gehirns zu entziehen, erkrankt dann als erstes. Aber mit dieser Nacht, in welcher der Bräutigam so lange zu kommen versäumt, daß es sogar so aussehen kann, als käme er nie mehr, ist ja die Nacht gemeint vor dem Anbruch der Kommenden Welt, der Welt, die nach der jetzigen kommt. Und tatsächlich ist diese unsere Welt nicht nur die Welt des Siebenten Tages, sie ist bereits die Nacht des Achten Tages, an welchem der "Herr" aufersteht und in der wir so schreckliche Alpträume haben, weil alles Vergangene mitkommen möchte. Unsere Welt ist die erste Hälfte des Achten Tages, denn alle Tage beginnen mit der Sonne Untergang, Issrael (das Nordreich) und Judäa (das Südreich) sind untergegangen -- und die Neugründung des Staates Israel im Jahre 1948 des Herrn kann sich nicht mehr auf ihn berufen. Das Exil von Babylon ist diese Nacht, und der "Herr", das Wesen des Seins und des Werdens, erscheint darin ausgeschaltet beziehungsweise beliebig ersetz- und manipulierbar. Bewußtwerdung und -sein wird von uns gefordert, damit wir uns an die Fünf Klugen Jungfrauen halten und die Fünf Stumpfsinnigen von uns abtun. Die zweite Fünf, welche die Zehn vollständig macht, kommt dann erneuert und frisch von der anderen, der göttlichen Seite zu uns. 

     Grägorejite -- "erwachet, seid wachsam, werdet bewußt!" -- heißt auf hebräisch Uru (70-6-200-6), und das ist auch Oro zu lesen: "seine Haut, sein Bewußtsein". Die dritte, die abwesende Person ist hier gemeint, und zwar im männlichen Geschlecht, das sowieso nie ganz anwesend ist, was schon aus der unvollständigen Gestalt des Y-Chromosoms gegenüber der Vollständigkeit des X-Chromosomes hervorgeht. Und durch diese Person ist unsere Welt mit dem Jenseits verbunden, wo sie sich teilweise, ja sogar überwiegend noch aufhält bis die Hochzeit statffindet zwischen Jenseits und Diesseits. "Dann feiern das Brautfest Menschen und Götter/ Es feiern die Lebenden all/ Und ausgeglichen ist eine Weile das Schicksal" -- so sagt es der Holder. Wenn wir uns von "seiner Haut" und "seinem Bewußtsein" berühren lassen, dann erwacht etwas in uns, das ein tiefes Gefühl der Freude mit sich bringt. Und die Berührung, die hier noch nicht ganz geheilt ist -- nur das Zerrissene wurde geheilt, in das hinein die Berührung verschwand -- diese Berührung beginnt, sich von Neuem zu regen -- wie von ferne noch, aber schon spürbar. Und wir begreifen langsam, daß ein Bewußtsein ohne Beziehung zur Haut, und das heißt auch ohne Berührung derselben, ein falsches Bewußtsein sein muß, ein "hypnotisiertes".

     Hier fällt mir noch ein, daß es zu den fünf äußeren Sinnen (Sehen, Hören, Riechen, Schmecken und Tasten) noch einen sechsten, inneren Sinn giebt, das ist der Gleichgewichtssinn (mit dem so genannten Labyrinth als Organ, das dem inneren Ohr benachbart ist). Er dient der Orientierung im Raum und arbeitet aufs Engste mit den „Muskelspindeln“ zusammen, die Auskunft über die Lage der Glieder an das Zentralorgan melden, Voraussetzung jeder Bewegung. Im weiteren Sinn ist er das Gefühl für unsere Situation in der Welt, und nur  wenn es stimmig ist (mit der Wirklichkeit übereinstimmt), kommen wir in ihr voran. Die Bewußtwerdung des Fleisches ist im Übrigen ganz wörtlich zu nehmen, wir müssen uns unserer Verkrüppelung bewußt werden, besonders beim Gehen – und bewußt Pendeln und Wippen und Wiegen und Hüpfen dabei von den Zehen über die Fersen und Knie bis in die Hüften hinein und das Becken, die Wirbelsäule hinauf bis zum Haupt und aus den Schultern heraus über die Ellbogen bis in die Finger. Oh Schönheit und Eros des Gehens, welche Erleichterung und Befreiung es schenkt! Die Flügel des Geistes wollen beseelt den ganzen Leib mit erfassen, wo aber nicht, da wütet der Irrsinn in einem täglich aufs Neue gekränkten und gepeinigten Körper, denn Ruach, Näfäsch und Gwijah, Pneuma, Psychä und Soma, Geist, Seele und Leib, sie sind Eins.      

ZWEITER BAND

VORWORT

     Der erste Teil dieser Schrift über den „Aussatz“ ist im Sommer 2000 entstanden. Damals hatte ich noch ein Auto und fuhr zum ersten Mal in meinem Leben nach Böhmen, also über die Grenze, die für einige Zeit „Eiserner Vorhang“ genannt worden ist. Von Reisen zu Verwandten nach Dresden war er mir seit meiner Kindheit bekannt und unheimlich, aber nach Böhmen zu fahren, in ein Land, wo weder Juden noch Deutsche mehr wohnten, das war doch noch etwas anderes. Auf einem Ferienlager hatte ich im Alter von etwa zehn Jahren das Niemandsland zwischen Bayern und Böhmen gesehen, und der Riß, der mitten durch den Bahnhof von Bayrisch-Eisenstein ging, berührte mich nachhaltig seltsam. Und noch mit 52 (im Sommer 2000) hatte ich Angst, diese Grenze direkt zu passieren, und beschlossen, mich ihr von Österreich her, vom Mühlviertel, also vom Süden zu nähern. Ich konnte auf der anderen Seite des Flusses Ruinen von Kirchen erkennen, zu denen keine Dörfer mehr gehörten, weil man sie ausradiert hatte, der Streifen Land war militärisches Sperrgebiet der „Kommunisten“ gewesen. In meinem Quartier lernte ich ein altes Ehepaar kennen, es waren Vertriebene von der anderen Seite, und sie erzählten mir Horror-Geschichten.

     Dort fing ich mit der Niederschrift an dieses Essay, und nachdem ich drei Tage lang den Grenzfluß auf- und abgeschritten war, den man hätte durchwaten können, faßte ich mir ein Herz und fuhr über die Grenze. Und in Böhmen war es für mich so, als hätte ich endlich das goldene Herz von Europa wieder entdeckt, ja ich fühlte mich wie der König von Böhmen, der nach Jahrhunderte langer Verbannung wieder sein Land sieht. Und obwohl es genauso herunter gekommen ist wie er selbst, schimmert es doch aus dem Staub und dem Elend golden hervor. Mehrmals war ich noch zwischen Mühl- und Waldviertel und Südböhmen gependelt, bis ich mich ganz hinein wagte und dann die Rückfahrt direkt nach Bayern antrat, mit dem Manuskript des ersten Teils im Gepäck, das ich aber drei Jahre lang nicht mehr anschaute.

     Der Grund war eine zwar in Franken geborene Frau, deren Eltern aber beide Vertriebene waren (der Vater aus Karlsbad, die Mutter aus Jägerndorf), sie traf ich kurz nach meiner Rückkehr, und mit ihr zusammen fuhr ich noch in demselben Sommer ein zweites Mal in das östliche Nachbarland, das so nah liegt und in dem sie doch nie zuvor war, weil sie immer nur nach Westen gereist ist. Ich fuhr sie über Passau und durch das Mühlviertel hinüber, und von Südböhmen aus ging es weiter nach Mähren, dann nordwärts in das ehemals österreichisch gebliebene Schlesien. Wir machten von dort einen Abstecher nach Ratibor, Polen, und fuhren heimwärts durch Nordböhmen, es war wie ein Traum. Sie stieß in mir die Idee an, die ich in dem nach der Rückkehr geschriebenen Buch „Entwurf einer Astrologie für das Wassermann-Äon“ ausgeführt habe, ich legte also den „Aussatz“ beiseite, in der Meinung, mich ihm bald wieder widmen zu dürfen. Es kam aber anders, und in den Turbulenzen der Trennung suchte ich Halt in meiner Schrift von den hebräischen Zeichen. Ich hatte sie für druckreif gehalten, mußte nun aber merken, daß sie noch alles andere als das war, und so unterzog ich sie einer gründlichen „Überarbeitung“, wofür mir das Wort Umschmelzung viel treffender scheint.

     Der Sommer 2001 sah mich auf der Insel Sumatra, auf der malayischen Halbinsel und im Süden von Thailand. Auf dieser Reise war ich alleine und hatte absichtlich nichts zum Schreiben dabei wie auf den einsamen Reisen zuvor. Nur eine hebräische Bibel in kleinem und feinem Format war meine Begleitung, und zwischendurch las ich sie mir laut vor, den Malayen, die zufällig zu Zeugen wurden, gefiel das. Und dabei machte ich die Entdeckung, daß der Name Jehowuah, der im ersten Schöpfungsbericht noch nicht vorkommt (dort ist nur von Älohim die Rede), im zweiten jedoch durchgehend in der Verbindung Jehowuah Älohim auftritt, danach für sehr lange Zeit immer nur allein und getrennt von Älohim agiert. Die Trennung von Jehowuah und Älohim setzt ein in der Rede der Chawah (Eva), als sie nach der Geburt von Kajn die Worte ausspricht: Kanithi Isch Ath Jehowuah – „Erworben habe ich mir einen Mann als Du-Wunder des Herrn“ (Gen. 4,1). Kajn hat es nur zu tun mit dem „Herrn“, und Älohim taucht erst wieder auf, als seine Linie erloschen ist -- und abermals in der Rede der Chawah: Ki schoth li Alöhim Sära thachath Häwäl ki harago Kajn – „trotzdem hat mir die Göttin des Meeres Samen bereitet anstatt von Abel (unterhalb der Verwesung), trotzdem Kajn ihn erschlug“ (Gen. 4, 25). 

     Dieser Samen heißt Scheth (300-400), und da kann der Kajn soviel erschlagen wie er nur will, ihn kann er nicht treffen, denn er ist die Einheit des kommenden Mannes mit der kommenden Frau. Aber trotzdem geht seit diesen beiden Reden der Urmutter Chawah ein Riß durch Jehowuah und Älohim, sie hat sie getrennt in ihren Söhnen Kajn und  Scheth (bei Häwäl hat sie geschwiegen). Ihre Sünde, den Erstgeborenen aus ihrem Schoße schon als Säugling einen Mann zu nennen namens Kajn, Lanze, Spieß, die hat der „Herr“ auf sich genommen, so wie er alle Sünden der Welt auf sich nimmt, und Älohim, die „Götter“ (oder die „Göttin des Meeres“) können souverän und scheinbar unberührt davon wie immer an neue Weltentwürfe denken, die aber den Haken haben, Zukunft, die nie ankommt, zu bleiben.

     Das ganze erste „Buch Moses“ hindurch stehen Jehowuah und Älohim dann als Getrennte, die manches Mal scheinbar gleichsinnig handeln, doch öfters sich widersprechend. Und erst im zweiten „Buch Moses“ treten sie, die die ganze zweite Schöpfungsgeschichte gemeinsam erlebten, wieder zusammen, und dies ist natürlich eine besonders wichtige Stelle. Sie widerfährt dem aus der Hochkultur Ägypten entlaufenen Mörder Moschäh, der Zuflucht jenseits der Grenzen bei den Nomaden gesucht hat – ähnlich wie früher sein Ahne Awram (der später zu Awraham wurde). Den hatte eine innere Stimme verlockt, aus der Hochkultur der Sumerer wegzuziehen und wieder Nomade zu werden, bei Moschäh jedoch, der schon als Säugling dem Strom ausgesetzt wurde und von der Tochter des Farao adoptiert wie ein Prinz heranwuchs, war es ein Totschlag gewesen, der ihn auf diesen Weg gebracht hatte. Und als er zum Hirten geworden jetzt einmal seiner Herde bis über die Wüste hinaus folgt, da kommt er zum Berge der Götter (Har ha´Älohim), genannt Chorew, Schwert und Austrocknung. Hier sieht er den Boten des „Herrn“ in der Mitte der Flamme des Feuers, das im „Dornbusch“ brennt und ihn doch nicht verzehrt. Da weicht er von seinem Weg ab, um dieses Wunder aus der Nähe zu sehen, und hört sich von einer Stimme aus dem Feuer bei seinem Namen gerufen.

     Hier sind Jehowuah und Älohim einander ganz nah, denn es heißt: wajare Jehowuah ki ssor lir´oth wajikro elajo Älohim miThoch haSsnäh wajomär Moschäh Moschäh – „und es sah Jehowuah, daß er abwich, um zu sehen, und es rief Älohim aus der Mitte des Dornbuschs, und er sprach: Moschäh, Moschäh!“ (Ex. 3,4) Das Sehen von Jehowuah und das Rufen von Älohim sind gleichzeitig da, und so hört er seinen Namen von beiden, darum erklingt er zweimal. Dann aber scheint Älohim alleine weiter zu sprechen, er gibt sich als der Gott seiner Väter Awraham, Jizchak und Ja´akow zu erkennen, aber Moschäh verhüllt aus Angst vor ihm sein Gesicht und bestimmt auch sein Gehör. Und da hört er die Stimme von Jehowuah in seinem eigenen Inneren, und sie sagt: "Sehend sah ich das Elend meines Volkes, seelig eingesperrt zu sein in Gestalten, und ich hörte ihre Schreie vor dem Gesicht ihrer Antreiber, denn ihre Schmerzen, mir sind sie bekannt“ (Ex. 3,7).

     Und Jehowuah allein enthüllt ihm da seinen Auftrag, doch Moschäh versucht, ihn abzuwehren mit den Worten: „Und sie werden mir nicht glauben und nicht hinein hören in meine Stimme, sondern sagen: dir ist der Herr nicht erschienen“ (Ex. 4,1). Ich zitiere weiter im Text, denn dies ist das Vorspiel zur ersten Wiedervereinigung von Jehowuah und Älohim: „Und es sagte zu ihm Jehowuah, der Herr: was ist das da in deiner Hand? Und er sagte: ein Stab. Und er sagte: Wirf ihn von dir weg auf die Erde. Und er warf ihn von sich weg auf die Erde, und er wurde zur Schlange, und Moschäh entfloh vor ihrem Antlitz. Und es sagte Jehowuah zu Moschäh: Strecke deine Hand aus und pack sie am Schwanz. Und er streckte seine Hand aus, und er griff in sie, und sie wurde zum Stab in seiner Hand“. Und jetzt kommt es: lema´on ja´aminu ki nir´oh elejcho Jehowuah Älohej Awotham Älohej Awrahom Älohej Jizchok w´Älohej Ja´akow – „damit sie glauben, daß sich dir der Herr, der Gott ihrer Väter, gezeigt hat, der Gott von Awraham, der Gott von Jizchak und der Gott von Ja´akow“.

     Hier steht Jehowuah mit Elah-Jam (Älohim) zusammen, mit der „Göttin des Meeres“, die aber, weil auch sie nicht allein steht, die Sfäre des Meers übersteigt und Elahaj wird, „meine Göttin“, was sich auf Jehowuah beziehen kann, der dieser seiner Göttin dann viermal begegnet: als Elahaj Aw-Tham – „meine Göttin, der Vater vollkommen“ – Elahaj Awarhem – „meine Göttin, ihre (der Männer) Schwingen“ – Elahaj Jizchak – „meine Göttin, er lacht“ – und Elahaj Ja´akow – „meine Göttin, er ist krumm“. Es ist eine andere als die uns alltägliche Sfäre, wo Dornbüsche brennen und doch nicht verbrennen, wo sich Stäbe in Schlangen verwandeln und Schlangen in Stäbe, und wo sich Ja´akow krumm lacht. Und noch nicht andauernd können wir uns aufhalten in ihr, so daß später wiederum Jehowuah und Älohim getrennt und einzeln auftreten. Die Weisung zum „Aussatz“ ist eine Rede von Jehowuah allein, und nicht nur sie, sondern weite Teile des zweiten, das ganze dritte „Buch Moses“ und fast das ganze vierte hindurch sind so beschaffen. Im vierten wird die Rede des „Herrn“, die meistens an Moschäh gerichtet ist und nur selten an Moschäh und Aharon, nur unterbrochen von des Volkes Siegesgesang und den Händeln des Bil´om, des Verwirrers des Volkes, die Rede des Moschäh im fünften „Buch Moses“ aber beginnt mit den Worten: Jehowuah Älohejnu – „er ist das Wesen des Werdens und Seins unserer Göttin (er ist das Unglück unserer Götter)“.

     Als ich von Südostasien zurückkam, ereignete sich jener Vorfall, der George Bush junior dazu veranlaßte, seinen „Kreuzzug gegen das Böse“ zu eröffnen, was in mir wiederum den Impuls hervorrief, diese Schlange beim Schwanze zu packen. Und ich trug meine Anschauung der Dinge öffentlich vor. Daraus entwickelte sich nachher mein Beitrag „Zur Geschichte der Juden“ seit ihren Anfängen bis heute, der erst später veröffentlicht wurde. Schon auf der Fahrt von Olmütz nordwärts im Sommer 2000 hatte ich die Gebirgskette der Beskiden in der Ferne gesehen, und eine starke Anziehungskraft ging von ihr auf mich aus. Und im Sommer 2002 fuhr ich mit der Eisenbahn über Dresden nach Görlitz, wo ich übernachtete und den Abend am Flusse zubrachte. Dort drüben ist also jetzt Polen, ein Land, in dem es wie in Böhmen und Mähren, keine Juden und keine Deutschen mehr gibt. Und zu den Polacken willst du hinüber? Es gruselte mich fast noch mehr als zwei Jahre vorher am Grenzfluß, und doch ging die Fahrt am anderen Morgen reibungslos ab bis nach Breslau. In Schlonsk (Schlesien) hielt ich mich nicht lange auf, ich empfand es als furchtbar zerrissen, und es zog mich ja, wie schon gesagt, zu den Beskiden. Ich hatte nur einen kleinen Umweg gemacht, um das Land meiner Namens-Väter zu sehen. Aber erst ab Krakau fühlte ich mich wie in meiner wirklichen Heimat, und dieses Gefühl hielt die ganze Zeit an bis nach Pschemischl, nahe der Grenze, die von Hitler und Stalin gezogen wurde und noch immer besteht. Sie zertrennt Galizien in einen westlichen Teil (mit Krakau als Zentrum) und in einen östlichen (mit dem alten Lemberg als Zentrum, das von den Polen Lwuff und von den Ukrainern Lwiff genannt wird). Ich fühlte mich so sehr als Pole, daß ich ohne den Gedanken an ein Visum in den Bus von Pschemischl nach Lwuff stieg, um dann zwar von den Polen heraus, von den Ukrainern aber nicht herein gelassen zu werden. 

     Auf dem schneller als vorher gesehenen Rückweg besuchte ich Auschwitz, das ich auf dem Hinweg gemieden hatte. Auf dieser ganzen Reise mußte ich hinken wie Ja´akow hinkte, und noch eine Zeitlang hier in Ansbach, wo im Spätsommer dann der „Kaspar Hauser“ gerufene Mensch mich ergriff. Auch ihn hatte ich wie Auschwitz von wegen dem Rummel eher gemieden, aber inwischen war ich so weit, die „Zeichen der Hebräer“ nicht nur in der Thorah zu lesen, sondern in meinem eigenen Leben und auch in der Zeitwelt um mich herum. In dem darauf folgenden Winter fiel mir wie eine köstliche Frucht aus dem Baum meiner Werke die Lilith in den Schoß, und ich war von dem, was danach auf mich zukam, nur halb so erschreckt wie ich es gewesen wäre, wenn sie mich nicht besucht hätte. Im Frühjahr 2003 wurde ich von der örtlichen Presse zweimal wegen meines Einsatzes für den Findling zerrissen, und zwar auf äußerst niederträchtige Art. Der Gipfel der Verleumdung war die Behauptung, ich würde „theologische Gehirnwäsche“ betreiben und meine Verfassung sei der „Manie“ nahe befindlich. Nachdem sich auch eine bis heute noch nicht endende Reihe von so genannten „Bekannten“ von mir abwandte, war ich froh, erneut nach Osten zu pilgern. Dieses Mal hatte ich ein ordentliches Visum für die Ukraine dabei und fuhr nach einer sehr schönen Wanderung durch die Kleinen Karpaten über Poprad, Presov, Sanok, Pschemischl nach Lwuff – wieder im Bus, wie im Jahre zuvor.

     Auf die Reise nach Polen im vorigen Sommer hatte ich gar nichts mit mir zum Schreiben und Lesen genommen, und dieses Jahr, schon gefaßt darauf, daß es keine Vergnügunsfahrt würde, hatte ich mir das 13. und 14. Kapitel des dritten „Buch“ Moses kopiert, und schon in der Slowakei fing ich an, die Verse par coeur zu erlernen und sie im Gehen zu deklamieren. Das war das erste Mal, daß ich so etwas in einer Fremdsprache tat, und etliche Jahre waren vergangen, seit ich Hymnen und Elegien von Hölderlin par coeur gelernt hatte und sie öffentlich vortrug. Damals erhielt ich sehr gute Kritiken von der örtlichen Presse (es waren auch meisterhafte Glanzstücke), aber nachdem ich mit meiner Arbeit zur Thorah auftrat, entzog sich mir das Wohlwollen. Ich wurde jahrelang total ignoriert, ich konnte auf die Bühne bringen, was ich nur wollte, für die Zeitung eksistierte ich nicht. Auch auf meinen Kaspar Hauser vom Herbst 2002 wurde nicht reagiert, so daß ich die Bande dann nötigen mußte, indem ich in den Kammerspielen auftrat, wo jede Veranstaltung besprochen wird. Und eigentlich war mir ja schon bekannt, daß nach der Ignoranz die Verhöhnung einsetzt als Strafe dafür, daß die Ignoranz nicht mehr funktioniert, aber ich wollte es auch am eigenen Leibe erfahren. Denn diese Erfahrung zwang mich dazu, nach einem Gegengifte zu fahnden, und das eben war meine Reise nach Ostgalizien und von dort aus ans Schwarze Meer, nach Odessa, auf die Halbinsel Krim und nach Bessarabien, zur Mündung der Donau.

      Genau dort konnte ich dann nach fast zwei Monaten den Text fehlerfrei sprechen, als Publikum hatte ich nur ein paar Tiere und gelegentlich einen Menschen, der am Wegesrand schlief und den ich nicht vermuten konnte, aber nie traf mich ein höhnendes oder verächtliches Wort. Mein Vorgehen hatte mehrfache Wirkung, es verhalf mir dazu, angesichts des dort herrschenden Elends die innere Fassung zu wahren und unter dem tiefschwarzen Ruß der mehrfach verbrannten Seele des Landes sein immer noch glühendes Goldenes Herz zu erspüren. Dann glaubte ich auch, in Resonanz mit den Juden zu kommen, die Jahrhunderte lang darin gelebt hatten. Von Adorno hörte ich erst dieser Tage im Radio den Satz: „Es ist als seien die Geister der ermordeten Juden in die Deutschen gefahren!“ – und das gilt sicher für mich. Ich bemerkte, wie das laut Rezitieren nicht nur die Konzentrations-Fähigkeit steigert und ein Bewußtsein für die Varianten und Nuancen des Textes erweckt, sondern auch in eine andere Qualität von Bewußtsein versetzt, die viel geistesgegenwärtiger und luzider als die gewöhnliche ist. Und einen tiefen Eindruck empfing ich bei der Heimkehr ins eigene Land, ich, der ich angesichts der dortigen Not zu mir gesagt hatte: „dorthin müßten sie mal unsere Wohlstands-Depressiven vier Wochen schicken!“ Ich mußte mich sehr schnell bei ihnen entschuldigen, da es zwar schlau klang, was ich da zu mir gesagt hatte, es war aber reiner Sofismus.

     Denn es war nicht nur die Hitze, die mich kaum mehr Atem holen und nur noch schleppend herumstolpern ließ, als ich Anfang August wieder hier war. In der Ukraine war es ganz genauso heiß gewesen, aber ich konnte (bis auf Lwiff, das leider ein sehr stinkendes Abgasloch ist), mühelos und wenn ich wollte den ganzen Tag frei atmend spazieren, was ich hier nun nicht mehr vermochte. Und allen, die ich sah und traf, ging es genauso. Es war eine Vergiftung mit Abgasen aus den Verbrennungsmotoren und mit Ozon, das daraus noch entsteht, in der Ukraine gibt es zwar auch Automobile und Flieger, aber im Verhältnis zur Größe des Landes weitaus geringer als hier. Und Gewitter, wie sie in meiner Kindheit und Jugend zu jedem Sommer gehörten, die gibt es dort noch, sie reinigen die Atmosfäre, und ein ordentlicher Regenschauer wäscht alles sauber. Hier war in diesem Sommer alles verbrannt, weil der Donnergott vertrieben wurde, und noch schlimmer als das vergiftete Klima war die Reaktion der Öffentlichkeit: man tat so, als sei garnichts geschehen und machte munter so weiter wie bisher. Eines Tages glaubte ich bei einem Spaziergang durch den Hofgarten, meine Augen sähen nicht recht und meine Ohren hörten nicht wirklich, doch sie taten treu ihre Dienste, die heftig zischenden und hoch aufwallenden Stichflammen aus Butan-Gas bliesen wirklich den Heißluftballon auf, in dessen aufsteigender Gondel sich einige Bürger vergnügten und auf dessen Außenseite mit großen Lettern der Name einer Autoverkaufsfirma prangte.

     Das hieß für mich nichts anderes als: „Wir machen so weiter, auch wenn alles verbrennt!“ Und genauso zynisch empfand ich die Empfehlung nach den Wetterberichten, die für den kommenden Tag Ozonwerte von weit über 200 voraus sagten: „Anfälligen Personen wird geraten, bei Ozon-Werten über 180 Mikro pro Kubik ihre körperlichen Aktivitäten einzustellen und zu Hause zu bleiben“. Als ob man zu Hause nicht auch atmen müßte, als ob es einen einzigen Menschen gäbe, der in diesen Tagen nicht „anfällig“ gewesen wäre, alle haben gelitten mit den Tieren und Pflanzen. Und jener hämische Hinweis könnte auch aus dem Mund eines Teichwirtes stammen, der Gift in seinen Fischteich einleitet und beim Anblick von Vergiftungs-Symptomen den zuerst betroffenen Fischen zuruft: „Ihr seid anfällige Fische, und ich kann euch nur raten, euch im Schlamm zu verkriechen und euch nicht mehr zu bewegen!“

     Ja! ich sah vor meinem geistigen Auge, daß es so weit kommen muß und erst Berge menschlicher Leichen, Berge von Nachbarn und Fremden, die auf einmal tot umgekippt sind, die Überlebenden zum Einlenken bewegen – und wenn es nur darum ist, weil diese Leichenberge zu stinken anfangen und man sie beseitigen muß. Bis die Gen-Technologen ihr schmutziges Handwerk einstellen, müssen vermutlich von den Leichenbrigaden so viele sterben, daß die Berge nicht weniger werden, sondern noch wachsen und jene mitsamt den Politikern die Leichen einsammeln müssen auf Haufen geschichtet und mit Brennholz oder Öl vermischt und entzündet. Vor diesem Hintergrund machte ich mich an die vor drei Jahren geschriebene und im Frühjahr 2003 überarbeitete Schrift Zora´ath Hi und mußte sie umschmelzen noch einmal. Jetzt bin ich soweit, mit dem Zweiten Band anzufangen, und da erinnere ich mich (oder werde erinnert) an die wunderbare altindische Geschichte von der Rachegöttin, deren Namen ich vergaß (oder die anonym blieb):

     Wieder einmal hatte ein Super-Dämon mit seinen Heeren die Welt-Herrschaft an sich gerissen, aber dieser begnügte sich nicht mehr damit, die Götter allesamt in ein fatales Exil zu verbannen, wo sie immerhin noch eksistierten. Er gab ihnen auch dort keine Ruhe, sondern er quälte und demütigte sie genau so wie alle die anderen Wesen in seinem Herrschaftsbereich. Für die Götter wurde es immer enger und enger, und zum letzten Mal, bevor sie endgültig zerrieben wurden, versammelten sie sich am äußersten Rand jener Welt, am Rande des Abgrunds, und beratschlagten, was zu tun sei. Aber sie hatten ja bereits alles versucht und waren gescheitert, es fiel ihnen nichts mehr ein, und maßlos wütend in ihrer Hilflosigkeit fauchten sie ihren Zorn in das Feuer, das zwischen ihnen entbrannt war. Daraus löste sich eine Göttin, die zuvor noch nie da war, und sie bestand aus dem Blutschweiß und den sich sträubenden Haaren aller vom Dämon zur Ohnmacht Verdammten. Als dieser sie dann auf sich zukommen sah, verneigte er sich vor ihr und sprach: Auf dich habe ich so lang schon gewartet, ach! ich habe schon nicht mehr daran geglaubt, daß du kommst. Von deiner Hand getötet zu werden, ist für mich höchste Wonne und Gnade. Und sie brauchte nicht einmal einen Finger zu rühren, in ihrem Blick sank er hin und zerging wie ein Nebel.

(Geschrieben Mitte September 2003)

VI. Vom Aufleuchten der Botschaft des Fleisches

We´Isch o Ischah ki jihejäh we´Or Bessoram Bäharoth Bäharoth lewanoth/ weroah haKohen wehineh we´Or Bessoram Bäharoth kehoth lewanoth Bohak Hu porach ba´Or tahor Hu (Vers 38-39)

     Das sechste ist das kürzeste der elf Kapitel, was zum sechsten Zeichen paßt, zu Waw, dem Verbindungs-Haken, dem Und. Denn dieses nimmt sich selbst auch so weit zurück, damit es seine Funktion, eben zu verbinden, erfüllen kann. Und wenn wir des Wortes Hawah (5-6-5) gedenken, das dem Namen zugrunde liegt, dann ist dieses sechste Kapitel das Kernstück, die fünf vorigen erzählen uns von dem sterblichen Kind und die fünf kommenden von dem unsterblichen Zwilling. Zusammen gebracht und gehalten werden sie von der Sechs, die in der Reihe der Tage Näfäsch Chajah, die „Lebendige Seele“, doppelt hervor bringt als Tier und als Mensch. In deren Verhältnis widerspiegelt sich das von Mensch und Gott, und genauso wie wir die Tiere behandeln, so behandeln die Götter auch uns.

     In den bloß 24 Wörtern des sechsten Kapitels ist das dreimalige Erscheinen von Bahäräth, der „Erklärung“, auffällig, denn sie nimmt ein Achtel des Raumes ein gegenüber den übrigen sieben Mal drei. Und das ist uns Anlaß genug, bevor wir in die Betrachtung des Kapitels einsteigen, der drei Gnadengaben uns zu erinnern des Anfangs, von denen die dritte Bahäräth ist. Gleich zu Beginn des ersten Kapitels sind sie uns vorgestellt worden, und zwar in der Reihenfolge Sse´eth, Ssapachath, Bahäräth, „Vergebung, Anschluß, Erklärung“. Die Erklärung ist ein Bewußtseins-Prozeß, was bedeutet, daß der Anschluß schon unbewußt ist, und noch tiefer geschieht die Vergebung. Sie ist primär, nur aus ihr heraus kann der Anschluß erfolgen, und nur wenn das Bewußtsein damit in Verbindung steht, hat die Erklärung überhaupt einen Sinn. Wir können die drei auch mit den uns hier bekannten Zuständen vergleichen, in die wir in rhythmischem Wechsel geraten, und dann entspricht Se´eth dem Tiefschlaf, Ssapachath dem Traum und Bahäräth dem Wach-Sein. 

     Im ersten Kapitel wird nach der Nennung der drei die dritte besonders betrachtet als Em Bahäräth Lewonah, „Mutter der Klarheit für ihren Sohn“ (in Vers 4). Und nach der doppelten Aussetzung in die Sieben Tage hinein hat sich die Erklärung verwandelt in Misspachath (40-60-80-8-400), worin Ssapachath (60-80-8-400), die zweite Gabe, enthalten ist. Ssapachath ist auch Ssuf-Chath zu lesen, „Schwelle des Schreckens“, denn ohne die Überschreitung derselben ist ein wirklicher Anschluß an das Ganze nicht möglich. In Misspachath ist dazu noch Mass (40-60) an die Spitze getreten, die „Fron- oder Zwangsarbeit“ (auf neuhebräisch die „Steuer“, die uns der Staat abzwickt, auch wenn wir gar nicht arbeiten, wir müssen nur einkaufen gehen). Das Erscheinen von Misspachath führt zur Pseudo-Reinheit, die nachher entlarvt wird, und daraus können wir folgern, daß es auch ein Pseudo-Anschluß gewesen sein muß, der in diesen Zustand geführt hat. Und rein tatsächlich haben ja die Zusammenschlüsse der Menschen etwas Zwanghaftes an sich, solange sie nur dazu dienen, den Schritt über die Schwelle des Schreckens nicht machen zu müssen. Dreimal hinter einander kommt Misspachath vor (in den Versen 6, 7 und 8), hinter der Larve der Pseudo-Reinheit hat sich die Zwangshaltung zur Schwelle des Schreckens gewandelt, und der Betroffene wird auf den Ausgangspunkt zurück geworfen.

     Im zweiten Kapitel steht von den dreien die erste allein, Sse´eth (300-1-400), die „Vergebung“, die zugleich „Erhöhung“ und „Wegnahme“ ist. Und nur von ihr ist in dem ganzen Kapitel die Rede, obwohl sie nur zweimal ausdrücklich genannt wird: Sse´eth Lewonah und Bossar Chaj baSse´eth, „Vergebung für ihren Sohn“ und „Botschaft des Fleisches lebendig in der Vergebung“ (Vers 9). Im dritten Kapitel ist sie als Sse´eth Lewonah vorhanden, als „Vergebung für ihren Sohn“ (Vers 19), und im vierten als Sse´eth haMichwah, „Vergebung der Verbrennung“ (Vers 28), um dann erst wieder im siebten Kapitel zu kommen als Sse´eth haNäga, „Vergebung des Schlages“ (Vers 43). So lange vermissen wir sie, daß wir sie uns manchmal überhaupt nicht mehr vorstellen können, doch sie hat ihr Geheimnis an Bahäräth weiter gereicht, denn es heißt: Sse´eth Lewonah o Wahäräth Lewonah Adamdämäth – „Vergebung für ihren Sohn oder Klarheit für ihren Sohn, Menschen ähnlich“ (Vers 19). Die „Menschen ähnliche Klarheit für ihren Sohn“ ist durch das O („Oder“, 1-6) der „Vergebung ihrem Sohne zuliebe“ äquivalent, denn wenn uns als Menschen klar wird ihr Sohn, dann können wir auch um seinetwillen vergeben. 

     Von hier an steht von den drei Gnadengaben des Anfangs die dritte, Bahäräth, „Erklärung“, sechs Mal hinter einander, und das gleicht unserem „Tagewerk“ die Sechs Tage hindurch, wir müssen nach Erklärungen suchen, aber ob sie uns auch Klarheit verschaffen für ihren Sohn, ist die Frage der Fragen. Das erste Mal haben wir gerade gehört, beim zweiten Mal heißt es: „und die Mutter, ihr Unteres hält Stand der Erklärung, bis hin zum Einen kann sie sich ausstrecken, Tochtergestalt des Versunkenen ist sie“ (Vers 23). Die nächsten vier Male finden wir Bahäräth im vierten Kapitel: „Menschen ähnliche Klarheit ihrem Sohne zuliebe“, „in Klarheit hat sich verwandelt die Pforte zum Sohn“, „das Nichts in der Klarheit, die Pforte zum Sohn“, „und die Mutter, ihr Unteres hält Stand der Erklärung, bis hin zum Einen kann sie sich ausstrecken im Bewußtwerden“ (Vers 24, 25, 26, 28). Hier ist Bahäräth insgesamt zum achten Mal da (mit den beiden Malen des ersten Kapitels) und leitet über zum vierten Erscheinen von Sse´eth, denn es heißt weiter (in Vers 28): „und sie ermattet, Aufhebung der Verbrennung ist sie, und es reinigt ihn wer wie sie ist, denn die Tochtergestalt, die Verbrannte ist sie“.                             

     Das fünfte Kapitel, in welchem sich der Sohn und die Tochter verwandeln in den Mann und die Frau, kennt nur noch Näthäk, das „Zerissene“, keine der drei Gaben giebt es dort mehr. Und nicht nur ist der Anschluß verloren gegangen, sondern auch die Vergebung mitsamt jeder Erklärung. Das heißt: wir mußten durch einen Zustand hindurch, der uns so unerträglich erschien wie die Verpuppung der Raupe, die ohnmächtig und äußerlich starr zum Schmetterling umgebaut wird. Wenn sie keinerlei Ahnung von ihrem Ziel haben sollte, könnte sie sich keinen Reim darauf machen und wüßte nicht einmal mehr, wem sie vergeben sollte, weil ihr Alles ungerecht und unbillig vorkäme. Wir stellen uns lange noch so, als ob wir keinerlei Ahnung von dem gehabt hätten, in das wir uns verwandeln werden, das ist aber nicht wahr. Und deswegen wiederholt sich im fünften Kapitel das Trauerspiel von der Pseudo-Reinheit. Wenn wir es hinter uns haben, begleitet uns fortan ein tiefes Gefühl für das sterbliche Kind (in und außerhalb von uns) und für alle Wandlungs-Prozesse. 

      Das sechste Kapitel beginnt wortgleich mit dem fünften: we´Isch od Ischah ki jihejäh – „und Mann oder Frau, wenn es geschieht...“ Die erste Fünf, das sterbliche Kind, muß Ältern haben, deswegen sind hier der Mann und die Frau als Vater und Mutter gemeint. Und selbst wenn kein leibliches Kind ihrer Begegnung entspringt, so wird doch immer etwas empfangen darin und geboren, und zwar von jedem der beiden. Und hier ist der Ort, auf den Unterschied einzugehen der beiden Worte für „Wenn“, der in den Übersetzungen garnicht besteht, obwohl er sehr wichtig ist. Am Anfang des fünften und am Anfang des sechsten Kapitels steht für „Wenn“ das Wort Ki (20-10), das außerdem noch „Trotzdem, Dennoch, Obwohl, Sondern, Vielmehr und So, Ebenso, Genauso“ bedeutet. Es ist die Verbindung von Kaf und Jod, die beide die Hand sind, aber Kaf ist die Hohlhand und das, was sie fassen und begreifen kann, Jod die Hand allgemein, ob sie nun handelt oder im Schoß ruht. 

     Es ist die Vereinigung von Tätig-Sein nicht mit dem Untätig-Sein, sondern mit der Einheit von Tätig- und Untätig-Sein, und in den Einern entspricht ihm das Wort Bo (2-1), „Hineingehend, (An)Kommend“, die Verschmelzung der Zwei zu einem Einzigen nur und durchaus auch im sexuellen Sinn zu verstehen. „Und Mann oder Frau, trotzdem geschieht es“ – also selbst wenn sie sich ineinander verirren und sogar gegen ihr bewußtes Wollen. Und was da geschieht, das wird im fünften Kapitel Näga beRosch oweSakan genannt, „Berührung im Prinzip oder im Alter“. Näga kann auch ein Schlag sein, und Jach (10-20), die Umkehr von Ki, heißt: „er schlägt, er wird geschlagen“. Die Entsprechung davon in den Einern verrät uns, wer das ist, der da schlägt und geschlagen wird: es ist Aw (1-2), der „Vater“, die Dreizahl, die sich entfaltet in ihrer Verdopplung, der Sechs (1+2+3=6). Denn er ist die Einheit von Geeint- und Zertrennt-Sein, und obwohl das Zertrennt-Sein so schmerzlich ist wie ein Schlag, so geht trotzdem die Einheit doch niemals verloren. Die Grundform von Jach (10-20) ist Nachah (50-20-5), „Erschlagen-Werden“, und Nechäh, genauso geschrieben, ist ein „Krüppel“. Zum Krüppel geschlagen zu werden ist eine schlimme Mißhandlung, und dennoch ist er aus den selben Zeichen gebaut wie der Kohen (20-5-50) und hat den selben Wert wie Lajilah (30-10-30-5), die „Nacht“, dreimal die Potenz der Fünf. 

     Das fünfte Kapitel spielt sich innerhalb des Männlichen ab, denn es heißt: „und Mann oder Frau, so geschieht in ihm (oder durch ihn) die Berührung im Prinzip und sogar im Alter“. Das sechste ist demgegenüber mehr weiblich, denn es heißt: „und Mann oder Frau, so geschieht im Erwachen die Botschaft ihres Fleisches, in den Empfänglichen, in den Empfänglichen den Töchtern zuliebe“. Hier habe ich Bäharoth (2-5-200-400) als weiblichen Plural genommen, „in den Schwangeren, in denen, die empfangen können“ – und genauso leBanoth (30-2-50-400): „zu den Töchtern hin, in Richtung der Töchter“. Und daß beide Male kein stummes Waw als korrekte Endung des weiblichen Plural Waw-Thaw (6-400) da steht, bekümmert mich nicht, da es öfters in der Schrift fehlt und nur für die Zahlen, nicht aber fürs Hören Bedeutung besitzt. Die Töchter sind die Empfänglichen, und nachdem im dritten und vierten Kapitel uns zweimal Zur-Bath, die „Gestalt der Tochter“, erschien, noch bedrängt und in Schablonen gepreßt, war im fünften von ihr keine Spur mehr zu finden. Oder doch? Das andere Wort für "Wenn" heißt Im (1-40), und es wird, wie wir wissen, genauso geschrieben wie Em, „Mutter“. Kraft ihrer Empfänglichkeit wird die Tochter zur Mutter, und zweimal ist sie im fünften Kapitel vorhanden. Zuerst in der Sage: „und die Mutter ausbreitend breitet er das Zerrissene aus im Bewußtsein, hinter seiner Reinheit zurückbleibend (seine Reinheit verfehlend)“ (Vers 35) – und dann so: „und die Mutter, Stand hält der Zerrissene in seinen Quellen, und die Pforte der Morgenröte wächst in ihm auf, geheilt wird der Zerrissene, rein ist sie“ (Vers 37).

     Auf seiner Suche nach der Pseudo-Reinheit glich der Mann noch einem aktiven Subjekt, der die Zerreissung nicht in sich selber erlebt, sondern nach außen ableitet, nach der Entlarvung jedoch wird er selbst zum Zerrissenen, der in seine Quellen eintauchen muß, um bestehen zu können angesichts seiner Mutter, die eine Empfängliche war, eine Tochter. Das Wort Em, „Mutter“, ist mit der zuletzt zitierten Stelle zum elften Mal insgesamt da und stimmt so überein mit dem elfmaligen Bahäräth bisher (zweimal im ersten Kapitel, zweimal im dritten, viermal im vierten und dreimal im sechsten). Und Bäharoth Lewanoth, die „Empfänglichen für die Töchter“, haben die Zahl 1089, das ist neunmal die Potenz der Elf. Zum neunten, zehnten und elften Mal kommen die „Empfänglichen“ vor hier im sechsten Kapitel, und sie sind verwoben mit dem Geheimnis des neunten und zehnten Kindes von Ja´akow, Issachar und Sewulun von der Leah, die wieder fruchtbar wurde nach dem Genusse der Dudajim (siehe „Zeichen der Hebräer“), und dem elften, das die einzige Tochter ist, Dinah oder Dajanah, die „Richterin“, die siebente Geburt von Leah nach ihren sechs Söhnen Re´uben, Schim´on, Lewi, Jehudah und Issachar und Sewulun. Von den Söhnen der elfte ist Jossef, der erste der Rachel, und wir spürten schon die verborgene Zusammengehörigkeit von Dinah und Jossef, deren Erbe Jesus als der Dreizehnte unter den Zwölf auf sich nimmt.

     „Erklärung“ kann auch „Verklärung“ sein (im verlogenen Sinn und im ächten), immer setzt sie aber eine Empfängnis-Bereitschaft voraus, um überhaupt vernommen zu werden. Von der „Verklärung Jesu“ giebt es eine Geschichte, obschon dieser Titel nicht im Evangelium steht, und ich erzähle sie in der Fassung des Markos: Kai meta Hämeras Hex paralambanej ho Jesus ton Petron kai ton Jakobon kai ton Joannän kai anapherej autus ejs Horos hypselon kat´ idian monus – „und nach Sechs Tagen nahm der Jesus den Petrus und den Jakobus und den Johannes mit sich, und er führte sie einen hohen Berg hinauf, jeden einzeln persönlich“ – kai metemorphothä emprosthen auton kai ta Himatia autu egeneto stilbonta leuka lian, hoja Gnapheus epi täs Gäs u dynataj hutos leukanaj – „und er verwandelte sich vor ihnen, und sein Kleid wurde leuchtend weiß überaus, wie es kein Walker auf Erden so weiß machen könnte“ – kai ophthä autois Älias syn Moysej kai äsan syllaluntes to Jesu – „und es zeigte sich ihnen Elias mit Moses, und sie waren zusammensprechend zu Jesus“ – kai apokrithejs ho Petros legej to Jesu: Rabbi, kalon estin hämas hode ejnaj, kai poiäsomen trejs Skänas, soi mian kai Moysej mian kai Älia mian – „und es antwortete der Petrus und sagte zu Jesus: Meister, gut ist es für uns, hier zu sein, wir wollen drei Zelte machen, eines für dich und eines für Moses und eins für Elias“ – u gar ädej ti apokrithej – „er wußte nämlich nicht, was er antworten sollte“ – kai egeneto Nephelä episkiazusa autois, kai egeneto Phonä ek täs Nepheläs: hutos estin ho Hyios mu ho Agapätos – „und es geschah, eine Wolke überschattete sie, und aus der Wolke geschah eine Stimme: dieser ist mein Sohn, der Geliebte“ (Mark. 9, 2-8).

     Wenn er „der Geliebte“ sein soll, dann muß er empfänglich sein für die Liebe des im Schatten der Wolke verborgenen Vaters. Und wenn dieser hebräisch gesprochen hätte, dann hätte er für ho Agapätos hoDod sagen müssen, was genauso geschrieben wird wie hoDawid („der David“). Das Sichtbarwerden von Elias und Moses ist keine Gespenster-Erscheinung, denn der „Sohn“ ist schon immer in und mit ihnen gewesen, und er ist auch Dawid (4-6-4) und Dod, „Geliebter“ (so wie Dud, genauso geschrieben, der „Topf“, das Gefäß zum Kochen der Nahrung). Die weibliche Vierzahl spielt darin die Hauptrolle, und so geht Jesus mit drei Männern zusammen, also zu viert, auf den Berg. „Berg“ heißt Har (5-200) auf hebräisch, und Harah (5-200-5), „zum Berg hin“ ist „Empfangen, Schwanger-Werden und -Sein“. In Bäharoth (2-5-200-400), „Erklärung, in den Empfänglichen“, ist Har, der „Berg“, inmitten von Bath (2-400), der „Tochter“, sie hat ihn in sich empfangen, sie geht mit ihm schwanger, woraus wir ersehen, daß sie die verjüngte Erde auch ist, welche die Gebirge der Zukunft in ihrem Meeresschoß austrägt.

     Und zum Sohn gehört schon immer die Tochter. Der „hohe Berg“, zu dem Jesus die vierte Dreiheit aus den zwölf „Jüngern“ mitnimmt (denen er hier nicht der Dreizehnte, sondern der Vierte ist), ist Har ha´Elah-Jam, der „Berg der Göttin des Meeres“. Auf ihm hat Moschäh seine Berufung erlebt, und zum Zeichen dafür, daß sie ächt war, sind am selben Ort nachher die „Zehn Worte“ und der „Bauplan des Heiligtums“ und die „Feste“ offenbart worden. Auf ihn flieht auch Eli´jahu vor dem Haß der Machthaber, es ist kein geografischer Ort auf der Erdoberfläche, sondern ein innerer Berg in unserer Seelen-Landschaft. Und Petrus scheint etwas außer Fassung geraten zu sein, als er sich bemüßigt fühlt, eine Antwort zu geben, wo ihn niemand gefragt hat. Er platzt vorlaut in das Gespräch zwischen Jehoschua, Eli´jahu und Moschäh hinein, und in einigen Handschriften wird der ironische Satz: „er wußte nämlich nicht, was er antworten sollte“ damit begündet: ekphoboi gar egenonto – „sehr erschrocken waren sie nämlich“. Petrus versucht also, sich selbst zu beruhigen, obwohl er den Grund für seine Unruhe offenbar nicht kennt, und macht den albernen Vorschlag, der Dreizahl Zelte zu machen, um ewig an diesem Ort verweilen zu können – so als sei jener Berg schon das Endziel der Reise.        

     Was ist der Grund für seine Erschrockenheit? Ich glaube, daß der Schreiber des Zusatzes seine Furcht auf alle anderen ausgedehnt hat, denn daß Jakobus und Johannes, die beiden Brüder, die von Jesus selbst „Söhne des Donners“ genannt worden sind (in Mark. 3,17), so schnell von einer dunklen Wolke zu erschrecken waren, kann ich mir schwerlich vorstellen. Nun gerät Petrus als der einzige, der sich fürchtet, in die Position des Vierten gegenüber den drei Männern, mit denen zusammen er auf den Berg hinauf gestiegen war. Und sein Name, den ihm der „Herr“ selber gab, verrät uns, warum: Petros ist der „Fels“, Zor (90-6-200 oder 90-200) auf hebräisch und genauso geschrieben wie Zur, „Angst und Bedrängnis, Form und Gestalt“. Wenn er so lange wie der berühmte „Fels in der Brandung“ ausharrt (gegen die Wellen der Zeit wie die Päpste, die „Nachfolger Petri“), so muß er doch einmal weichen und seine Form auflösen im Sand. Petros ist auf griechisch auch der „Stein“, das Zwischenglied zwischen dem Fels und dem Sand, das Geröll – Äwän (1-2-50) auf hebräisch, die weibliche Verbindung von Vater und Sohn.

     Kago de soi lego hoti sy ej Petros, kai epi tautä tä Petra oikodomäso mu tän Ekkläsian kai Pylai Hadu u katis´chysusin autäs – „Und ich sage dir, daß du Petros bist, und auf diese, die Petra, will ich mir erbauen die Herausrufung, und die Pforten der Hölle werden sie nicht überwältigen können“ (Matth. 16,18). Eine Geschlechts-Transformation des armen Petros nimmt Jesus hier an ihm vor, er nennt ihn Petra, und nur dieser Petra (nicht aber dem Petros) verspricht er das Standhalten in jeder, auch der extremsten Gefahr. Auf dem „Hohen Berge“, der nach der Überlieferung der Berg Thabor war (zu deutsch: „du wirst geläutert“), muß Petros als Fels dieses Berges erkennen, daß er ein winziges Teilchen nur ist, denn auch der Berg ist noch nicht das Letzte, er ist Teil eines Gebirges, das aus dem Schooße der „Göttin des Meeres“ geboren ward und dort auch immer aufs Neue empfangen wird, Kraft der Gestaltwandlung in der Natur. Und wir haben ja die Geschlechts-Transformation schon im fünften Kapitel erlitten, denn das Männliche, das dort vorherrschend war, hat sich in haNäthäk (5-50-400-100), der "Zerreissung“, ganz auf die Seite des Kindes geschlagen.

     Auf allen drei Ebenen (als 555) ist es darin, und dreimal erscheint jetzt im sechsten Kapitel Bäharoth, der Berg in der Tochter: we´Isch o Ischah ki jihejäh we´Or Bessoram Bäharoth Bäharoth lewanoth/ weroah haKohen wehineh Bäharoth kehoth lewanoth Bohak Hu porach ba´Or Bessoram, tahor Hu – „und Mann oder Frau, so (oder so) geschieht im Bewußtwerden ihre Botschaft (ihr Fleisch), in den Empfängnissen, in den Empfängnissen für die Töchter/ und wahr nimmt der Kohen, und siehe da! in den Empfängnissen dunkel geworden den Töchtern, Aufleuchten Er, aufblüht er in ihrer Botschaft (in ihrem Fleische), rein ist Er!“

     Zum dritten Mal erleben wir jetzt Porach, „Erblühen, Blüte und Blume“. Zweimal war das Wort zuvor da (im dritten und vierten Kapitel), und zweimal als Porachah, „sie erblüht“ -- nun aber als Porach, „er erblüht“. In der weiblichen Form war das Wort mit Tame, „Unrein“, und Zora´ath, „Aussatz“, verbunden, jetzt aber mit Tahor, der „Reinheit“. Und Tahor ist hier zum 15. Mal Ereignis und zum 8. Mal Zustand geworden. Ein solch erlesener Ausnahme-Zustand ist dieser, der achte, daß der Kohen nur mehr wahrnehmen muß und nicht mehr „für rein erklären“ wie noch zum Schluß des fünften Kapitels. Er muß überhaupt nichts mehr erklären, denn alles erklärt sich jetzt selber, auch die dunkelsten Stellen, von denen es wahrlich noch viele giebt. Bevor wir fortfahren, halten wir uns die erreichte Relation von Tame und Tahor vor Augen, die sich ständig verändert. Tame ist, nachdem es 10 Mal als Zustand da war und 13 Mal als Ereignis, nicht mehr aufgetreten bisher, und Tahor hat sich seit dem letzten Tame dreimal wiederholt und ist zum 7. und 8. Male zum Zustand und zum 13., 14. und 15. Male zum Ereignis geworden. Die Zustände der „Reinheit“ verhalten sich nun zu denen der „Unreinheit“ wie das Wort Chaj (8-10), „Lebendig“, und alles Unglück in der 13, in der siebenten Primzahl, ist in der Befreiung von allem Schmutze schon überflügelt bis zur ersten Hälfte des Namens, dem Jah (10-5), das in sich das geeinte mit dem halbierten, von seinem Zwilling getrennten Kinde vereint.

     So wie die Drei sich entfaltet in ihrer Verdopplung, der Sechs, so entfaltet sich die Fünf in ihrer Verdreifachung, der Fünfzehn, die zugleich die Essenz der Drei ist. Wir finden die männliche Drei und die kindliche Fünf in der 15 auf das Engste ineinander verwoben, und wirklich entscheidet die Beziehung des Kindes zum Vater sehr viel. In der 15 steht die Acht in der Mitte, links und rechts von ihr stehen je Sieben, und das sind die zweimal Sieben Tage, die in der Acht, die sie zur 15 ergänzt, erst ihren Sinn offenbaren. Dies wirft auch Licht auf die Frage, warum es jetzt er ist, der erblüht, die dritte Person männlich, und nicht mehr sie, die selbige weiblich. Das Männliche selbst wird hier empfänglich und verwandelt sich in Porach, der „Blüte“, in etwas, das den Gegensatz von Männlich und Weiblich in sich aufhebt. In der Natur sehen wir dies in den Blumen und Blüten, denn sie sind doppelt-geschlechtlich, und obwohl sie dem weiblichen Schooße entsprechen, der den Keimling empfängt und zur Frucht heranwachsen läßt, haben sie auch „Staubgefäße“, in denen die „Pollen“, die männlichen Samen, gebildet und ausgestreut werden. Bei den doppelt-geschlechtlichen Bäumen und Pflanzen ist Selbst-Befruchtung grundsätzlich möglich, aber immer nur eine Notlösung, die bei Wiederholung zur Inzucht und Degeneration führt. Und warum sollte kein Falter oder Insekt die Blüte besuchen, den Nektar ausschlürfen und ein paar Pollen mitnehmen, die mehr aus Versehen als mit Absicht woanders abgestreift werden?

     Ach! wenn wir nur ernst machen wollten mit der „Aufklärung“, die früher aus Scham alle Weile bei den Bienen und den Blumen begann, bevor sie auf den „Sex“ von Mann und Frau kam. Die Blumen und Blüten sind frei und wunderbar schön offenbarte „Gechlechtsteile“ (Genitalien), die mit dem Duft ihres Nektars die fliegenden Wesen anlocken. Unscheinbarer sind sie bei den Windblütern, das sind die Bäume und Gräser, die sich dem Wind anvertrauen, um die Samen zur Empfängnis zu streuen. Aber gleich ob der Wind selber oder die fliegenden Wesen im Wind, in der Luft, immer bleibt es dem „Zufall“ überlassen, wer sich begegnet, es giebt keine Berechnung und Berechenbarkeit. Und alles geschieht immer nur dann, wenn es reif dafür ist. Im fünften Kapitel ist statt Porach, „Erblühen“, Zomach genannt, „Aufsprießen, Wachsen“, aber beides steht für die Pflanze, von der gesagt worden ist: uScha´ar Schachor Zämach bo – „und die Pforte der Morgenröte (des Schwarzen), die Pflanze in ihm“ (Vers 37).

      Die Zahlenwerte der biblischen Wörter können wir aus denen der Zeichen errechnen, jedoch nicht, um damit einen selber gesetzten Zweck zu verfolgen (wer so tut, der betrügt sich selbst um das Beste), sondern vielmehr, um der Erzählung gewachsen zu sein und ihre Botschaft auch zu verstehen. Bossar (2-300-200), ist „Botschaft“ und zugleich „Fleisch“, es ist die „Botschaft des Fleisches“, das wir nur darum so lange verachtet hatten, weil uns die Nachricht nicht paßte. Und daß das Wort auch zu verstehen ist als „in der Fünfhundert“, sagten wir schon. Hier sind nun noch weitere Lesarten von Bossar zu sehen, Ssar (300-200) heißt „Ringend und Kämpfend“ und Schur (mit dem Schin anstatt dem Ssin ausgesprochen) „Sehend, Blickend und Schauend“. Das „Fleisch“ bedeutet daher, im Zustand zu sein eines Ringers und Kämpfers und gleichzeitig damit in dem eines Schauenden, eines, der sieht. In unseren Träumen pendelt die Handlung des öfteren zwischen diesen zwei Polen, und einmal sieht sie der Träumer gleichsam wie einen Film, einmal ist er mitten darinnen und hat nicht selten sehr heftig mit sich zu ringen, um sich ihren Knoten entwinden zu können. Nun kommt noch hinzu, daß Busch (2-300) „Sich-Schämend“ bedeutet und von daher das Fleisch auch die Scham des Ringenden und des Schauenden ist. Als nur Schauender verkommt er zum Voyeur, als nur Ringender erschöpft er sich schnell, daher dient uns das Schamgefühl dazu, das Gleichgewicht zwischen den zwei Positionen immer wieder zu finden.

      Was sich im fünften Kapitel nur „in ihm“ (bo, 2-6) ereignet hat an Geschehen, das so oder so der Mann-Frau begegnet und allen Hindernissen zum Trotze, das geschieht jetzt we´Or Bessoram, „in der Haut ihres Fleisches, im Bewußtwerden ihrer Botschaft“. Und Bossar hat in Bessoram die Endung Mem (40) hinzu bekommen als Suffix der dritten Person männlich im Plural. Ja, obwohl Mem weiblich ist, bezeichnet es die männliche Vielzahl, so wie auch der Plural von Aw (1-2) nicht Awim, sondern Awoth (1-2-6-400) ist und eindeutig die weibliche Plural-Endung besitzt. „Die Väter“ sind also weiblich, im Deutschen sowieso, denn dort giebt es überhaupt nur einen weiblichen Plural, der männliche hat keine eigenen Formen entwickelt, es heißt auch „die Männer, die Söhne“ und „ihre Nöte“ etcetera. Das kommt wohl daher, daß die Vielfalt ein Fänomen dieser weiblichen Welt ist, die männliche ist dagegen einfältig, so wie es zum Ausdruck kommt in dem Wort ho Hyios ho Monogenos, „der Sohn, der Einzig Geborene“. Er wird auch Logos genannt, auf hebräisch Dawar (4-2-200), „Wort, Ding, Ereignis, Geschehen“, und von ihm wird gesagt: Kai ho Logos Sarx egeneto – „und das Wort ist Fleisch geworden“ (Joh. 1,14). Jedes Ereignis, jedes Ding, jedes Wort ist ihm Botschaft geworden, lebendige Botschaft und ihm so nahe wie uns das Fleisch -- und nur in Bezug auf ihn bekommt die Überfülle der Dinge einen einzigen erstaunlichen Sinn.

     In Bessoram (2-300-200-40), „ihrem Fleisch“, ist dem Vorigen noch Ram (200-40) zur Seite und an das Ende des Wortes getreten, „Hochseiend, Hochwerdend, sich Erhebend“. Und die Scham der Ringer und Seher hat sich aufgerichtet zu einer Höhe, die in der Zahl die 542 ist, die sechste Erscheinung der 42. Äquivalent ist Mischbar (40-300-2-200), die „Brandung“ der „Wogen und Wellen“, und Maschber (genauso geschrieben), „Muttermund, Stelle des Durchbruchs, der Krisis“. Mewasser (40-2-300-200), der „Verkünder“, ist es, der „aus Fleisch“ und kein Gespenst ist, und den selben Wert haben auch Horej ha´Iwrim (5-200-10/ 5-70-2-200-10-40), die „Berge der Hebräer“, das „Gebirge derer, die hinüber gehen“, der Name der vorletzten, der 41. Station auf dem Weg durch die Wüste (Num. 33,47). We´Or Bessoram, „im Bewußtsein ihrer Botschaft, im Erwachen ihres Fleisches“, hat die Zahl 820, das ist das Zehnfache der 82 von Lawan (30-2-50), dem „Weißen“ (oder leBen, „für den Sohn“) und das Zwanzigfache der 41 von Em (1-40), „Mutter“. Sie hat sich hier derart vervielfacht, daß sie alle Handlungs-Ebenen und -Gebirge durchdringt und fruchtbar macht, und nichts widersteht ihr noch länger. Denn „im Erwachen ihres Fleisches“ (was sich auf die männliche Vielheit bezieht, die trotzdem sie männlich ist dennoch unabtrennbar mit der Frau und der Mutter verbunden) geschieht jetzt, was Bäharoth Bäharoth Lewanoth genannt wird – „die Klarheit in den Empfängnissen, die Klarheit in den Empfängnissen den Töchtern zuliebe“.

     Wir sahen, wie die Tochter im dritten und vierten Kapitel da war, vereinzelt und noch verängstigt, gedemüdigt und zu Unrecht beschuldigt, wie sie in Bahäräth immer schon da ist seit Anfang, und wie sie jetzt als Banoth (2-50-6-400 oder nur 2-50-400) kommt, als „Töchter“, die in ihrer verwirrenden Vielheit dennoch Ben (2-50), den „Sohn“ in seiner Einfalt als ihren Beginn in sich haben, den Punkt, von dem sie ausgehen. Und daß es sich bei meiner Behauptung, das Oth am Ende der Wörter Bäharoth und leBanoth sei das des weiblichen Plural, nicht um Willkür handelt, zeigt das Wort Kehoth (20-5-6-400), das nach dem hier dritten (und insgesamt elften) Bäharoth (oder Bahäräth, genauso geschrieben) und erst durch die Wahrnehmung des Kohen kommt. Denn es hat die vollständige Endung des weiblichen Plural Waw-Thaw, das stumme Waw steht darin, und es heißt die „Verblassten, Ermatteten und Dunkel-Gewordenen“ Frauen.

     Weroah haKohen wehineh Bäharoth kehoth lewanoth – „und wer wie sie ist nimmt wahr und siehe da! Henah, die weibliche Vielheit in den Empfänglichen, verdunkelt (verblaßt und ermattet) sind sie für die Töchter“. Wer könnten diese Empfänglichen andere sein als die Mütter, die selber ausnahmslos Töchter waren? Ihre Schicksale sind im Gedächtnis verblaßt oder absichtlich verdunkelt worden, was aber so oder so eine Ermattung zur Folge hat, denn dort, wo wir uns von den Müttern abtrennen und ihrer Empfänglichkeit für das Kind, haben wir auch die Verbindung verloren zu Regeneration und Neugeburt. Die Mütter geben ihre Fähigkeit zu empfangen weiter an die Töchter, und für sie ist dieses Kapitel geschrieben.

     Wenn die Rede ist von den „Töchtern“, dann denken wir auch an die „Töchter von Moab“, Bnoth Mo´aw, mit denen das „Volk Issrael“ zu huren beginnt in Schitim, der letzten, der 42. Station der Reise (Num. 25,1). Und wenn wir (wieder das ungeschriebene stumme Waw nicht beachtend) Bahäräth bahRuth aussprechen, dann heißt es „in ihr, mit ihr und durch sie die Ruth“ -- und auch Ruth (2-6-400), die Urgroßmutter von Dawid, ist eine „Tochter von Moab“. Im Stammbaum Jesu steht sie nach Thamar (die sich als Hure verkleidet hat) und Rachaw (die eine war) als die dritte Frau unter 12 Männern, und der Mann, von dem sie empfängt, heißt Boas, „der in der Ziege, in der Frechheit, im Trotz“. Er ist die linke Säule im Tempel und steht daher auf der Seite der Frau, und er ist der Sohn einer Hure (nämlich der Rachaw, Matth. 1,5). Sein Vater heißt Ssalmo (300-30-40-1, 1.Chron. 2,11) und wird geschrieben mit den selben Zeichen wie Ssmol (300-40-1-30), die „linke Seite“, und dessen Vater ist Nachschon (50-8-300-6-50), der „Schlangenmann“, der „Fürst“ über die Söhne von Jehudah bei der Wanderung durch die Wüste und dem Einzug ins „Gelobte Land“. Schon in der dritten Generation nach der Hurerei von Schitim läßt sich ein Mann von Jehudah namens Boas wieder ein mit einer Tochter von Moab. Das ist die Ruth, die von ihm empfängt und zur Mutter wird des Owed („Diener“), des Vaters von Ischaj („mein Dasein“), des Vaters von Dawid („Geliebter“).

     Es giebt noch einen Grund, bei Mo´aw (40-6-1-2) zu verweilen, worin Aw (1-2) der „Vater“, über das Waw an das Mem angehängt ist, also seinen Ursprung aus der Wasser- und Zeitwelt bezeugt. Und das ist das Wort Bohak (2-5-100), das in der gesamten „Heiligen Schrift“ nur an dieser einzigen Stelle vorkommt (in Lew. 13,39): weroah haKohen wehineh Bäharoth Kehoth leBanoth Bohak Hi Porach ba´Or tahor Hi -- "und wahr nimmt wer sie ist und da! in den Empfänglichen werden die Verblaßten zu Töchtern, Aufleuchten ist Sie, im Bewußtsein die Blume, rein ist Sie!“ Es gibt keinerlei Grund, Bohak mit „gutartiger Hautausschlag“ zu übersetzen, denn es ist „Glänzen, (Auf)Leuchten“. Und was im Verblassen glanzlos geworden, das leuchtet und strahlt hier jetzt auf, sodaß keine Finsternis dem widerstehen kann. Bohak ist auch zu verstehen „in ihr das Kof, in ihr der Affe“, und es giebt ein anderes Wort aus den selben Zeichen, das heißt Kubah (100-2-5), „das Kof, der Affe in ihr“.

     Zwölf Pforten haben wir schon durchschritten, es giebt keinen Grund mehr, daß uns noch die Haare sich sträuben, denn hier sind wir dem Dreizehnten schon unmittelbar gegenüber. Er hat den Affen in ihr gewürdigt, das Nadelöhr in ihr, das nur die Frau, die mit dem Tier vertraut ist, zum Einfädeln des einsamen Lebens des Mannes in das All-Lebendige verwenden kann. Und er hat sich von ihr (in ihrer Vielgestalt) so tief berühren lassen wie Mozart (den Tschajkowski einmal den „Christus unter den Musikern“ nannte). So wie es aufleuchtet aus dessen Musik, so strahlt es in der Gegenwart des Dreizehnten aus, die Blume im Erwachen ist Er wie Sie, die Reinheit ist er mit ihr. Wie ist dies aber nun zu vereinen mit der Stelle, wo das Wort Kubah auftaucht und uns wieder zu den Banoth Mo´aw zurückführt? Wir hören: wajare Pinchass Bän Äl´asar Bän Aharon haKohen wajakom miThoch ha´Edah wajikach Romach be´Jado/ wajawo achar Isch Issrael äl haKubah wajidkor äth schnejhäm äth Isch Issrael we´äth ha´Ischah äl Kawothah wathe´ozer haMagefah me´al Bnej Issrael – „und es sah Pinchass, der Sohn des Äl´asar, des Sohnes von Aharon, dem Kohen, und er stand auf aus der Mitte der Versammlung, und er nahm einen Spieß in seine Hand/ und er kam hinter dem Mann aus Issrael her zur Kubah (zum Hohlraum), und er durchbohrte die beiden, den Mann aus Issrael und die Frau durch ihre Bauchhöhle, und die Plage wurde gehemmt, untreu die Söhne von Issrael.“ (Deut. 25, 7-8).

     Me´al (40-70-30) habe ich hier in der Bedeutung „Veruntreuen, Unterschlagen“ gelassen, so daß diese Stelle in einem anderen Licht steht. Wörtlich ist Me´Al „Von Oben Herab“ und meint immer den Hochmut der Oberen gegen die Unteren. Das Volk von Mo´aw zum Bespiel war in den Augen der „Standesgemäßen“ ein inferiores Volk, wegen seiner dubiosen Ursprungs-Geschichte (Gen. 19). Ich bin darauf anderen Ortes ausführlich zu sprechen gekommen und kann hier mich kurz fassen. Die Trunkenheit des Lot, der seine eigenen Töchter begattet nach dem Untergang der Welt von Ssedom we´Amorah („Sodom und Gomorra“, „das Geheimnis des Blutes und die Gemeinschaft verwechselt“) korrespondiert mit der Trunkenheit des Noach, der nach dem Untergang seiner Welt sich entblößt hat in seinem Zelt (Gen. 9,21). Chom (8-40), der mittlere seiner drei Söhne (der „Entbrannte, Erhitzte“ und auch der „Braune“), wird dort samt seinen Nachkommen vom Vater verflucht, weil er ihn in seiner Blöße gesehen und nicht zugedeckt hat. Aber in Wirklichkeit waren es nicht die „Braunen“ und nicht die Schwarzen und Roten, sondern die Weißen, die die „Wissenschaft“ entdeckt und entwickelt haben und in ihrer Schamlosigkeit vor nichts zurück schrecken (die Nachfahren von Schem und Jofeth).

     Die vier Söhne von Chom, Kusch, Mizrajm, Put und Kena´an, sind allesamt Väter von „minderwertigen Völkern“, genauso wie die Söhne der beiden Töchter des Lot aus dem Inzest mit dem Vater, Amon und Mo´aw. Lot (30-6-9) bedeutet die „Hülle“, und für ihn und seine zwei namenlos bleibenden Töchter war die Verbindung verloren gegangen zum Kern, zu Awraham, so daß die Töchter glaubten, nur noch die „Hülle“ sei übrig von Ur, wo ihr Vater ursprünglich herkam. Ur ist geschrieben wie Or, das „Licht“, und dort ist bereits Haran (5-200-50), der Vater von Lot verstorben noch zu Lebzeiten seines Vaters Thärach (Gen. 11,28). Haran klingt wie Heron, die „Schwangerschaft“, die „Empfängnis“ – und wenn das Männliche in der Linie Haran, Lot und Mo´aw so schwach ist (der früh verstorbene Vater, der betrunkene Vater, der Vater, dem der Kontakt zu den Schwiegersöhnen abriß), dann deutet dies auch darauf hin, wie schwer der Mann sich hier tut, um empfänglich zu werden. Aber tut er es nur dort, ist das nicht vielmehr eine universelle Erscheinung? Wir können die „Bibel“ mit mehr Gewinn lesen, wenn wir die Völker um das Volk Issrael herum, auf die es oft genug mit Verachtung herabgeblickt hat (zu den Diskriminierten gehört auch das Volk Edom) als die abgespaltenen Projektionen von Issrael sehen, als unabtrennbare Teile von ihm, ohne die es nicht erlöst werden kann.

     Wajeschäw Issrael baSchitim wajochäl ha´Om lisnoth äl Bnoth Mo´aw – „und Issrael blieb in Schitim, und die Gemeinschaft fing an zu huren mit den Töchtern des Mo´aw“ (Num. 25,1). Von den Söhnen des Mo´aw ist keine Rede, und wenn dem eine reale Szene zugrunde liegt, dann müssen die moabitischen Männer entweder nichts dagegen gehabt haben, daß ihre Frauen mit den Fremden verkehrten, oder zu machtlos gewesen sein, um es zu verhindern. In beiden Fällen ist aber ein deutliches Zeichen der Frauen in dem Kampf der Geschlechter gesetzt, denn sie ergreifen die Initiative, mit wem sie sich einlassen wollen und mit wem nicht. Dasselbe gilt auch für die Ruth, diese Tochter aus Moab, die nach dem Tod ihres Mannes, Schwiegervaters und Schwagers mit ihrer Schwiegermutter Na´omi nach Bejth-Lächäm, Jehudah, zieht. Und dort hat ihr diese gesagt: „Meine Tochter, sollte ich nicht ausfindig machen für dich eine Stillung, in der es dir gut geht? Und jetzt, ist nicht der in der Ziege (Boas) unser Bekannter, mit dessen jungen Frauen du warst? Sieh da! er worfelt selbst auf der Tenne die Gersten (die Haarigen, die Satyre) des Nachts, und du sollst dich waschen und salben und dein Kleid auf dich legen und hinab steigen die Tenne. Nicht laß es bemerken den Mann, bis er fertig ist mit Essen und Trinken, und es wird geschehen in seinem Hinlegen, und du merkst dir den Ort, wo er sich hingelegt hat, und du deckst auf (du entblößt) von seinen Beinen (aufwärts), und du legst dich hin, und er wird dir sagen, was du zu tun hast“ (Ruth 3, 1-4). 

      Die Ruth gehorcht der Chamothah („ihrer Schwiegermutter“ oder auch „ihrer Brunst“), und die Ausführung des gefaßten Entschlußes lautet dann so: „und Boas aß und trank, und sein Herz wurde gut, und er kam zu liegen am Ende der Garbe, und sie kam insgeheim und deckte auf (sie entblößte) von seinen Beinen (aufwärts), und sie legte sich hin. Und es geschah in der Mitte der Nacht, da erbebte der Mann, und er umschlang (sie), und da! eine Frau lag in seinen Beinen. Und er sagte: Wer bist du? Und sie sagte: Ich bin Ruth, deine Sklavin, und du sollst deinen Flügel über deine Sklavin ausbreiten, denn ein Befreier bist du!“ (Ruth, 3, 7-9). Damit hat sie ihn erobert, und er kann nicht mehr anders, als sie zu erlösen. Sollten aber die Töchter des Mo´aw in Schitim nicht auch diesen Wunsch nach Erlösung in sich gehabt haben, als sie mit Issrael zu huren anfingen? Sie spüren ja in ihnen den Kern, den ihre Mutter, die Tochter von Lot, der „Umhüllung“, vermißte, und mit ihm (dem Samen von Awraham) wollen sie sich verschmelzen. Was sollte Böses daran sein? 

     Aber im Text heißt es weiter von den Töchtern des Mo´aw: wathikren la´Om liSwechej Älohejhän wajochal ha´Om wajischthachawu lElohejhän – „und sie beriefen das Volk zu den Schlachtopfern ihrer Göttinnen, und das Volk aß, und es warf sich vor ihren Göttinnen nieder“ (Num. 1,2). Hier ist der Sinn der Begegnung verfehlt und die Erlösung gescheitert, denn das Volk, die Gemeinschaft, wird einseitig und total von den Göttinnen der Töchter des Mo´aw beherrscht und ihren grausamen Opfern, von denen die Söhne des Issrael, wären sie stark genug dafür gewesen, sie befreit hätten. Das Männliche von Issrael wird gleichsam aufgesogen ebenso plötzlich wie total von dem nach Moab abgespaltenen Weiblichen; und es ist wie eine Rausch, eine Orgie, eine kollektive Verschmelzung, aber vom Männlichen ist nichts übrig geblieben, es hat nichts beigetragen, und eine Kern-Fusion findet nicht statt. So heißt es weiter: wajizomäd Issrael leWa´al Peor wajichar Af Jehowuah mi´Issrael – „und Issrael wurde in das Joch des besessenen Verschlingers gespannt, und es entbrannte die Leidenschaft des Herrn von Issrael“ – wajomär Jehowuah äl Moschäh kach äth kol Roschej ha´Om wehoka otham la´Jehowuah nägäd haSchämäsch wajoschaw Charon Af Jehowuah mi´Issrael – „und der Herr sagte zu Moschäh: nimm dir alle Häupter des Volkes und prangere sie an vor dem Herrn, gegenüber der Sonne, und der Brand der Leidenschaft des Herrn von Issrael wird sich beruhigen“ (Vers 3-4).                          

     Zu Anfang dieser Geschichte heißt es: „und Issrael verblieb in Schitim, und das Volk begann, Hurerei zu betreiben in Bezug auf die Töchter des Mo´aw“ (Vers 1). Bedenken wir das richtig, dann sind es gar nicht die Töchter von Moab gewesen, die gehurt haben, sondern das Volk Issrael! Wieder verkehrt sich die gewohnte Blickrichtung in ihr Gegenteil, und wir müssen uns fragen, was es bedeutet, wenn das Volk Issrael insgesamt hier als Hure auftritt. Mit was läßt sie sich denn bezahlen, was ist ihr Liebeslohn? Eben dies: daß sie berufen wird von den Töchtern des Mo´aw zu den Schlachtstätten ihrer Göttin, und daß sie dort speisen darf und sich niederwerfen vor deren Göttin. Den Anschluß an den abgespaltenen eigenen Anteil findet das Volk Issrael hier -- an die vereinsamte und grausam gewordene Göttin.    

     Das Huren des „auserwählten“ Volkes in Schitim mit den Töchtern von Mo´aw ist das Resultat der Aktion von Bil´om (dem „Verwirrer des Volkes“), die in den drei Kapiteln davor erzählt wird (Num. 22-24). Und wir müssen sie sehen im Licht der Sentenz aus der Apokalypsis, die uns aufhorchen läßt: All´echo kata su Oliga: echejs ekej Kratuntas tän Didachän Bala´am, hos edidasken balejn Skandalon enopion ton Hyion Issrael phagejn Ejdolothyta kai porneusai – „aber ich habe eine Kleinigkeit gegen dich: du hast dort welche, die die Lehre des Bil´om beherrschen, der gelehrt hat, eine Falle zu stellen angesichts der Söhne von Issrael, auf daß sie sich von Fantomen ernähren und huren“ (Apo. 2, 14). Bil´om (2-30-70-40) ist der Sohn des Be´or (2-70-6-200), und das wird genauso geschrieben wie be´Or, „in der Haut, im Bewußtsein, im Erwachen, Erblinden".  Und wenn es in unserem Vers heißt be´Or Bessoram – „in der Haut ihres Fleisches, im Erwachen ihrer Botschaft“ – dann ist darin Be´or vorhanden, der Vater des Bil´om, wie in all den Versen zuvor, wo auch dieser Name schon vorkam. Und zunächst haben wir ein klares Bewußtsein davon zu bekommen, daß dieses Erwachen kein solches mehr ist, wo das Sehen dominiert, im Gegenteil erblindet das Auge – schon beim Blick in die Sonne, geschweige denn bei dem in das Licht des Neuen Tages.

     Auf unseren Tastsinn sind wir angewiesen, auf unser Spüren, so wie Boas in der Mitte der Nacht auf der Tenne. Und alles ergibt sich dann von selbst. Aber zuerst will die Verwirrung der Gemeinschaft erkannt sein, die soviel Unheil anstiftet und jedes Zusammensein verdirbt und vergiftet. Der einfachen Handlung der Ruth und der genauso einfachen Antwort des Boas muß die Erfahrung des Nachschon vorausgehen, der in Schitim dabei war als eines der zwölf „Häupter des Volkes“; und sein Sohn Ssalma muß sich dann mit der Hure Rachaw (der "Weite") verbinden, um den Boas zu zeugen. Bil´om Bän Be´or, („der Verwirrer des Volkes, der Sohn von dem in der Verblendung") hat aber im Auftrag des Königs von Mo´aw (namens Balak Bän Zipor) das Volk Issrael zu verfluchen, jedoch anstatt es zu verfluchen segnet er es drei bis vier Mal. Und wenn wir bedenken, daß eine Falle dies war, dann haben sich Bil´om und Balak nur scheinbar im Zorn voneinander getrennt (Num. 24, 10f). Hinter den Kulissen haben sie zusammen gewirkt, und das Volk Issrael fällt samt seiner „Häupter“ auf ihren Schwindel herein. Für drei- bis vierfach gesegnet halten sie sich und damit für unangreifbar. Und in der Begegnung mit den Töchtern von Maob werden sie selber zu bloßen Hüllen, Fantomen und wiederholen den Inzest des Lot.

     Die Geschichte der Berufung des Bil´om durch Balak ist so deutlich verdreht, daß es uns hätte schon früher klar werden können. Zum Beispiel nur dies: nachdem Älohim dem Bil´om gesagt hat, er solle mit den Männern des Balak mitgehen, entbrennt nachher sein Zorn gegen den ihm gehorsamen Mann (Num. 22, 20-22). Und dann noch die „Klamotte“ von der Eselin, die an sich sehr schön ist, aber in diesem Zusammenhang etwas Sarkastisches hat, denn der „Engel des Herrn“ sollte es gewesen sein, der den Bil´om mit Blindheit schlug und ihn fast ganz erschlagen hätte, die Eselin aber am Leben gelassen (Vers 33)? Was aber sollte der „Herr“ mit einem Leib ohne Bewußtsein? Die Geschichte ist von vorne bis hinten mit Lüge und Verdrehung durchsetzt, und das Ganze ist derart geschickt inszeniert, daß sogar Moschäh mit hinein in die Verwirrung  gerät.

     Denn anstatt so zu tun, wie ihm der „Herr“ gesagt hatte, nämlich die Häupter, die Führer des Volkes zu rügen und anzuprangern gegenüber der Sonne, was auch bedeutet, daß das Volk von jeglicher Schuld frei gesprochen wird, sagt Moschäh zu den „Richtern des Volkes“: hirgu Isch Anoschajo haNizmodim leWa´al Pe´or – „jeder Mann soll seine Männer erschlagen, die ins Joch gespannt worden sind des besessenen Verschlingers“ (Num. 25, 5). Der schreiende Gegensatz zwischen den Worten des „Herrn“ (im Verse zuvor) und denen des Moschäh wird dadurch verdeckt, daß Hoka (5-6-100-70) fälschlich mit „Aufhängen“ oder „die Glieder Ausrenken“ übersetzt wird, so daß im Vergleich zwischen dieser Hinrichtungsart und dem Erschlagen das letztere sogar noch humaner erscheint. Hier muß ich dankbar sein, daß mir ein „neuhebräisches Wörterbuch“ zur Verfügung steht, denn die Wörterbücher des „Alten Hebräisch“, von Theologen verfaßt, haben viele Bedeutungen vergessen oder sogar noch verdreht (zum Beispiel Bohak), weshalb Hoka da steht auch in der Bedeutung „Sich-Abwenden, Entfremden“. Und so hat sogar der Aberwitz des „Dritten Reichs Issrael“ (nach dem von Dawid und dem der Makkabäer) noch einen Sinn! Hoka ist „Rügen, Ausschelten, Anprangern“, und was der „Herr“ gewollt hat, das war, daß die „Prinzipien“ oder die „Anfänge“ jeder Gemeinschaft im hellen Lichte der Sonne zu Bewußtsein kommen. Das „Anprangern“ ist kein äußeres Geschehen, sondern in einem jeden der zwölf Häupter tut es der „Herr“ jetzt.

     Warum aber mißversteht ihn so gründlich Moschäh? Warum ruft er zum Totschlag auf aller, die vor das Joch des besessenen Verschlingers gespannt worden sind? Pe´or (80-70-6-200), „Verschlinger“, ist der Name des Berges, auf dessen Gipfel der Balak den Bil´om führt (Num. 23,28), um das Volk Issrael zu verfluchen, und darin ist Or (70-6-200), „Haut, Blindheit, Erwachen, Bewußtsein“, verbunden mit Poah (80-70-5), „Stöhnen, Schreien und Blöken“. Es ist dies das Blöken der verirrten Schafe, die nach der Mutter schreien und nach der Herde und dem, der sie sucht, den Weg damit weisen. Von der Wildnis wird er gleichsam verschlungen, denn der „Zivilisierte“ ist nicht so blöde, einem verlorenen Schaf bis über die Wüste hinaus noch zu folgen. Die Männer, die sich auf Pe´or, den Verschlinger, „einlassen“ (was Zomad, 90-40-4, das „Joch oder Gespann“ auch bedeutet), verhalten sich wie Helden, die Kronos, den Verschlinger seiner eigenen Kinder, zur Herausgabe dieser auffordern. In der Mythologie von Hällas hat es dergleichen Heroen niemals gegeben, denn daß Kronos (Saturn), seine unsterblichen Kinder heraus rücken mußte, hat er der List der Frauen Rhea und Gaja („Fluß“ und „Erde“) zu danken. In der Mythologie der Hebräer hat aber Moschäh zuvor, als er noch ein Hirte war und die Schafe seines Schwiegervaters gehütet hat, das Blöken des Verirrten gehört und die Herde verlassen, um das Vermißte zu suchen, was ihn zum „Berg der Götter“ geführt hat (mündliche Überlieferung, schriftlich bewahrt im Thalmud). Und „das Stöhnen des besessenen Verschlingers“ verrät zu den verirrten Schafen den Weg, sie jedoch zu erschlagen, ist unangebracht. Zu tadeln sind vielmehr die Häupter, die Hirten, die nicht aufmerksam genug waren, daß kein einziges Schaf verloren ging.

     Mehrfach sind Impulshandlungen des Moschäh bezeugt, wo er unbeherrscht handelt und sich zum Beispiel (in Num. 20, 6-13) um den Eintritt in das „Gelobte Land“ bringt, weil er anstatt nur zu dem Felsen zu reden, wie es der „Herr“ gesagt“ hatte, ihn zwei Mal mit seinem Stab schlägt. Um diesen Zug in seinem Charakter zu erklären, müssen wir auf seine Entstehungsgeschichte hinblicken. Was mußte er nicht schon im Leib seiner Mutter durchmachen, die täglich die Ersäufung der männlichen Hebräer-Geburten vor Augen hatte? (Ex. 1,22) Als sie dann sah, daß es ein Sohn war, und seine Güte (2,2), da versteckte sie ihn drei Monate lang, um ihn nachher, weil sie ihn nicht mehr verheimlichen konnte, dem Strom auszusetzen, worin so viel männliche Säuglinge schon ertrunken waren. Sie umhüllte ihn mit der Thewah (400-2-5, das ist das „geschriebene Wort), und auf der anderen Seite des Flusses zog ihn Bath Par´oh heraus, die Tochter des Farao. Die Schwester des Moschäh (die Mirjam) hat aufgepaßt, was mit ihrem kleinen Bruder geschah, und als sie das Mitleid wahrnahm im Antlitz der Bath Par´oh, da bot sie ihr an, für den weinenden Knaben eine Amme zu holen, und das war dann seine leibliche Mutter. Nach der Entwöhnung wurde er von der Tochter des Farao adoptiert, und er war wie ein Prinz, mußte aber die ganze Zeit über in einer Spaltung aufwachsen, denn eine innere Stimme, die von der Muttermilch noch verstärkt worden war, sagte ihm deutlicher von Jahr zu Jahr, daß er nicht zu den Sklavenhaltern der Iwrim (Hebräer) gehörte, sondern zu diesen.

     Kaum herangewachsen erschlug er den Sklavenantreiber und mußte fliehen, denn ein Hebräer wollte ihn denunzieren (Ex. 2,13-15). Mitzuerleben, wie die Sklaverei sogar die, welche bestimmt sind, darüber hinaus zu gehen, derart entstellt, das zwingt ins Exil. Dort wird er nach einer Heldentat (die ich in den „Zeichen der Hebräer“ erklärte) zum Schwiegersohn des Kohen Midjan, des „Priesters von Midjan“, und bekommt Ziporah zur Frau, eine der Sieben Töchter desselben Vaters. Ziporah ist die weibliche Form von Zipor, „Vogel“, und Balak, der König von Mo´aw, der zusammen mit Bil´om die Falle aufstellt, ist der Sohn des Zipor, der Sohn des „Vogels“. Mit Ziporah, der „Vögelin“, ist Moschäh nach seiner Berufung hinunter nach Mizrajm gezogen, um das Volk der Hebräer aus der Sklaverei zu befreien. Wajehi waDäräch baMalon wajifgschehu Jehowuah wajewakesch hamitho – „und es geschah auf dem Wege, beim Übernachten, da stieß der Herr auf ihn zu und suchte ihn zu ermorden“ (Ex. 4,24). Eine der dunkelsten Stellen der Bibel ist dies, und um den Mordimpuls des „Herrn“ abzuwenden, ergreift Ziporah einen Felssplitter (Zor), schneidet mit ihm die Vorhaut ab ihres Sohnes, und berührt seine Beine mit dieser, so daß sie blutbefleckt werden, und sagt: Ki Chathan Domim athah li – „denn Bräutigam der Bluttaten bist du für mich“ (Vers 25).

     Domim (4-40-10-40) ist der Plural von Dom (4-40), „Blut, Blutung, Bluttat“ und alles, wo Blut durch das Fleisch nach außen abfließt. Das ist der Fall bei einer Verwundung und bei der Frau auch dann periodisch eintretend, wenn keine äußere Waffe im Spiel ist. Die Abschneidung der Vorhaut als Sitte der Völker des Vorderen Orients war lange vor dem Auftreten von „Hebräern“ schon im Gebrauch, und sie ist eine Ersatzhandlung oder Abmilderung der Kastration, wo das Messer oder der scharfe Stein nicht die Vorhaut, sondern die Hoden abtrennt. Bis auf wenige Ausnahmen, die so genannten Zuchtbullen, waren und sind noch immer die Stiere sämtlich zu Ochsen kastrierte, und wie ein Reflex davon mutet uns an die Rede des Moschäh: Hirgu Isch Aschonajo – „es ermorde der Mann seine Männer!“ (Num. 25,5) – wie ein Nachhall auch der Zeit, da alle männlichen Geburten der Hebräer ertränkt worden sind, damit Erinnerung nie mehr hochkommen sollte. Aufgrund der schwer traumatisierten Seele des Moschäh, von seiner Zeugung an schon, brechen heftige und nicht zu kontrollierende Affekte in ihm durch und lassen ihn so impulsiv handeln wie da, wo er die steinernen Tafeln zerschmettert (Ex. 32,19). Und wenn er jetzt, wo der „Herr“ gesagt hat, daß die Häupter des Volkes gerügt werden sollen, das Gegenteil tut, fürchtet er da vielleicht insgeheim, daß er selbst ein zu Rügender sei, weil er seine Impulse nicht unter Kontrolle bekommt? 

     Das Resultat seiner Rede ist jedenfalls „die Erscheinung eines Mannes von den Söhnen des Issrael, der kommt heran und bringt nahe eine Frau aus Midjan zu den Augen des Moschäh und zu den Augen der ganzen Gemeinde der Söhne von Issrael, und sie weinen am Eingang des Zeltes der Begegnung“ (Num. 25,7). Wir müssen uns fragen, wie aus den Töchtern des Mo´aw so plötzlich eine Frau aus Midjan hervor treten kann. Ziporah, die Tochter des Kohen Midjan, das Weib des Moschäh, war eine Frau von dort, aber es hat nichts mit Mo´aw zu tun, oder nur sehr sehr entfernt. Midjan (40-4-10-50), auch miDajan zu lesen („vom Richter aus“), ist der vierte der sechs Söhne, die Awraham nach dem Tode der Ssarah mit der Keturah zeugt (Gen. 25,1). Keturah bedeutet den weiblichen „Opferrauch“, die „Räucherung“ mit geheiligten Harzen, sie ist daher keine gewöhnliche Frau, und auch Ziporah, die „Vögelin“, ihre Nachfahrin, ist keine solche. Gemeinsam teilen sie sich den Luftraum (Ruach, die „Atmung“).

      Moschäh hat sie zwar mit nach Mizrajm genommen, sich dann aber auf dem Weg in die Befreiung von ihr getrennt, sonst könnte nicht gesagt worden sein: wajischma Jithro Kohen Midjan Chothan Moschäh äth kol aschär ossah Älohim leMoschäh ule´Issroel Amo ki hozi äth Issrael miMizrajm/ wjikach Jithro Chothen Moschäh äth Ziporah Eschäth Moschäh achar schiluchäjha – „und es hörte Jithro, Kohen von Midjan, Schwiegervater von Moschäh, alles was Älohim getan hatte dem Moschäh und Issrael, seinem Volke, daß der Herr Issrael herausgeführt hatte aus Mizrajm/ und es nahm Jithro, Schwiegervater von Moschäh, die Ziporah, die Frau von Moschäh, nachdem er sie weggeschickt hatte“ (Ex. 18, 1-2). Warum er sie weggeschickt hat, wird nirgends gesagt, aber es könnte mit der Frau aus Kusch zu tun gehabt haben, wegen der sich Mirjam und Aharon, die Geschwister des Moschäh, so aufgeregt hatten. Diese Geschichte wird zwar zeitlich nach der von der Entlassung der Ziporah erzählt (Num. 12), aber Moschäh könnte ja voraus geahnt haben, daß er sich für die Frau aus Kusch bereit halten mußte, und sich nicht zugetraut haben, die Ziporah mit ihrem Ausdruck vom Chothan haDomim – „Bräutigam der Blutenden“ – dabei zu ertragen. Jithro (der „Rest“) bringt sie zurück, aber nachher hören wir nie mehr etwas von ihr, sie verschwindet genauso wie die Dinah in der Versenkung, obwohl sie im Unterschiede zu dieser zwei Söhne empfing, Gerschom und Äli´äsär (Num. 18,3). Doch auch sie werden wie ihre Mutter danach nie mehr genannt, sie haben keine Geschichte. 

     Dinah oder Dajanah, die „Richterin“ (oder das weibliche Recht) wurde verdammt zur Unfruchtbarkeit, wurde sterilisiert, aber wie es so geht mit dem Ausgeschlossenen, es wirkt nur um so tiefer, denn es wird fruchtbar aus den verdrängten Tiefen herauf und verschafft sich Luft in den Ausbrüchen der Leidenschaft. Und so wie sich die zur Unfruchtbarkeit verdammte Thamar den Samen von Jehudah geholt hat, so hat sich die kinderlose Ruth den Samen des Boas geholt – und vermutlich auch die unfruchtbare Chanah den Samen des Eli (1.Sam 1), und wirksam in ihnen ist Dinah. Doch als haMidjanith, eine Frau aus Midjan, sich jetzt den Samen eines Mannes von Issrael holen will, da tritt Pinchass dazwischen und durchbohrt mit seinem Spieß den Unterleib beider -- „und gehemmt wird sie aus ihrem Leib, und von oben herab die Söhne des Issrael“ (Num. 25, 7-8). Wer ist sie? Die Antwort giebt Vers 9: „und es waren Getötete in der Plage Vier und Zwanzig Tausend“. 24 ist die Zahl von Gwijah (3-6-10-5), „sterblicher Leib“, weiblich in der Sprache der Bibel, und durch die „Tausend“ ist das Vertrauen zu ihr verloren. Kubah (100-2-5), „Hohlraum, Frauenraum, Leibeshöhle, Unterleib, Magen“, ist die Wurzel von Nekewah (50-100-50-5), „Weiblich“. Näkäw (50-100-2) ist das „Loch“, und Nakaw, das Verbum, bedeutet „Lochen“ und auch „Festsetzen, Bestimmen, Auszeichnen“. Also ist es nicht bloß Bestimmung, ein Loch zu haben und weiblich zu sein, sondern auch eine „Auszeichnung“. Kaw (100-2) ist ein altes Hohlmaaß, aber auch eine „Krücke“, und Kawaw (100-2-2) bedeutet „Verwünschen, Verfluchen“.

      Das Weibliche galt lange Zeit als verflucht, und Verwünschungen wurden ausgestoßen, sobald des ersten Weibes gedacht ward, Chawah (Eva), die angeblich allein schuldig Gewesene am „Sündenfall“. Sie habe den Adam verhext, so daß er stumm und verzückt die verbotene Frucht aus ihrer Hand nahm und sie aß -- eine Dämonin und Unholdin von Anfang! In der Rede des Balak an Bil´om: ulechoh na kowah li äth ha´Om hasäh – „so komm doch! verwünsche mir das Du-Wunder dieser Gemeinschaft“ (Num. 22,17) – ist Kowah, „Verwünschen, Verfluchen“, genauso wie Kubah, der „Hohlraum“, geschrieben -- und Nekewah, „Weiblich“, ist Nikbah gesprochen die „Höhle“. Ist also Kaw (100-2) darum zur „Krücke“ geworden, weil das Weibliche dermaßen verflucht und zerschlagen wurde, daß es sich ohne eine solche nicht mehr bewegen kann? Kaw ist die Verbindung von Kof und Bejth, von Affe und Haus, und wenn der Affe zum Haus- und Versuchs-Tier gemacht wird, kann die Einfädelung durch ihn in die Tiere der Wildnis nicht mehr gelingen, „der Affe in ihr“ (Kubah) oder „ihn ihr der Affe“ (Bohak) wurde zum Krüppel geschlagen. 

     Die Lügen und Verdrehungen der Aktion von Bil´om und Balak wirken in der Tat des Pinchass noch nach, denn sollte es wirklich der „Herr“ gewesen sein, der sie mit Kehunoth Olam belohnt hätte – mit dem „ewigen Priestertum“? Der weitere Verlauf der Geschichte zeigt uns, daß diese Verheißung eine Lüge war, denn wir hören: lochen Ne´um Jehowuah Älohej Issrael omar omarthi Bejthcho uWejith Awicho jith´halchu leFonaj ad Olam we´athoh Ne´um Jehowuah Chalilah li ki Mechabdej achabed uWosej jekolu – „daher die öffentliche Rede des Herrn, des Gottes von Issrael: sprechend sprach ich (zwar): dein Haus und das Haus deines Vaters sollen zu meinem Antlitz hinschreiten für Ewig -- und jetzt die öffentliche Rede des Herrn: Fern sei dies von mir (Entweihung, Schändung für mich), denn die mich ehren, die ehre ich, und die mich verachten, die werden gering“ (1.Sam. 2,30).

     Diese Rede, welche die Herabsetzung des Priestertums der Nachkommen von Aharon verkündet, hält ein Isch Älohim („ein Mann Gottes“ oder „ein Mann der Göttin des Meeres“) dem Eli, dem Vater von Chofni und Pinchass, die zum Zeichen dafür, daß er die Wahrheit spricht, am selben Tag sterben: wa´Aron Älohim nilkoch uschnej Wnej Eli methu Chofni uFinchass – „und der Lichtschrein der Göttin des Meeres wurde entrafft, und die beiden Söhne des Eli sind gestorben, Chofni und Pinchass“ (4,11). Chofni ist „meine Hohlhand“ und Pinchass bedeutet soviel wie: „das Innere sichern, das (wahre) Gesicht geheim halten“. Die Hohlhand ist ein Hohlkörper, und wo es um die Empfänglichkeit geht, durchbohrt (der erste) Pinchass nicht nur mit seinem Spieße die Frau, wie es ein Vergewaltiger tut, sondern auch noch deren Mann -- in Wahrheit masturbiert er in seine eigene Hohlhand und zeigt uns so sein wahres Gesicht. Äußerlich ist es ein Dreier nach dem Geschmack eines Crowley, der sich selbst die „Bestie“ genannt hat und in seinem „Heiligtum“ auf Sizilien am liebsten eine Frau auf dem Altar gelocht hat, während er sich selbst von einem seiner Jünger von hinten durchlochen ließ, um sein Ziel zu erreichen, Mann und Frau gleichzeitig zu sein. Pinchass jedoch reiht sich ein zwischen Kajn, dessen Name die „Lanze“ bedeutet, und Longinus (der mit dem längsten), der sagenhafte Name des römischen Söldners, der die Flanke des Jesus mit seiner Lanze durchbohrt hat.

     Insofern sich Crowley in die Stellung des Issrealiten versetzt hat, ist er dem einseitig aufspießenden Pinchass trotz der Erbärmlichkeit seiner Versuche noch überlegen, und ich sagte schon einmal, daß der Perverse der Wahrheit näher kommt als der scheinbar Gerechte. Die Kohanim waren aus dem Stamm Lewi ausgewählt worden, der von Schim´on getrennt worden ist, weil er mit ihm zusammen die Untat an Schächäm beging (Gen. 34 und 49, 5-7). Und an die Stelle von Dinah wurde Lewi gesetzt, an die Stelle der Dreizehn, denn so wie sie den Zwölf Brüdern als einzige Tochter gegenüber stand, so tat es Lewi den Zwölf Stämmen. Doch anstatt diese Tochter aus tiefstem Herzen und ganzer Seele zu ehren, mißbrauchte er sie in den Brüdern Chofni und Pinchass: aschär jischkun äth haNoschim haZow´oth Päthach Ohäl Mo´ed – „glückseelig beschliefen sie das Du-Wunder der Frauen, die dienten der Öffnung des Zeltes der Begegnung“ (1.Sam. 2,22). Hier stehen haZewa´oth, die göttlichen Kriegerinnen und Dienerinnen, im Text, und sie hätten niemals zugelassen, wie diese ruchlosen Männer das Volk um den Sinn seiner Opfer betrogen (Vers 12f) – also waren es nicht sie, die sie beschliefen, sondern Fantome.

     Die Szene gemahnt an die andere, wo gesagt worden ist: wehemah Bochim Päthach Ohäl Mo´ed – „und sie (die Männer) waren Weinende, (an der) Öffnung des Zeltes der Begegnung“ (Num. 25,6). Warum weinten sie da? Weil der Issraelit die Frau aus Midjan seinen Brüdern nahe zu bringen versucht „bis hin zu den Quellen des Moschäh und bis hin zu den Quellen der Ganzheit der Zeugin, meines Sohnes aufrichtiger Kraft“ (wie le´Ejnej Moschäh ule´Ejnej kol Edath Bnej Issrael auch übersetzt werden muß)? Wer aber hat in der Frau aus Midjan ein Fantom gesehen? War es der Isch miBnej Issrael – „der Mann aus meinem Sohn, die aufrichtige Kraft“ -- oder nicht vielmehr Moschäh, für den diese Frau immer noch etwas Verschlingendes hatte? Vom Sohn-Mensch wird gesagt, daß aus seinem Munde ein zweischneidiges scharfes Schwert herausfährt – ek tu Stomatos autu Romphaja distomos ekporeuomenä (Apo. 1,16), und Distomos heißt wörtlich „Zweimündig“ oder „Zweideutig“, was an die gespaltene Zunge der Schlange erinnert. Tatsächlich sind Nachasch (50-8-300), „Schlange“, und Maschiach (40-300-10-8), „Messias, Christus“, identisch in ihrer Zahl. Auch das „Wort Gottes“ ist (genauso wie die Sprache des Lebens) immer zwei- (und mehr)deutig, und nur wir sind es, die dies manchmal vergessen, wodurch wir uns selber die Fallen aufbauen, in die wir dann stürzen, um uns noch zu beklagen.

     Pinchass teilt nur die Verblendung der Führer des Volkes, die sich durch den Segen des Bil´om für unangreifbar und ewig auserwählt halten – und für stark genug, mit den Töchtern von Moab zu huren, ohne sie aber wirklich erkennen zu wollen. Der Name Mo´aw (40-6-1-2) taucht nach der ersten Nennung (in Num. 25,1) im Verlauf der Geschichte nie mehr auf, weil er von dem Namen Midjan verdrängt worden ist. Und nach der Verheißung des „Ewigen Priestertums“ an Pinchass und seinen Samen wird mitgeteilt: weSchem Isch Issrael hamukäh aschär huka äth haMidjanith Simri Bän Ssalu Nessi Wejith-Aw laSchim´oni – „und der Name des Mannes aus Issrael (des Mannes aufrichtige Kraft), der erschlagen wurde, als er (Pinchass) erschlug die Frau aus Midjan, Simri, Sohn des Ssalu, des Fürsten eines Vater-Hauses der Schimoniter“ (Vers 14). Er stammte also aus Schim´on, dem zweiten der Zwölf Brüder, der mit Lewi, dem dritten, die Schandtat von Schächäm beging. Moschäh und Aharon und auch Pinchass, der Enkel des Aharon, sind aus dem Stamm Lewi, und mit der Ermordung des Simri glaubt Pinchass den Willen seines Urvaters Ja´akow-Issrael zu erfüllen, der auf dem Sterbebett gesagt hat: „Schim´on und Lewi, die Brüder, Werkzeuge der Gewalttat sind ihre Geschäfte, in ihren geheimen Ratschluß mag eindringen nicht meine Seele, an ihrer Versammlung kann sich meine Ehre nicht freuen, denn wegen nichts erschlagen sie einen Mann und in ihrem Mutwillen machen sie den Stier unfruchtbar. Verflucht sei ihr Zorn, denn er ist trotzig, und ihre Aufwallung, denn sie ist grausam, ich werde sie in Ja´akow aufteilen und sie zerstreuen in Issrael! (Gen. 49, 5-7).

     Vielleicht hat Simri, der Mann aus dem Stamme Schim´on, etwas wieder gut machen wollen, als er die Fremde Frau heranbrachte, doch Pinchass hat ihn mitsamt dieser Frau aufgespießt und getötet. Töten ist aber weder Aufteilung noch Zerstreuung, sondern der Mörder wird tief an seine Opfer gekettet. Simri (7-40-200-10) heißt auf deutsch „mein Gesang beim Beschneiden der Reben“, denn Samar (7-40-200) ist beides: „Beschneiden“ (nicht aber der Vorhaut, sondern der Reben des Weinstocks) und „Singen“. Nach Johannes 15, 1-8, ist der Messias ein Weinstock, sein Vater ein Winzer, und wir sind die Reben. Und beschnitten werden diese nur darum, weil die Kraft des Stockes in die Trauben hinein soll, deren Saft dann zum Most wird und Wein. Nüchtern betrachtet ist darin doch ein Moment der Gewalt, denn der Weinstock wird durch die Beschneidung gezwungen, größere Früchte zu bringen als er es sonst getan hätte, und das sind die Früchte der Not, die er bei der Beschneidung erlitt.

      Was ist dabei der Gesang, wenn es nicht der vom Weine Berauschten sein soll? Es ist das Singen der Winzer in der Vorfreude darauf, daß alle Not enden wird und das Fest gefeiert am Abend der Zeiten. Ssalu (60-30-6-1), der Vater des Simri, heißt auf deutsch „der Abwägende“, denn beim Schneiteln der Reben darf nicht zuviel entfernt werden, sonst wird der Stock so geschwächt, daß er fruchtlos abstirbt. Und jetzt wird auch die getötete Frau aus ihrer Anonymität erlöst und uns bekannt gemacht: weSchem ha´Ischah haMukah haMidjanith Kosbi Wath-Zur Rosch Umoth Bejith-Aw beMidjan Hu – „und der Name der Frau, der Erschlagenen, der Midjaniterin, Kosbi, Tochter des Zur, ein Haupt von Sippen, ein Vater-Haus war er in Midjan“ (Vers 15).

      Zur ist der „Felsen“ (auf griechisch Petros), dasselbe Wort bedeutet auch „Angst und Bedrängnis“ und wird von dem Werkzeug gesagt, das die Ziporah, die Frau aus Midjan, statt eines Messers benutzte, um ihren Sohn zu beschneiden. Darin sind alle Bluttaten der Erde von ihrem Anfang bis zu ihrem Ende enthalten, denen hier noch die Ermordung von Simri und Kosbi hinzugefügt wird, womit zwei „Vater-Häuser“ aufs tiefste betroffen werden. Kosbi (20-7-2-10) heißt auf deutsch „meine Lüge“ (von Kasaw, 20-7-2, „Lügen, Verleugnen“), und hier ist die Nähe zu Petros, der ja den „Herrn“ dreimal verleugnet hat, deutlich zu spüren. Wer aber sollte das Ich sein, das in Simri und Kosbi sich ausspricht, in meinem Gesang und in meiner Lüge? Da fasse sich jeder an seine eigene Nase, denn es ist unser täuschbares Ich. Wenn es keine Täuschung und keine Lüge, keine Trübung und keine Verwirrung und keine Verworrenheit gäbe, dann wäre auch kein Bedarf für die Klärung vorhanden, und um Bäharoth, die „Erklärungen“ geht es doch, die nur „in den Empfänglichen“ stattfinden können.

     Nachdem die Namen und die Herkunft der von Pinchass Erschlagenen bekannt gemacht wurden, geht es weiter im Text: „und es sprach der Herr zu Moschäh, um zu sagen: Bedrängt das Du-Wunder der Midjaniter und erschlagt sie, denn sie haben euch in Bedrängnis gebracht durch den Betrug, mit dem sie euch betrogen wegen der Sache des Verschlingers und wegen der Sache meiner Verleugnung der Tochter des Fürsten von Midjan, der Erschlagenen am Tage der Plage wegen der Sache des Verschlingers; und es geschah nach der Plage" (Num. 25,16-19). Was geschah nach der Plage? Die Übersetzer haben den Vers 19 ins nächste Kapitel gezogen, um sich der Antwort auf diese Frage zu entziehen (und einfach gesagt: „und es geschah nach der Plage, und der Herr sprach zu Moses...“). Aber in der hebräischen Bibel ist dieser Vers durch ein eigenes Zeichen als Abschluß des ganzen Kapitels gesetzt, und wir können nur sagen, daß Kosbi erschlagen wurde nachdem die Plage bereits schon vorbei war und der Zorn des „Herrn“ seinem Entsetzen vor einer solchen Untat gewichen. Meine Lüge zu erschlagen ist kein Weg, um meine Wahrheit zu finden, ich muß beide sorgfältig und wiederholt gegeneinander abwägen, denn in Wirklichkeit ist Alles vermischt. Und auch die Bibel ist eine Mischung von Lüge und Wahrheit, was sie so doppelbödig macht, daß sich die Meisten mit einem einfachen Schwarz-Weiß-Schema, das heißt mit einer Lesart begnügen.                                                                      

     Die Rede des „Herrn“ mit der Aufforderung haMidjonim, die Männer von Midjan, totzuschlagen, muß eine Lüge sein, weil er darin von seiner Verleugnung der Tochter aus Midjan spricht, was unmöglich der „Herr“ gesagt haben kann, denn er, das Wesen des Werdens und Seins, hat nichts und niemanden je zu verleugnen. Und die Wahrheit darin spricht sich aus in dem Wort Nochal (50-20-30), das hier für „Betrügen“ gebraucht wird, denn es heißt auch „Ganz-Werden und Sich-Ergänzen“. Die Wahrheit wird deutlich immer erst mit der Lüge zusammen, denn sie bilden ein Ganzes (wie es jeder Gegensatz tut). Und das Ganze spielt sich hier ab in Schitim (300-9-10-40), den „Akazien“, die auch die „Hassenden“ sind (von Ssatam, 300-9-40, „Hassen, Anfeinden, Verfolgen“) – in der Zahl dasselbe wie Ssatan (300-9-50), der „Ankläger, Verleumder“.   

      Der Ssatan taucht auch schon in der Geschichte von Bil´om und seiner Eselin auf: wajichar Af Älohim ki holech Hu wajith´jazew Mal´ach Jehowuah beDäräch leSsatan lo – „und es entbrannte der Zorn von Älohim (gegen Bil´om), denn er war hingegangen, und der Bote von Jehowuah stellte sich auf in dem Weg als Ssatan für ihn“ (Num. 22,22). Wenn der „Herr“ als Ssatan auftreten kann, dann muß auch der Ssatan als „Herr“ erscheinen können, und alles ist möglich. Wie aber können wir Klärung in dieser Verwirrung erfhoffen? Halten wir uns an das Gleichnis vom Weinstock und es uns nochmals vor Augen! Der Weinstock ist Ben-Adam, der „Sohn-Mensch“, die Reben aber sind Adam, die „Menschheit“. Wenn die Menschheit (und jeder einzelne Mensch) die Verbindung zum „Sohn des Menschen“ verliert, also zu dem, was aus ihm hervorkommt wie die Frucht aus dem Baum, dann vertrocknet sie und stirbt ab. Christos, der Sohn-Mensch, als der ganze Weinstock, steht immerzu in Verbindung mit der ganzen Menschheit (und jedem einzelnen Menschen) als der Gesamtheit der Reben. Wenn die Menschen nichts mehr wissen vom Martyrium des Menschensohnes, dann erscheint ihnen der Winzer beim Schneiteln der Reben wie Ssatan persönlich. Der Sohn-Mensch aber weiß um die Ziele des Vaters und daß seine Beschneidung die Kraft in die Frucht treibt.     

     Wären die „Atheisten“ nicht genauso borniert wie ihre Kontrahenten, würden sie beide mit diesem Gleichnis besser umgehen: denn „Gott“ ist sowohl inner- wie außerhalb jeden „Geschöpfes“ -- „außerhalb“ allein schon darum, weil er innerhalb von allen Einzelnen ist -- er ist die „Lebenskraft“ in allem Lebendigen, und in Wahrheit giebt es nichts Totes, denn auch das „Tote“ verwandelt sich noch, um in das Ganze zu kommen. Und ob wir ihn Ssatan nennen oder die Widerwärtigkeit dieser Welt oder den Dämon des je eigenen Schicksals, darauf kommt es nicht an, die Frage ist nur, ob wir fähig sind, ihn zu lieben. Amor Fati und Amor Dei sind eins.  

     Wir haben noch eine Antwort auf die Frage zu geben, warum Mo´aw von Midjan ersetzt wird. Mo´aw ist in seiner Zahl 49 die Potenz der Sieben, und in der 42. und letzten Station treten seine Töchter den Söhnen von Issrael in den Weg. Alles will mit hinein genommen werden in die große Verwandlung der siebenten Sieben, selbst das Schlimmste, und deswegen ist die „Sünde von Schitim“ unvermeidlich für jeden – inclusive des perversen Versuches von Pinchass, sein Gesicht zu bewahren und sein Inneres „rein“ zu erhalten. Die Untat an Simri und Kosbi bleibt vorerst als Ausführung des Willens des „Herrn“ hingestellt, und dabei fällt „meine Lüge in meinem Gesang beim Scheiteln der Reben“ auf den falschen Priester in mir zurück – und auf mich selbst, solange ich mich mit ihm identifiziere. Die Lüge besteht aber darin, daß wir wähnen, selber der Winzer werden zu können des Weinstocks, dessen Reben wir sind, und den „Herrn“ zu verdrängen. 

     So ähnlich wie ein „Stellvertreter Gottes auf Erden“ richtet Moschäh das Volk, bevor ihn sein Schwiegervater, Jithro Kohen Midjon, „sein Rest, der wie sie ist der Streit“, eines Besseren belehrt (Ex. 18). Und daß er Verantwortung abgeben kann, ist die Voraussetzung dafür, daß die Offenbarung in der Wüste von Ssinaj ihn erreicht. Midjon (4-40-10-50) bedeutet „Zank und Streit“, es kommt von Midah (40-4-5), „Maß, Eigenschaft“, und von Madad (40-4-4), dem „Messen“. Midjon ist die Verbindung der Wurzeln Mad (40-4) und Jon (10-50) und von daher zu verstehen als das „Maß der Unterdrückung“, das ein gegebenes Quantum nie überschreiten kann ohne selbst zu zerbersten. Es muß auch miDajan gelesen werden, „vom Richter aus“, und miDin, genauso geschrieben, „vom Gesetz her“. Dieser Richter urteilt immer in Übereinstimmung mit dem Gesetz, niemals aus eigener Willkür. Er schlichtet den ewigen Streit um das „Gemessen woran?“ -- und gegen ihn sollte der „Herr“ den Moschäh zur Rache aufgehetzt haben? „Und es sprach der Herr zu Moschäh, um zu sagen: Rächend sollst du rächen die Söhne des Issrael an den Midjanitern, nachher darfst du dich sammeln zu deinen Völkern“ (Num. 31,1). Die letzte „Heldentat“ sollte dieser Rache-Feldzug werden von Moschäh, dem Befreier?

     Die Ausführung bringt das Ergebnis: wajizbe´u al Midjon ka´aschär ziwoh Jehowuah äth Moschäh wajahargu kol Sachar – „und sie zogen in den Krieg gegen Midjan, wie es der Herr befohlen hatte, und alles Männliche schlugen sie tot“ (Num. 317). Wajahargu kol Sachar – „und sie erschlugen alles Männliche“ – heißt es wortgleich von der Untat der Gebrüder Schim´on und Lewi (Gen. 34,25). Dieser Ausdruck ist auch so zu verstehehen: „und sie zerschlugen jedes Erinnern“. Wie die Leute von Mizrajim sind sie da geworden, die auch Sachar, das „Männliche“, die „Erinnerung“, auslöschen wollten, es aber nicht zu vollbringen vermochten. Und die Absurdität steigert sich noch, denn Moschäh erweist sich hier als grausamer noch denn seine eigenen Leute, denn die haben die Frauen und Kinder verschont. Als er es sieht, poltert er los: hachi´jithäm kol Nekewah -- „habt ihr alles Weibliche (alles Verwünschte) am Leben gelassen?“ – hen henah haju liWnej Issrael biDwar Bil´om limssor ma´al ba´Jehowuah al Dwar Pe´or wathehi haMagefah ba´Adath Jehowuah – „siehe! sie sind ja in der Sache des Bil´om (des Verwirrer des Volkes) geworden zu Söhnen von Issrael, um auszuweichen von oben herab in dem Herrn, wegen der Sache des Verschlingers, und es ereignete sich die Plage in der Versammlung (in der Zeugin) des Herrn“ (Num. 31,15-16). 

     Henah (5-50-5) ist das „Sie“ des weiblichen Plural, und wörtlich steht da: „sie sind geworden zu Söhnen von Issrael“ – oder: „sie werden für meinen Sohn aufrichtige Kraft sein“ (Issrael Joschar-El gelesen). Zu „Söhnen“ sind sie geworden, weil das Volk wie eine Hure sich an sie verkauft, zur aufrichtigen, wahrhaftigen, ehrlichen Kraft für meinen Sohn aber werden sie nach dem Beispiel von Jesus, der in allen Frauen die gedemütigten Töchter erkannt und geehrt und geheilt hat. Haju (5-10-6), „sie sind geworden, sie werden sein“, steht im gemeinsamen Plural von männlich und weiblich, eine Geschlechts-Metamorfose und -Erweiterung erleben wir also auch hier.                                                     

     Adath Jehowuah ist nicht bloß als die „Versammlung (Gemeinde) des Herrn“ zu verstehen, sondern auch als „Zeugin des werdenden Seins“, und haMagefah (5-3-80-5), die „Plage“, ereignet sich in ihr. Sie stammt von Gaf (3-80), „Flügel“ und/oder „Gliedmaß (Arm und Bein, Hand und Fuß)“, und die Flügel werden der Ziporah gestutzt, die Gliedmaßen gefesselt der Frau, ihr Zeugnis verleugnet. Die Rede des „zürnenden Moschäh“ fährt fort: „und jetzt sollt ihr erschlagen alles Männliche (jedes Erinnern) im Kind (in der Kindheit) und jede Frau, die einen Mann erkannt hat, um der Erinnerung beizuwohnen (dem Männlichen beizuschlafen) -- und (nur) das Kind in den Frauen, das nicht erkannt hat, beizuwohnen der Erinnerung (beizuschlafen dem Männlichen), sie sollen am Leben bleiben für euch!“ (Vers 16-18). Und wunderlich seltsam sind hier wieder Lüge und Wahrheit vermischt. Aus einer „psycho-analytischen“ Perspektive müssen wir sehen, wie Moschäh noch immer die verschwiegene Trennung von seiner ersten Frau, der aus Midjan, nicht verwunden hat und den Schock in der Nacht, als der „Herr" ihn zu erschlagen suchte (so wie er den Mann aus Mizrajm erschlagen hatte) – und wie er gerettet wurde von ihr, der Ziporah, indem sie Gerschom, ihren gemeinsamen Sohn, zum Chothan haDomim gemacht hat, zum „Bräutigam der Blutungen“. Eine Bluttat schrecklichen Grades ist auf dieser Ebene zu vermerken, wo das Männliche bereits in der Kindheit erschlagen wird und das Weibliche, sobald es den Mann durchschaut hat und wie er sich der Erinnerung zu entwinden versucht an ihre gemeinsame Herkunft.

     Auf einer anderen Ebene aber ist auch der Sinn ein ganz anderer, die weibliche Form von Midjan ist Medinah (40-4-10-50-5), der „Staat“. Die Zerschlagung des männlich geprägten Staates wird also von Moschäh gefordert und seiner pseudo-gerechten Maß-Stäbe, deren heutige Erinnerung nur bis in das alte Rom zurückreicht und nicht weiter. Und die Frau im Manne hat es unter diesen verzerrten Umständen vermocht, die Erinnerung zu manipulieren, zu verdrehen, zu verleugnen, wie es ihr paßt und wie es ihr schmeichelt. Wenn aber das Kindliche in den Frauen am Leben bleibt, das von jenem Geschäft nichts versteht, um so besser! Äl´asar („Gott hilft“), der Kohen, Sohn und Nachfolger von Aharon und Vater des Pinchass, deutet den Kriegern das Geschehene so: „Dies ist die Eingravierung der Weisung, glückseelig empfohlen der Herr, das Du-Wunder vom Lamm aus. Ja! das Gold und das Silber, das Kupfer, das Eisen, das Zinn und das Blei jeder Sache, glückseelig geht es hinein in das Feuer, ihr laßt es im Feuer hindurchgehen, und es wird rein. Ja! in den Wassern der Menstruation wird es entsündigt, und jedes Ding, das nicht glückseelig in das Feuer hineingeht, ihr laßt es in den Wassern hindurchgehen!“ (Num. 31,21-23).

     Auf die fundamentale Bedeutung der „Menstruation“ bin ich in mehreren Schriften schon eingegangen, und ich muß mich hier wieder beschränken. Sechs Metalle sind in der Rede genannt, und sie sind seit Alters Abbilder von Planeten und Göttern: das Gold ist die Sonne, das Silber der Mond, das Kupfer die Venus, das Eisen der Mars, das Zinn der Jupiter und das Blei der Saturn. Drei männlich-weibliche Paare stehen einander bei, Sol, die männliche Sonne, und Luna, der weibliche Mond, Venus (Afroditä), die Liebesgöttin, und Mars (Aräs), der Kriegsgott, der von den Frauen Gaja („Erde“) und Rhea („Fluß“) gerettete Jupiter-Zeus und sein verschlingender Vater Kronos-Saturn. Das Siebente Metall wird verschwiegen, das Quecksilber, das schon bei gewöhnlicher Temperatur flüssig ist und zu dem Gott Merkur-Hermäs gehört, diesem listigen und verschlagenen Boten der Götter. Es entspricht hier dem Siebenten Tage und muß nicht erst im Feuer von seinen Schlacken befreit und flüssig werden, es ist schon so quicklebendig und hüpfend, ein schweres Gift in seiner puren und ein kräftiges Heilmittel in seiner homoöpathisch verwandelten Form. Kasaw (20-7-2), „Lügnen, Verleugnen“, ist auch keSuw zu lesen, „wie flüssig!“, und Kosbi, „meine Lüge“, auch keSuwi, „meinem Fließen entsprechend, meinem Flüssig-Werden gemäß“. Alles aber, was sich weder im Feuer noch im Wasser verwandeln will (denen das Wirbeln und Züngeln gemeinsam ist und deren Zischen und Prasseln und Gurgeln und Glucksen so schön übereinstimmt im Klingen), das erstarrt als Lüge im Gewande des Dogma und zerbricht mit denen, die daran haften.

     Midjan sind Midin gesprochen „Gewänder“, und Äl´asar fügt seiner Rede von den sechs Metallen und vom Feuer und Wasser noch die Ermahnung hinzu: „Und ihr sollt eure Kleider waschen (eure Verrätereien von euch abspülen) am Siebenten Tag, und ihr sollt rein sein, und nachher könnt ihr zur Begnadung eingehen“ (Num. 31,24). Damit sind wir wieder ganz nah an unserem Text vom „Aussatz“, wo zweimal bisher die Kleider schon zu waschen waren (am zweiten siebenten, am 14. Tag, und am sechsten siebenten, am 42. Tag). Der siebente siebente Tag, der 49., wird erst im achten Kapitel erreicht, das den „Aussatz“ der Bekleidung abhandelt, und wir sind noch im sechsten Kapitel. Aber wir spüren den Zusammenhang deutlich zwischen Sechs, Sieben und Acht, zwischen der Brücke und ihren zwei Pfeilern diesseits und jenseits. Midjan hat die Zahl 104, das ist achtmal die siebente Primzahl, achtmal die 13, viermal die 26 des Namens und zweimal die 52 von Ben und Behemah, „Sohn und Vieh“ (denn er ist ein Hirte wie Häwäl). Und es kann nicht erschlagen werden, da es sich wandelt in das Maß der erscheinenden Zahlen – beim Besuch von Jithro Kohen Midjon („seinem Rest, der wie sie ist, der Streit“) und bei der Beute, die im Krieg gegen Midjon gemacht wird (und einverleibt). 

     Die Zahlen, die in Num. 26 und 31, 25-47, aufgezählt werden, verdienten ein eigenes Buch der Betrachtung, hier zum Abschluß dieses Anflugs zur Klärung will ich nur hinweisen auf Bnoth Zlofchod Bän Chefär Bän Gil-Ad Bän Machir Bän Menaschäh leMischpechoth Menaschäh Wän Jossef – „die Töchter dessen, der scharf peitscht, des Schändlichen Sohn, des Sohnes der ewigen Welle, des Sohnes des Verkauften, des Sohnes des Vergessenen, zur Sippschaft des Vergessenen gehörig, des Sohnes von Jossef“ (Num. 27,1). Fünf Töchter sind es, und ihre Namen lauten Machlah, die „Kranke“, Noah, die „Haltlose“, Choglah, „ein Fest für sie“, Milkah, „Königin“, und Thirzah, „sie ist willig“. Bei dieser Andeutung lass ich es bewenden, denn sonst komme ich nie mehr bis zum elften Kapitel. Und ich wiederhole noch einmal das knappe sechste Kapitel: we´Isch o´Ischah ki jihejäh we´Or Bessoram Bäharoth Bäharoth Lewanoth weroah haKohen wehineh we´Or Bessoram Bäharoth Kehoth Lewanoth Bohak Hu Porach ba´Or Tahor Hu – „und Mann oder Weib, wenn es geschieht in der Haut ihres Fleisches, in den Empfänglichen, in den Empfänglichen für die Töchter, und wahr nimmt wer sie ist, und da! in der Haut ihres Fleisches, in den Empfänglichen die für die Töchter Verblaßten, Glanz ist Er (Sie), in der Haut die Blume der Reinheit ist Sie (Er)“. 

     Und unser Lied von den Farben lautet nun so: Adom, Lawan, Lewonah, Lawan/ Adom, Lewonah, Lawan, Lawan, Lawan, Lawan/ Lewonah, Lewonah, Adamdämäth, Lawan, Lawan/ Lewonah, Adamdämäth/ Lewonah, Lawan, Lawan/ Zahow, Schachor, Zahow, Zahow, Schachor/ Lewanoth, Lewanoth – „Mensch, für den Sohn, für ihren Sohn, für den Sohn/ Mensch, für ihren Sohn, für den Sohn, für den Sohn, für den Sohn, für den Sohn/ für ihren Sohn, für ihren Sohn, Menschen ähnlich, für den Sohn, für den Sohn/ für ihren Sohn, Menschen ähnlich, für ihren Sohn, für den Sohn, für den Sohn/ Vergilbt, Morgenröte, Vergilbt, Vergilbt, Morgenröte/ für die Töchter, für die Töchter!“

      Hier habe ich Zahow, das „Gelbe“ mit „Vergilbt“ wieder gegeben, was mit Fug möglich ist, und dadurch bekommt es Beziehung zu Kehoh, dem „Verblassen, Verdunkeln“. Alles was in den ersten vier Kapiteln erreicht war, wird im fünften verneint, aber so wird Schachor, das „Schwarze“ und die „Morgenröte“, provoziert zu erscheinen, um gleich doppelt verneint zu werden: „Vergilbt, Vergilbt!“ – das heißt der Neue Tag ist bloß wieder so wie der Alte. Doch die Morgenröte bricht zum zweiten Mal durch, und kein Vergilben hindert sie mehr, sich in ihren vollen Glanz zu erheben (Bohak), um erst jetzt zu erkennen zu geben, daß Alles was bisher geschah „für die Töchter, für die Töchter“ da ist.

VII. Vom Raufen der Haare

We´Isch ki jimoret Roscho Kereach Hu Tahor Hu/ we´im miP´ath Ponajo jimoret Roscho Gibeach Hu Tahor Hu/ wechi jihejäh waKorachath owaGabachath Näga Lowan Adamdom Zora´ath Porachath Hi beKorachtho oweGabachtho/ weroah otho haKohen wehineh Sse´eth haNäga Lewonah Adamdämäth beKorachtho oweGabachtho keMar´eh Zora´ath Or Bossar/ Isch Zoruah Hu Tame Hu Tame jetamänu haKohen beRoscho Nig´o/ wehaZoruah aschär bo haNäga Begodajo jiheju ferumim weRoscho jihejäh forua weal Ssofam ja´etäh weTame Tame jikero/ kol Jemej aschär haNäga bo jitemo Tame Hu bodad jeschew miChuz laMachanäh Moschawo (Vers 40-46)

     „Und ein Mann, wenn er sich die Haare ausrauft seines Hauptes, so ist er ein Glatzkopf, Rein ist er/ und wenn er sich von den Schläfen seines Gesichtes her die Haare ausrauft seines Hauptes, so ist er ein Kahlkopf, Rein ist er/ wenn aber geschieht in dem Glatz- oder Kahlkopf Berührung, zum Sohn hin, Menschen ähnlich, der Gestalt des Freundes der Zeit, die Blume ist sie im Glatz- oder Kahlkopf/ und wahr nimmt der Kohen sein Du, und da! Vergebung der Berührung, für ihren Sohn Menschen ähnlich im Glatz- oder Kahlkopf, wie die Vision des Freundes der Zeit, das Erwachen der Botschaft des Fleisches/ ein Mann des Aussatzes ist er, Unrein ist er Unrein, Unrein erklärt ihn der Kohen, in seinem Haupt seine Berührung/ und der Aussätzige, glückseelig in ihm die Berührung, seine Kleider sollen zerrissene sein, und sein Haupt soll wild sein, und wegen seines Schnurrbartes soll er sich vermummen, und Unrein, Unrein soll er rufen/ alle Tage die Berührung glückseelig in ihm, Unrein ist er Unrein, er wohnt allein, von draußen zur Begnadigung hin ist seine Wohnung“.     
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